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Minden und Leipzig. 
Verlag von Ferdinand Eßmann. 


1833. 


Borrede 


Sovohl der Gegenſtand der vorliegenden Schrift 
als auch die Form, in welcher derſelbe hier bearbeitet 
iſt, ſteht in mehrfacher Ruͤckſicht eigenthuͤmlich da, ſo 
daß dem Verfaſſer wohl die Pflicht nicht erlaſſen wers 
den möchte, theils über die Bedeutfamkeit des gewaͤhl⸗ 
ten Stoffes, theild über die Anordnung, Einrichtung 
und Benennung des Ganzen, wie die Geftaltung des 
Einzelnen, einleitend Einiges vorauszuſchicken. 

So lebendig und erfolgreich man auch in unferer 
Zeit beftrebt ift, die Entwidelung unſeres Gefchlechtes 
zu erforfchen und wiffenfchaftlidy darzuftellen, und fo 
viel auch in diefer Rücficht nicht bloß für deren einen 
Zweig, die fogenannte politifche Geſchichte, fondern ins⸗ 
befondere auch für die anderen Zweige, die Religions-, 
die Wiffenfchafts-, die Kunft-, die Sitten» und die 
Rechtögefchichte, geſchehen ift: fo ift doch noch fehr 
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viel Unbekanntes aufzufuchen, πο fehr Vieles zufam- 
menzuftellen, zu ordnen und mit der philofophifchen 
Erfenntniß zu durchdringen. Bejonders aber hat man 
eined umfafjenderen und tieferen Studiums zu würdi- 
gen, was die verjchiedenen Völker von dem in Religion, 
Wiſſenſchaft und Kunft, Sitten und Staat Erfannten 
und Gelebten als Bildungsftoff für die Jugend und 
alle Bildungdfähigen anwandten, und wie fie ed ans 
wandten, d. h. worin die Erziehung und der Unter: 
richt der Jugend bei den einzelnen Voͤlkern beftand, 
und was jonft jedes Wolf in und mit dem Staate 
zur Weiterbildung des Ganzen that; wobei das τοῖς 
züglich zu berüdfichtigen ift, was von einzelnen erleuch- 
teten Geiftern jedes Volkes über die beftehende Erzie- 
bung des Einzelnen und des Staates hinaus noch auf 
theoretifhem Wege gedacht und aufgeftellt worden ift, 
und fomit immer auf das Leben zurüdwirken mußte, 
Eine Gefchichte der Erziehung in dem angegebenen Ums 
fange aber wird für die Darftellung der Weltgefchichte 
unerläßlich feyn, weil diefe felbft, ald die Entwidelung 
des Lebens des Gefchlechtes, deffen durch ſich und Got- 
tes Providenz bedingte Erziehung ift, und ihre Dar- 
ftellung in ihren einzelnen auf einander folgenden Thei- 
len eigentlich nichts Anderes fchildern follte, ald die in 
beſchraͤnkten Volks- und Zeitverhältniffen ſtets von 
Neuem, jedody nad) den Geſetzen des allgemeinen fich 
fteigernden Lebens, wiederholte Erziehung des Ganzen. 
So wird man nicht mit Unrecht die Gefchichte der 
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Erziehung der Einzelnen und des Staates als der Welt- 
gefchichte innerften und wichtigſten Theil bezeichnen, da 
die fogenannte politifche Geſchichte, mit deren Begebens 
heiten die Geſchichtsbuͤcher aller Zeiten angefüllt find, 
nur erſt die Oberfläche des vollen Lebens ober ber 
Bildung der Völker und des Geſchlechtes, Feineswegs 
aber deren Charakter und erziehende, durch Zeit und 
Anlage bedingte Kraft erblicken läßt. Aber nicht allein 
für die tiefere Bearbeitung der ganzen Weltgeſchichte, 
ſondern auch fuͤr die beſondere Wiſſenſchaft der Er⸗ 
ziehung erſcheint deren Geſchichte als hoͤchſt wichtig; 
denn die genaue geſchichtliche Darſtellung einer Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Kunſt fuͤhrt in ſo fern zum klaren Erkennen 
des allein wahren Standpunktes, den dieſe in der Zur 
kunft einnehmen foll, als fie der ideellen Conftruction 
die Entwicelungsgefege, Anfhauungen und Grfahruns 
gen bietet, ohme welche diefelbe nur unficher für die 
zufünftigen Erftrebungen weiter bauen würde, 

Bon der gefammten Gejchichte der Sugenderzie- 
hung hat befanntlih Niemeyer Grundzüge gegeben, 
welche einen Weberblict gewähren, und Schwarz die 
erfte größere Bearbeitung verſucht. Zugleid) haben An= 
dere durch partielle Darftellungen und Monographieen 
ſchon manche Materialien zu einer umfaffenden und ftreng 
wiffenfchaftlichen Bearbeitung geliefert und fordern zur 
Nachahmung auf. So ift namentlic) die Erziehung 
der Griechen in ihrer Eigenthümlichkeit bearbeitet wor— 
den, und Einige haben inöbefondere die Erziehungsfäße 
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von Platon und Ariſtoteles zuſammengeſtellt. Doch iſt 
ſchen wir hier zunaͤchſt auf Erſteren, etwas Bollftän- 
diges über denfelben in diefer Beziehung noch nicht 
geleiftet worden, obgleich nicht bezweifelt werden Tann 
daß das, was er über Erziehung fagt, denfelben Gho- 
rakter der Erhabenheit und moͤglichſten Allſeitigkeit 
wie ſeine ganze Philoſophie, an ſich tragen wird. 
Indem nun die vorliegende Schrift aus Platon's 
Werken zuſammengeſtellt und geordnet enthaͤlt, was 
dieſer große Geiſt nur immer uͤber Erziehung ausge— 
ſprochen, kann ſie als ein nothwendiger Beitrag zur 
Geſchichte der Erziehung betrachtet werden; und es 
wird gewiß Vielen, ſelbſt ſolchen, welche der eigenen 
Erienntniß in der Erziehungswiffenfchaft nur allzu gern 
allein vertrauen möchten, fo daß fie dabei weniger 
der hiftorifchen Grundlage achten, nicht unerwünfcht 
feyn, die Stimme diefes Philofophen über einen 
hochwichtigen Gegenftand zu vernehmen ,. über einen 
Gegenftand, den auch er unter allen menfchlichen für 
den hielt, woraus allein alles wahre Wohl und Gluͤck 
für den Menfchen und für den Staat entfpringe; denn 
“ laͤßt ſich ſchon im voraus annehmen, daß wir 
diefer Stimme unfer Ohr leihend, deſto leichter in 
δα Stand gejegt werden, manche Ergebniffe unferer 
eigenen Erkenntnißthätigkeit entweder zu berichtigen und 
zu verbeffern oder zu beflätigen und zu bereichern. 
| Diefe Ueberzeugung von dem Werthe einer Pla: 
tonifhen Erziehungslehre gewann der Verfaſſer, als 
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er neben feinen Berufsarbeiten bad Studium ber (ὅτε 
ziehungswiffenfchaft mit dem der Erziehungsgefhichte 
verband, und fo zu Platon, bet ihn früher ſchon in 
fprachlicher und philoſophiſcher Hinſicht gefeffelt hatte, 
nothwendig zurüdgeführt wurde. Deſſen Schriften 
wurden nun in einer Aufeinandetfolge, welche durch 
den Grad ihrer mehr oder minder anerkannten Aecht⸗ 
heit, fo wie durch ihren inneren Zufammenhang und 
die annehmbare Zeit ihrer Abfaffung, bedingt war, 
mit firenger Beruͤckſichtigung des Zwecks gelefen, 
wobei ſich bald, beſonders bei dem Leſen der Buͤcher 
vom Staate und den Geſetzen, eine Ausbeute ergab, 
aus der mehr ald eine Erziehungslehre für die Ju: 
gend hervorgehen konnte. Es fand fih naͤmlich 
für die vier Theile ber gefammten Erziehungslehre, 
die Propaͤdeutik (oder Erziehung vor der Geburt), 
Paͤdagogik, Andragogik und Staatspaͤdagogik (bei 
Platon Poliagogik), ein bereits ſo eigenthuͤmlich und 
entſchieden geſtalteter Stoff, daß der Verfaſſer bei der 
Darſtellung des Ganzen die Bedeutung und Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit von Platon's Anſichten und Vorſchriften wills 
kuͤhrlich verkannt hätte, wenn er ihnen ein andereö Ges 
wand umgemworfen hätte; es war durch fie felbft ſchon 
geboten, und brauchte bloß gefehaut und anerfannt zu 
werden, Auch die nähere Gliederung ber vier Haupt: 
theile des Buches ließ der Verfaſſer durch den Reid) 
thum und die Fülle der Platoniſchen Grundfäge und 
Lehren bedingt werben, nirgends etwa einer ängftlichen 
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Symmetrie oder einem geſuchten Parallelismus Raum 
gebend. Dies gilt namentlich, wenn man das den 
Unterricht und die Erziehung oder auch das die Theorie 
und Praxis eines Jeden von Beiden Betreffende nicht 
mehr, als der Fall iſt, geſchieden findet; denn waͤhrend 
die Neueren in ihren Schriften, dad Eine von dem 
Anderen trennend, ein Jedes einer eigenen Darftellung 
unterwerfen, ſtellt Platon, wie die Alten überhaupt, je 
Beides, felbft wo ἐδ, wie in der eigentlichen Pädagogik, 
fehr aus einander geht, möglichft neben einander, ihren 
innigen Zufammenhang und deſſen Nothwendigkeit 
weder durch die Art und Weiſe, noch den Inhalt {εἰς 


ner Rede verkennend. Freuen aber mußte ed den Ver⸗ 


fafjer, wenn er, wie 4, 3. bei den vier Abtheilungen 
der Andragogik, ohne der Platonifchen Darftellungs- 
eigenthümlichkeit zu nahe zu treten, allein von feinem 
Standpunkte aus die Gliederung vornehmen konnte. 
Ad dad Ganze beendigt war, und dem Drude über- 
geben werden follte, glaubte er eine Veränderung in 
der äußeren Benennung dahin vornehmen zu müffen, 
daß die drei erften Theile unter der allgemeinen Bezeich- 
nung: Die Erziehungslehre für die Einzel: 
nen vereinigt würden, und der vierte die zweite Hälfte 
des Buches unter dem Zitels Die Staatöpäda- 
gogik bildete. Dies gejchah lediglich, um den Inhalt 
in der MWeberficht noch mehr zu vereinfachen und die 
beiden Hauptideen des Buches nad) deffen äußerer 
Ankündigung voranzuftellen, zumal da wir ja εὐ 
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mit Platon außer der Erziehungslehre für die Einzel- 
nen aud) eine Staatserziehungslehre anerkennen lernen. 
Sndem aber diefe Veränderung aus den angegebenen 
Gründen getroffen wurde, will der Verfaſſer nichts 
defto weniger, daß die Lefer das Buch in jenen an⸗ 
gegebenen vier KHaupttheilen conftruirt denken, weil 
diefelben als die durch einander lücdenlos bedingten 
concentrifchen Kreife aller menfchlichen Bildung vom 
Punkte des Embryo an bis zu dem Leben im entwidel- 
ten Ganzen des Staates, durch Jugend und Manned- 
alter hindurch, daftehen, und alle gleich felbftftändige 
Glieder der Entwicdelung bilden; wiewohl allerdings, 
wie ſchon gefagt, der vierte Haupttheil feiner Außeren 
Ankündigung nad) den drei vorhergehenden zufammen= 
genommen gleich erfcheintz denn alle frühern Ent- 
wicelungen reifen erft im Staate, der nicht Einzelne, 
fondern Individuen im Großen in feinen Ständen, 
Berufsarten, Verhältniffen u. |. w. erzieht, und aus 
deffen Anordnungen und Snftituten ja auch die Wirk: 
famkeit der Propädeutit, Pädagogik und Andragogik 
hervorgeht. 

| Daß aber das Buch nad) feinem doppelten Zitel 
ald Erziehungslehre des Platon identifch ſeyn ſolle mit 
deffen praftifcher Philofophie, möchte vieleiht Man: 
chem beim erften Blicke nicht begründet erjcheinen, 
Derjenige hingegen, welcher bereitd mit dem Geifte 
der Platonifchen Schriften vertraut ift, wird durch 
eine jede diefer Bezeichnungen die andere in einer 


Bollftändigkeit erklärt finden, daß dadurch der Plato- 
nismus als folcher felbft von einer feiner Hauptſeiten 
fogleich näher charakterifirt erfcyeint. Denn fo wie 
wir in neuerer Zeit die praktifhe Philofophie behan— 
delt und angewandt fehen, jo kennt und geftaltet fie 
Platon nicht. Das Alterthum gebot ihm einen andern 
Standpunft. Als naͤmlich der Inhalt der Religion, 
die als des Menfchen und der Voͤlker Innerſtes in 
ihrer Myſterienform eine Geſammtheit der erhabenſten 
Ideen von Gott, der Menſchheit und Welt in theo⸗— 
vetifcher und praktifher Beziehung umfaßte, in ber 
Zeit zur Entwicdelung getrieben wurde, da riß fi) 
allmählig, wie die Kunft, fo auch die Philofophie 
von ihr los. Letztere gewann, während die Religion 
felbft mit ihren das fittliche Verhältniß des Menfchen 
zu Gott, zu feinen Mitmenfchen und feiner Mitwelt 
betreffenden Ideen ald Volköreligion vorzugsweile prak⸗ 
tif, d. h. mehr ald Moral, erfchien, anfangs dadurch 
erft Bedeutung und Selbftftändigkeit, daß fie ſich mit 
den den Mpfterien entnommenen theoretifhen Ideen 
auf das, was außer dem Menfchen lag, die Natur 
bezog, ὃ. h. Naturphilofophie wurde, als welde fie 
- Hekanntlih in Thales, Anarimander, Anarimenes, 
Heraklit, Demokrit u. A. den Kreis aller Syſteme 
begann. Bald aber verfuchte die Philofophie, nach— 
dem einmal ihre Trennung von der Religion geſchehen 
war, nach dem Geſetze alles Lebens, daß ſich die 
aufgeſchloſſene Einheit in eine Vielheit von Seiten 
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entwiceln folle, felbftftändig für ſich auch die praf- 
tifchen Ideen des menſchlichen Lebens zu bearbeiten, 
und es entſtand nach den beiden Hauptzweigen deſ— 
ſelben die Ethik und Politik. Da aber der geringe 
Umfang der Griechiſchen Staaten und die große Ein⸗ 
fachheit ihrer Organiſation dem Beſchauer eine genaue 
ueberſicht ihres Lebens boten, defien Kenntniß Die 
Alle umfaffende Oeffentlichkeit noch erleichterte: jo lag 
damals die Betrachtung des Staates der deö Einzelnen 
fo nahe, daß der innige Zufammenhang deö Lebens 
und der Beftimmung Beider leicht erkannt und feſt⸗ 
gehalten wurde. Oder mit anderen Worten, man 
konnte nicht umhin, von den Ideen der Ethik die 
Politik, welche ſich zu geftalten anfing, durchdringen 
und beleben zu lafien. 

Dies verlangte nun vorzüglid Platon, der auch 
beide Theile der praktiſchen Philoſophie in ſeinen 
Werken ungetrennt durchfuͤhrte, ὃ, h. das Staats⸗ 
wohl als ein ethiſches Gut erkannte, entſtehend aus der 
Sittlichkeit der Einzelnen. Indem er demnach den 
Staat als die Verfaſſung einer vergroͤßerten Pſyche 
anſah (ſo wie uͤberhaupt bei ihm alle beſeelte, d. h. 
mit lebendigem Organismus begabte, Ganzen auf 
niederen Stufen den höheren Weſen und endlich) dem 
höchften, der Weltfeele, analog conftruirt erfchei- 
nen), gab er ihm, wie dem einzelnen Menfchen, die 
Beftimmung, der möglihften Vollkommenheit theil 
haftig zu werden, und ließ, auf daß dies möglich) 
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würde, ben Bildungätrieb des Staates, wie des Ein- 
zelmenfchen, zur Organifation ihrer felbft durd) einen 
höheren zeugenden Einfluß aufregen, die Erziehung. 
So entftand ihm eine Staatöpädagogik und mit und in 
ihr eine Pädagogik der Einzelnen, d. h. eine Politik 
mit einer Ethik oder feine praktifche Philofophie. 
Wenn alfo der Berfaffer Platon’s Erziehungs- 
lehre, ald Pädagogik für die Einzelnen und ald Staatö- 
paͤdagogik, auch mit dem Titel: Praktiſche Philofophie 
bezeichnet, fo war ihm, (wie auch aus ber Anmerf, 
S. 399. ff. hervorgeht) dazu alle Urfache gegeben. Ein 
Anderes ift ἐδ freilich, wenn man in der neueren Zeit 
die praftifche Philofophie mit Erziehungslehre und um: 
gekehrt definiven wollte. Denn was bie erftere angeht, 
fo haben fich deren beide Hauptfeiten nad) Platon 
von einander getrennt, und find als befondere ifolirte 
Wiffenfchaften durch die Reflerion immermehr erftarrt, 
indem man von der Politit dad Naturrecht fchied, 
und der Ethik durch die Kritik alle belebende Ideen 
nahm, fo daß heutiges Tags die praktifche Philoſo⸗ 
phie, ihres wahren Prinzips und der ihr gebuͤhrenden 
Wirkſamkeit beraubt, weit entfernt iſt, eine Erziehungs⸗ 
lehre für die Einzelnen und des Staates zu feyn. Was 
aber die Erziehungslehre unferer Zeit betrifft, jo hat 
fie erſt kaum angefangen, den Charakter einer Wiſ— 
fenfchaft zu gewinnen, noch viel weniger den Willen 
gezeigt, ſich aud) des Staates als Hauptwirkungskreiſes 
zu bemaͤchtigen, und kann als ſolche keineswegs mit 
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derjenigen praktiſchen Philoſophie als einerlei gelten, 
welche einzig und allein zum Zweck hat, Menſchen 
und Volk im Staate ihrer Beſtimmung gemaͤß der 
moͤglichſten Vollkommenheit entgegen zu fuͤhren. Wohl 
aber moͤchte die Zukunft beider Identitaͤt verwirklichen, 
wenn man nach Platon's Beiſpiel die Politik nur auf 
die Prinzipien der Ethik gruͤndet, und ſie in ihrer 
Durchfuͤhrung zur angewandten Ethik werden laͤßt, 
dieſe geſammte praktiſche Philoſophie aber nur aus 
den ewigen Ideen der Religion herleitet; denn wenn 
auch Platon die Idee der chriſtlichen Kirche fremd 
iſt, durch welche der aus den irdiſchen Elementen der 
Menſchenwelt entſtandene Staat mit dem Goͤttlichen 
befreundet werden und der religioͤſen Weihe theilhaftig 
werden ſoll: ſo findet man doch bei ihm die Ethik 
von einem veligiöfen Geiſte belebt, der urſpruͤnglich 
mit dem des Chriſtenthums zufammenfällt, weil er 
von höchfter Tugend oder innerer fittliher Harmonie 
des Menfchen ausgeht, und fo diefen über die Erde, 
die er mit feinen Füßen tritt, die ihm aber beherrfchen 
will, hinaus zu dem, was über ihm ift, zu führen ſucht. 

Died im Allgemeinen über die Bedeutfamkeit deö 
Gegenftandes der vorliegenden Schrift, über deren An— 
lage und doppelten Zitel; und ἐδ bleibt dem Verfaffer 
nun noch übrig, über den Charakter der Darftellung 
und über Befchaffenheit und Maß der Zugaben einige 
orte hinzuzufügen. Da Alles, was Platon über 
Grziehung im engeren und auögebehnteren Sinne fagt, 
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feinen verfchiedenen Werken theild in längeren und fürs 
zeren Darftellungen, theils nur in einzelnen gelegent- 
lichen Ausſpruͤchen eingewebt ift, und alfo, follte 
daraus ein in ſich ganzer und für die Weberficht ge- 
fchloffener Beitrag zur Geſchichte der Pädagogik ἐπί: 
ftehen,, erft zufammengeftellt werden mußte: fo war 
nur unter zwei Wegen der Darftellung zu wählen. 
Der eine beftand darin, daß das Zufammenzuftel: 
(ende entweder dem Sinne oder den eigenthümlichen 
Morten nach referirt und fortwährend erläutert und 
durch die Erläuterungen in feinen einzelnen heilen 
zufammengefügt worden wäre; in beiden Fällen wäre 
aber Platon’3 Eigenthümlichkeit nicht rein hervorgetre: 
ten, fondern mehr oder weniger verloren gegangen. 
Der zweite Weg war, Platon einzig und allein ſelbſt 
ſprechen zu laſſen, und das, was zur Erklaͤrung der 
ſo gewonnenen Rede hinzugeſetzt werden zu muͤſſen 
ſchien, in der Form von Anmerkungen und weiteren 
Excurſen außer dem Texte aufzufuͤhren. Dieſen Weg 
hielt der Verfaſſer für den geeignetſten, weil nur fo 
der Zweck erreicht werden Fonnte, die Monographie 
als ſolche mit ihrem unterfcheidenden Charakter, der 
Form der Rede und dem Sinne nad), hinzuftellen. 
Pie weit ed aber dem Verfaſſer, indem er dieſen 
Weg einfchlug, gelungen ift, die verſchiedenen Schwie- 
vigkeiten zu überwinden, welche mit jeder Art mufi- 
vifcher Arbeit und alfo auch mit diefer verbunden find, 
das ift eine Frage, die er den Vertrauten der Pla- 
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toniſchen Schriften zur Beantwortung uͤberlaͤßt. Er 
ſelbſt kann ſich vorlaͤufig mit dem Bewußtſeyn begnü- 
gen, nur nach beſonnener Sichtigung und wiederholten 
Verſuchen vorwaͤrts geruͤckt zu ſeyn, oft auch ſich nicht 
geſcheut zu haben, nach gewonnener beſſerer Einſicht 
oder Eröffnung neuen, anfangs nicht beachteten Stof— 
fes Theile feines Baues wieder einzureißen und. von 
Neuem zu beginnen. . Snöbejondere glaubt er ftets 
beftrebt geweſen zu feyn, Die einzelnen anzureihenden 
Stellen, felbft wenn bei längeren die Sache nur bie 
furze Angabe des Inhalts erheiſchte, in der Art als 
Material zu benugen, daß dabei nie ihr eigenthuͤm— 
licher, durch die Platonifche Geſpraͤchsunterſuchung 
beſtimmter Sinn verruͤckt wuͤrde, ſo wie, daß der Stoff, 
welcher aus ſo mannichfaltigen, oft in ganz entgegen⸗ 
geſetzter Darſtellungsweiſe geſchriebenen und von ver— 
ſchiedenen Gelehrten uͤbertragenen Werken genommen 
wurde, einen wo moͤglich gleichen ſtyliſtiſchen Charakter 
truͤge. Bei der Zuſammenſtellung aber wurde zwar 
keine der Platon's Namen tragenden Schriften, welche 
fuͤr den umfaſſenden Plan des Buches Ausbeute gab, 
unberuͤckſichtigt gelaſſen, wohl aber wurden, wenn die 
Wahl frei ſtand, die Stellen der augenſcheinlich aͤchten 
und von der Kritik unferer Zeit anerkannten zunächft 
allein benutzt, und die der übrigen, zweifelhaften, nur 
beftätigungd» oder vergleihungsweife den Eitationen bei- 
gefügt. Findet man jedod) dieje legteren allein benußt, 
was indeß, da gerade in den unbezweifelt achten Ge: 
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ſpraͤchen fuͤr den Zweck des Verfaſſers der meiſte Stoff 
enthalten war, ſehr ſelten der Fall iſt: ſo freue man ſich 
auch uͤber dieſe, wenn auch nicht von Platon ſtammende, 
Wahrheiten, oder uͤbergehe das vom Vorhergehenden 
und Nachfolgenden durch die Citation genau Geſchiedene. 
Was den in den Anmerkungen hinzugegebenen 
Griechiſchen Text betrifft, ſo hat er allein die Be— 
ſtimmung, die durch ihren paͤdagogiſchen Sinn aus— 
gezeichnetſten Stellen noch mehr hervorzuheben, was, 
wie der Verfaſſer glaubt, allen des Griechiſchen kundigen 
Leſern gewiß willkommen ſeyn wird; andere aber ver— 
lieren dadurch wenigſtens nichts Weſentliches. Mehr 
Griechiſchen Text aber hinzuzufuͤgen, ſchien, da mit 
Huͤlfe der genauen Citationen alles Griechiſche in jeder 
Ausgabe des Platon raſch nachgeleſen werden kann, 
unnoͤthig zu ſeyn, hätte aber auch eine andere, koſt— 
fpieligere Einrichtung des ganzen Buches nothwendig 
gemacht. UWebrigens glaubte der Verfaſſer weder bei 
Miedergebung der einzelnen Griechiſchen Stellen, ποῷ 
bei der Arbeit felbft an eine einzige Ausgabe der Pla- 
tonifchen Werke gebunden zu feyn, vielmehr benußen 
zu müffen, was die thätig und glüdlid) fortfchreitende 
Kritit und Erklärung diefes Schriftftellerd nur immer 
darbot, und, wo ihm Manches in biefer Beziehung 
nicht genügte, feinem eigenen Urtheile zu folgen. 
Das was fich außerdem in den Anmerkungen 
findet, hat wohl gleichfalls das Maß nicht überfchritten, 
gefeßt es follte feine Beſtimmung erreichen. Denn 
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wie hätte eine folche Zufammenftelung nicht mancher 
Gedankenergänzung und Nachweifung, fo wie mancher 
aus dem Standpunkte unferer Kenntniß des Alterthums 
hervorgehenden Erläuterung, bedurft? Oder wie hätte 
ἐδ den Zweck derfelben nicht fördern follen, da, wo es 
nur immer gefchehen Eonnte, den Anfichten und Lehren 
Platon's die feines großen, ſich von ihm fo felbftftändig 
unterfcheidenden Schülers Ariftoteles vergleichend anzu- 
reihen? Und wenn die Vertrauten der Platonifchen 
Weisheit in diefer Beziehung Vieles finden follten, was 


| ſie ſich felbft oder was fie auch beſſer fagen Eonnten, fo 


möge dagegen die Bemerkung eine Stelle haben, daß 
auch fie ed nicht find, für die der Verfaſſer arbeitete, 
fondern die angehenden Zünger des großen Weltweifen 
und Menjchenerziehers, die Freunde der Philofophie 
und der Pädagogik überhaupt. Für diefe möchten 
aud) die größeren, einzelne Materien in umfaffender 
Betrachtung und Erörterung behandelnden Ercurfe 
nit unwilllommen feyn, Wären diefe Ercurfe in 
größerer Anzahl nothwendig gewefen, fo würden fie, 
um den Eindruck der Platonifchen Rede nicht zu flören, 
an’d Ende des Buches verwiefen worden feyn. In 
dem Umfange und der Zahl aber, worin fie jetzt dem 
Leſer aufftoßen, ſchienen fie diefe Anordnung πο 
nicht zu bedingen; wogegen durch die Anreihung an 
die Worte des Platonifchen Textes auch felbft die 
größeren Anmerkungen eine für die Lefung günftigere 
und bequemere Stellung haben. 
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Died glaubte der Verfaffer, um fich mit dem 
Leſer über einige Hauptpunfte der Beichaffenheit des 
Buches vorläufig zu verfländigen, nicht unerwähnt 
lafjen zu müffen. Weber alles Andere, was ſich fonft 
noch in diefer Ruͤckſicht als Zweifel oder als Gegen- 
fand der Wißbegierde im voraug aufwerfen ließe, 
wird hoffentlich die Lefung des Buches felbft genügen- 
ben Aufihluß geben. Und fo überreicht e8 denn der 
Verfaffer dem Publitum mit einem Bewußtſeyn, das 
ihm zwar fagt, nach Kräften und mit Liebe an der 
Loͤſung feiner Aufgabe gearbeitet zu haben, das ihn 
aber auch befcheiden das Urtheil der Männer erwarten 
beißt, welche durch ihre wifjenfchaftliche Bildung be- 
fugt find, auch diefer Monographie unter aͤhnlichen 
Leiſtungen ihre Stelle anzuweiſen. 


Soeſt, im Maͤrz 1833, 


Der Verfaſſer. 
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——— iſt die mit dem Kindesalter beginnende Lei— 
tung zur Tugend, und bringt als ſolche den Wunſch 
und das Streben hervor, ein vollkommener Bürger zu 
werden, der gerecht zu regieren und zu gehorchen weiß. *) 
Ober allgemeiner: die Erziehung ift die Leitung und Fuͤh— 
tung ber Jugend zu der von dem Gefeße vorgefchriebenen 
und von den trefflichften und älteften Männern gut ge- 
heißenen Lebensweiſe, 2) und erzeugt als folche in der 
Sugend Gefinnungen, welche von ihr, wenn fie erwachfen 
ift, gebilligt werden koͤnnen, indem fie einfieht, daß fie, 


1) GSefeße 1. 643. ἃ. 6. nah der Stephanifchen Ausgabe, nach 
welcher wir alle folgende Stellen angezogen haben. (Die Gita- 
tionen reihen übrigens in fortlaufenden Zahlen die Stellen 
genau an einander an, fo daß die durch die legte Zahl ange: 
reihete Citation fi immer allein auf den ganzen Zert zwifchen 
biefer und der vorhergehenden Zahl bezieht, und andere Zeichen, 
welche zwijchen je zwei Zahlen vorfommen, für fich, ohne diefe 
Gefammtcitation zu unterbrechen, entweder au; eine anderwei- 
tige zu vergleichende Stelle hinweifen, oder fonft eine Anmer- 
fung einführen.) 


2) Gef. 2. 659, d. 
1* 
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ehe ihre Vernunft gebildet war, dasjenige zu haffen 
= = eben gewöhnt worden ift, was fie haſſen und 
lieben fol. So nämlich werden,die erften Empfindungen 
der Jugend, Vergnügen und Schmerz, durch welche ia 
zuerft Zugend und Laſter in die Seele fommen, gehörig 
geordnet, Ὁ, ἢ. es wird die Uebereinftimmung jener Em: 
pfindungen mit der Vernunft oder die Zugend erzeugt. 1) 
Nicht aber dürfen wir den Namen Erziehung der Unter: 
weifung im Geldgewinne oder der Korperftärfe oder in 
irgend einer anderen geiſt- und rechtslofen, handwerks— 
mäßigen und unfreien Kenntniß beilegen. 2) Denn e3 
fann einer zum Weinhandel und zur Schifffahrt ausge: 
bildet jeyn, ohne jedoch an jener wahren Erziehung Theil 
genommen zu haben, 5) 


1) &ef. 2. 653. a. Ὁ. c. 

2) Gef. 1. 614. a. 

3) Geſ. 1. 63. 6. — Wenn ung bie obigen aus den Gefehen anges 
führten Definitionen der Erziehung nicht vollfommen genügen, 
d. ἢ. wenn wir darin den Zweck der Erziehung, [Ὁ wie auch die 
Art und Weife, denfelben zu erreichen, nicht beftimmt und um: 
fallend genug angegeben finden, indem mebrfacer Deutung 
Epielraum gelaffen wird: fo fann man ung allerdings daran 
erinnern, daß das Werk, in welchem jene Definitionen vorkom⸗ 
men, mehr von dem practif ὦ: politifchen Etandpuntt aus 
verfaßt fen, fo daß hier dem Verfaſſer Sittlichkeit als der 
Zweck der Erziehung vorzugsweiſe allein ericheinen müffe, und 
zwar, eben weil dort für einen Griechiſchen, ſich über das Leben 
der Barbarenvölfer nicht ohne Ego smus erhebenden Staat Geſetze 
gegeben wuͤrden, in dem Bereich und den Schrranken Griechiſchen 
Buͤrgerthums. Auch koͤnnte man hinſichtlich des ausgeſprochenen 
Zwecks bemerken, daß der Verfaſſer, wie aus demſelben Werke 
weiter erhelle, ſeine Zoͤglinge zu freien Buͤrgern heran erzogen 
wiſſen wolle, zu Buͤrgern, welche, den gemeinen, die Nahrung, 
Kleidung und Wohnung bedingenden Verrichtungen des Lebens 
enthoben, einer Seits nur der Verwaltung und Leitung des Hau⸗ 
ſes und der Familie, anderer Seits den oͤffentlichen Staatsgeſchaͤf⸗ 
ten im Frieden, wie im Kriege, moͤglichſt gut obzuliegen hätten, 
zu Bürgern, welche, wenn beide Beziehungen ihre Sorge nicht 
in Anſpruch naͤhmen, dem Genuffe der Kinfie und Wiſſen⸗ 
fhaften in Privat: und öffentlichen Bufammenfünften und der 
gefelligen Freuden ὦ hinzugeben die Bildung erlangt hätten. 
Denn alle Ersogene hätten ja am Ende die Beſtimmung, im 
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5, 4, 
Bei Ausführung ber angegebenen Erziehungsidee 
flößt man aber fortwährend auf Hinderniffe, welche in 


— 


r 


Staate ald Bürger zu leben, zu wirken und unter feinem Ein⸗ 
fluffe und feiner Vermittlung alle Anlagen des menfchlichen 
Seyns zu verwirklichen. Nach gleichem ſittlich⸗politiſchen Zwecke 
ſei uͤbrigens auch die Aufgabe der Erziehung von Ariſtotel e8 
ausgeſprochen worden, (Ariftoteleg Paͤdagogik von J. K. v. 
Drelli in den philol. Beitr. aus ὃ. Schweiz. S, 73.— 74. u. 88.) 

Indeffen dürfen wir, ob wir gleich gegen Obiges nichts 
einzuwenden haben, bei der Aufftellung eines Prinzips, das an 
der Spike einer ganzen aus ihm felbft entwidelten Theorie 
ſtehen foll, nichts finden, was geradezu die folgende Entwidlung 
gegen das ganze Werfen des Segenfiandes einfchränfte, oder 
was für einen nothwendigen Theil der Entwidlung feinen Ans 
fangspunft bite. Died ift aber bei den aus den Geſetzen 
mitgetheilten Definitionen der Fall. Denn der Zweck aller Er⸗ 
ziehung ſoll uͤberhaupt Menſchenbildung ſeyn durch Menſchen⸗ 
bildung, und zwar in Bezug auf Ausbildung der Seele, des 
Gemuͤthes, Geiſtes und Leibes (Perfon), alſo nicht bloß ethifche 
Vervolllommnung, wiewohl ohne diefe die Ausbildung der ans 
deren Seiten des Menfchen ihren wahren Werth verliert. Und 
was die Form des Bildens (Methode), um den Zweck zu ers 
reichen, betrifft, fo ift es, weil diefelbe im Allgemeinen, wie im 
Einzelnen, fo häufig verfehlt worden ift und noch verfehlt wird, 
von großer Wichtigkeit, auch ſchon bei der Definition felbft 
ihren Charakter anzudeuten, Der Ausdrud Leitung und Fuͤh⸗ 
tung aber, welcher von Platon gebraucht ift, laͤßt fireng ges 
nommen ein Mifverfiehen zu, und ermangelt fo der nöthigen 
Praͤciſion. Befriedigend glauben wir jedoch in den von B. H. 
Blaſche (Handbuch der Erziehungswiſſenſchaft Iſte Abtheilung 
S. 7. und 8) aufgeſtellten und weiter eroͤrterten Definition 
alle obige Forderungen erfüllt zu fehen; fie heißt: „die Er; 
siehbung ift eine geiftige Zeugung zur Fortpflans 
sung δεῖ Menfhenbildung; alfo mittel Erre— 
gung der Anlage (des Keimes) zur Selbfient: 
widlung.” Denn darnad) ift fie eine naturgemäße (organifcye) 
Entwicklung aller Seiten des Menfhen aus und durch ihn 
felbft zum harmonifchen Gleichgewichte felbfibewußten Seyns, 
d. h. Menſchwerdung (Menſch⸗ Menſch⸗Werdung). 

Soviel uͤber die von uns in obigem δ. zuſammengeſtellten 
Definitionen der Erziehung. Damit woilen wir aber unferer 


6 | ᾽ 
nicht allein die Krankheiten in förperlicher, fondern 
auch in geiftiger Hinficht erzeugt werden, a τος. 


den Krankheiten der Seele, jedoh am Ende nur in 
der fchlechten Befchaffenheit des Körpers, wodurd eben 


Seits noch nicht zugegeben haben, Platon {εὖ die wahre Ers 
Fenntniß der Sache dunkel gewefen. Denn indem wir nur das, 
was diefer große Denker in der firengen Form einer Erflis 
rung ausſprach, zunaͤchſt bier anzogen, bleibt und noch zu bes 
rüdjichtigen übrig, was fonft von ihm über das Weſen des 
Gegenftandes, wiewohl εὐ im Laufe feiner Betrachtungen und 
Erläuterungen, gefagt wurde. Und hier zeigen fich fo geifireice 
Anfichten, fo tiefe umfaflende Blicke, befonders in feinem 
Staate, daß aller Zweifel, als ſey fein Geift nicht vollflommen 
in das Wefen der Erziehung eingedrungen, verſchwindet. Volle 
Entwidlung des Menfhen fordert er, wenn er fagt: „Der 
Menſch if ein fanftes Gefchöpf und pflegt, kommt bei ihm 
zu einer glüdliben Naturanlage noch eine zweckmaͤßige Er: 
siehung hinzu, das fanftefte und gättlichfte zu werden, widris 
genfalld , wenn er nicht hinlänglich oder nicht gut erzogen 
worden, das wildefte unter allen, welche die Erde hervors 
bringt‘ (Gef. 6. 765. 6. 766. a. Staat 6. 491. d.), und 
will, daß das Ziel und der Zweck diefer Entwidlung in der Erz 
bebung zur Erkenntniß des Weſens der Dinge oder der Dinge 
an fi, und fo in der möglichfien Vervolllommnung der menſch⸗ 
lihen Seele, ὃ. h. in der Veräbnlihung mit Gott befiebe, 
(Siehe unten: Bildung des Geiftes durch Philofophie und ethifche 
Bildung, ὃ. h. Gefammterziehung des ganzen Menfchen.) Als 
Erziehungsgegenftände, d. h. Mittel, um zu diefem rein menfc: 
lichen Ziele und Zwede zu gelangen, find daher von ihm höchft 
zweckmaͤßig die Gymnaftif und Mufenfunft angenommen, welde 
nur die beiden fi ergänzenden Seiten der einen ganzen Ers 
ziehung des einen ganzen Menfchen ſeyn follen. Durch Willens 
ſchaften wird die geiftige Bildung weiter fortgeführt; allein 
auch fie find nur Mittel zu jenem Ziele und Swede, fo dag 
alfo bei deſſen Erfirebung von Anfang bis zu Ende nach einem 
in fih zufammenhängenden Erziehungss und Unterrichtsplane 
(von dem wir weiter unten fprecben werden) verfahren werden 
foll. Und was das Prinzip der Methode, wie Platon die Eins 
zelnen erzogen und gebildet wiſſen will, betrifft, fo lefen wir 
fon in δ. 2.—4., wie nur die Selbfibewegung der Seele 
und des Körpers zur Gefundheit beider und fo zum Ziele des 
Daſeyns des Ganzen führe. Diefe Selbfibewegungen find aber 
in ihrem Nefultate nichts anders als Selbftentwidlung, und 
diefe kann in dem Subjecte nur angeregt, nicht aber von aufen 


mitgetheilt werden. Dies fpricht Platon insbefondere noch außer: 
dem Klar aus in den Worten: „Bei den wiſſenſchaftlichen Unter: 
richtsgegenſtaͤnden foll die Form der Unterweifung von allem 
Zwange dee Lernens entledigt werden. Denn fein Freier foll 
irgend einen Unterrichtögegenftand auf Enechtifhe Weife erlernen : 
indem wohl die Anſtrengungen des Körpers, wenn fie mit Gewalt 
vorgenommen werden, diefen um nichts ſchlechter machen, im 
Geiſt aber keine Wiſſenſchaft, wenn ſie mit Gewalt gelehrt 
wird „haften bleibt. Erziehen wir aber unfere Knaben mehr 
in freiem Spiele, dann werden wir auch beffer zu beohachten 
im Stande ſeyn, wozu ein jeder Anlage hat (Staat 7. 536. e, 
535. a.);“ und ferner, wenn er fagt: „Die Lehrer haben 
Unrecht, welche behaupten, fie brachten dem Geifte die Wiſſen⸗ 
haft bei, welche er noch nicht befeffen, gleihfam wie blinden 
Augen das Gefiht, und dies {εὐ Unterweifung, Denn ein 
jeder hat ja ein eigenthuͤmliches Vermögen in feinem Geifte 
und das Organ, womit er geiftig thätig ift; fo wie nun dag 
Auge nicht anders ald mit dem ganzen Körper fi aus der 
Finſterniß zum Lichte zu wenden vermag, eben ſo muß er 
jenes Vermoͤgen und Organ mit dem geſammten Geiſte aus 
der Welt der Erſcheinungen herumwenden zum wahrhaft 
Seyenden und zu deſſen Glanzvollſten, der Idee des Guten, 
bis er ed zu ſchauen im Stande if. Alfo gäbe es auf 
δίεε Weife eine Kunf, die es damit su thun 
hätte, wie {ὦ wohl dag geiſtige Auge am leid; 
tefien und erfolgreihften ummwenden ließe, eine 
Kunf, welche demfelben nicht dag Geſicht mit: 
sutheilen, fondern, da es diefes fon beſitzt, 
e s nur im rechten Hinwenden und Hinſehen, 
wohin beides geſchehen muß, zu unterſtuͤtzen 
hatte“ Solches Prinzip des ganzen methodiſchen Verfahrens 
bei der Erziehung ſtellt Platon auf, und wir wiſſen in der 
Chat nicht, wie ed kiarer und treffender hätte ausge: 
fprochen werden koͤnnen. Daß aber bei feinem Erziehungsplane 
vorzugsweife nur die beiden höchften Bürgerflaffen (Regenten 
und Wächter) berücdfichtigt werden, kann demfelben an feinem 
ge —* were indem ja auch. unfere Erziehung und Bil: 
ung im ihrer hoͤchſten Ausdehnung nur einer aeri 
von Individuen zu Theil wird, ν —— 
Dieſe vorlaͤufigen Bemerkungen moͤgen genuͤgen, allen vor⸗ 
zufaſſenden ſchiefen Urtheilen über Platons Grundeinſichten in 
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haben. ) Der Körper nämlich bringt durch übermäßige 
Kraft fowohl den allzugroßen Hang nad finnlichen Ge: 


das Wefen der Erziehung vorzubeugen; die num folgende Darts 
ffellung feiner Erziehungslehren ſelbſt wird noch im Einzelnen 
unſere Andeutungen mehr als hinlaͤnglich beſtaͤtigen. — 


1) Die Parallele von koͤrperlicher und geiſtiger Geſundheit und 
Kranfheit wird von Platon in feinen vorziglidfien Schriften 
angenommen, und läßt ihn, wie wir im Texte weiter fehen 
werden, die richtigfien Blide in das Weſen und die Erziehung 
des Menſchen tbun. Daß bier auch die Krankheiten des Geiſtes 
aus der fchlechten Befchaffenheit des Körpers hergeleitet werden, 
fireitet übrigens nicht mit dem, was Platon im Charmides 
156. 6, —157. ἃ. aljo fagt: „So wie man die Augen nicht 
ohne den Kopf, πο den Kopf ohne den Leib heilen folle, fo 
diirfe man auch nicht den Leib ohne die Eeele heilen. Des: 
bald wären auch diej Hellenifhen Aerzte den meiften Krank: 
beiten noch nicht gewachfen, weil fie nimlih das Ganze vers 
kenneten, auf welches man feine Sorgfalt richten müffe, und 
bei deifen Uebelbefinden fi unmöglich der Theil wohl befinden 
koͤnne. Denn alles Gute und Böfe entfpränge 
dem Leibe und ganzen Menſchen aus der Seele. 
Diefe alfo muͤſſe man zuerft und am ſorgfaͤltigſten behandeln, 
wenn fi der Kopf und der ganze Körper gefund verhalten 
tolle. Die Seele aber werde durch ſchoͤne Neden behandelt, 
denn durch fie entjiehe in der Seele Beſonnenheit, durch dieſe 
aber würde es leicht, auch dem Kopfe und dem übrigen Koͤr— 
ver Geſundheit zu verfchaffen.” Nämlich wenn ed auch nach 
unferem $. heißt, dag durch den ſchlechten Körperzuftand Die 
Kranfpeiten der Seele herbeigeführt werden, fo kann ja Platon 
damit nachtheilige geiftige Einwirfungen, für welche die Seele 
unmittelbar enıpfänglich ift, nicht ausſchließen, fo wie er denn 
wirkli den Einfluß einer ſchlechten Erziehung und Unterweifung, 
ſchlechter Staatsverfaffungen und Reden in dieſer Beziehung 
anführt, Die philofophifchen Betrachtungen im Timaiog aber, 
welche die Erörterung der Entſtehung der Seelenfranfheiten 
enthalten, find eine Kosmogonie, der in ihrem ganzen mehr 
tbeocratifhen Charakter (Vergl. Fr. Aft in Platon’s Leben und 
Schriften ©. 369.— 370.) der Schlufitein fehlen würde, wenn 
nicht, wie indeffen wirklich gefchieht, die Natur des Menfchen 
in ihrer gefammten Eigenthümlichfeit fpeciell entwicelt, und in 
berfelben eine Nachbildung des Weltalls aufgeftellt würde. Daß 
nun Platon in diefen naturphilofophifchen Betrachtungen, nady: 
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nüffen, als auch παῷ Schmerz und Zraurigfeit hervor, 
und unterwirft fo die Seele der Krankheit; fo entfiehen 
3. B, durch ein Uebermaß der Säfte bei zuruͤckgedraͤngtem 
Knochenſyſteme die Begierden der finnlichen Liebe, und, 
wenn bie fcharfen, falzigen, bitteren und galligen Flüffig: 
feiten nach außen feinen Ausweg haben, und dadurch Ein: 
fluß auf die befannten drei Vermögen der Seele (vergl. 
δ, 3.) gewinnen, mannichfache Arten des mürrifchen und 
traurigen Sinnes, der Verwegenheit und Feigheit, der 
Gedaͤchtnißloſigkeit und Ungelehrigfeit. 1) le - diefe 
Geelenfchlechtigfeit Fann man aber unter zwei Arten zu: 
fammenfaffen ; erftens unter Boͤsartigkeit, d. h. einen 


dem er des phyſiſchen Menſchen Krankheiten aus den Stoͤrungen 
des richtigen Verhaͤltniſſes der Elemente zu einander nachge⸗ 
wieſen bat, auch die Krankheiten der Seele aus denſelben Etös 
rungen des in ſeinen Theilen harmonirenden Organismus ab⸗ 
leitet, dies leſen wir, ohne daß wir unſere Zuſtimmung ver⸗ 
weigern. Denn er ſpricht ja zugleich dabei die Anſicht aus, 
der Menſch ſey als lebendiges Weſen nur Ein Ganzes, in 
welches Geiſt und Koͤrper ungetrennt aufgehen. Auch laͤßt er 
noch der Behauptung vollen Platz, daß die Seele ihrer Seits 
vorzuͤglich Quelle von Gutem und Boͤſem fuͤr den Leib und den 
ganzen Menſchen ſey, was in der von uns aus dem Charmides 
mitgetheilten Stelle um fo mehr durchgeführt wird, als dort 
gegen die Griechiſchen Aerzte, welche fo gern in der Heilkunde 
das Körperliche über das Geiftige ftellen mochten, eine hoͤhere 
Anſicht geltend gemacht werden ſollte. Da konnte Maton mit 
Recht „die Ausbildung des geiſtigen Lebens fuͤr das groͤßte 
Mittel zur Erhaltung der Geſundheit, die Einwirkung auf 
das Geiſtige fuͤr das hoͤchſte und alle andere Verfahrungs⸗ 
weiſen ſich unterordnende Mittel zur Heilung der Krankheiten‘ 
halten. (Siche Platon's Lehren auf dem Gebiete der Naturs 
forſchung und der Heilfunde von Lihtenfiädt. Leipzig 1826. 
©.144.— 148.) Weil er aber einmal die gegenfeitige Abhans 
gigkeit des Geifted und Körpers anerfannt hat, fo läßt er auch 
dem leßteren in der folgenden Darftellung die ihm gebührende 
Beruͤckſichtigung zu Theil werden, und feßt ihn nur da, wo 
es gilt, die fittlihe Seite der menfchlichen Beſtimmung befons 
ders hervorzuheben, als die Haupturſache alles Uebels, Hinter 
die Seele zurüd, wobei er dann inconfequent zu werden ſcheint. 
(Siehe 4. B. den Artikel: Bildung durch Gymnaſtik $. 25.) 


1) Timaios 86. b.—87. d. Vergl. Tim. 42. 6. -- 40. c. 
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Aufruhr oder eine unter dem von Natur Verwandten, 
durch irgend ein Verderben, entftandene Zwietracht, indem 
nämlich in der Seele bösartiger Menfchen die Urtheile mit 
den Begierden, dad Gemüth mit den Lüften, die Vernunft 
mit der Unluft (Zraurigfeit) und dies alles unter fich in 
Zwift ift;z dann unter Unwiffenheit, welche aus der 
Ungemefjenheit entfteht, daß nämlich die nach Wahrheit 
firebende Seele die Einficht, das vorgeftedte Ziel, verfehlt. 2) 

Zu dieſen Krankheiten der Seele, die, im Körper 
wurzelnd, Durch denfelben fortgepflanzt werden, kommt der 
Einfluß ſchlechter Staatöverfaflungen, ſchlechter Neben, die 
öffentlich und privatim vorgetragen werden, und außerdem 
noch ein Unterricht, der dem Uebel nicht abhilft, fo daß der 
Menſch unfreiwillig fich verfchlimmert, abhängig von der 
Zeugung und einer ſchlechten Erziehung. 

Es fragt fich daher, welches find die Mittel, um den 
Krankheiten des Körpers und der Seele zu begegnen? 2) 
Der Antwort auf diefe Frage ſchicken wir die Erklärung 
der Natur des menfchlichen Lebens voraus. Die Seele ἡδεῖς: 
haupt betreffend, fo bewegt fie ſich beftändig, wodurch fie, 
indem fie fih auf diefe Weife nie verläßt, ja fogar Ande- 
rem, was bewegt wird, Quelle und Anfang der Bewegung 
wird, unfterblich ift. Indem aber das Wefen und der Be- 
griff der unfterblichen Seele GSelbftbewegung ift, hat auch 
alles das, was Seele ift, alles Unbefeelte in feiner Obhut, 
und durchdringt den ganzen Himmel, bald in diefer, bald 
in jener Geſtalt fich zeigend; die vollfommene Seele naͤm— 
lich wird emporgetragen, und waltet durch die ganze Welt; 
die unvolllommene aber bewegt fi umher, bis fie auf 
etwas Starres trifft, wo fie wohnt, einen erdigen Leib 
annehmend, der num durch ihre Kraft fich felbft zu bewegen 
Scheint, und diefes Ganze in der Zufammenfügung von Seele 
und Körper wird ein fterbliches lebendes Weſen genannt, 
eben weil es dad Bewegtwerden von innen und aus fich 
felbft hat, jeder Körper aber, bei dem es von außen kommt, 
leblos (Ὁ. h. unbefeelt) ift. 2) So zeigt fi, daß auch die 
Natur des Menfchen durch Selbftbewegung beftimmt wird, 


1) Sophift 227. e. — 228. e. Hinſichtlich der Erflärung der Boͤs⸗ 
artigfeit vgl. Staat ἃ, 444, a. b. 


2) Tim, 87. b. c. 
3) Phaidros 245. c. d. e. 216, ἢ. c. 
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wie überhaupt (auch im Anorganifchen) die Bewegung dag, 
was zu feyn fheint, und das Werden verurfacht, die Ruhe 
aber das Nichtfeyn und den Untergang, wie z. B. die Wärme 
und das Feuer, von welchen die anderen Dinge hervorge: 
bracht und in Ordnung gehalten werden, aus Umſchwung 
und Reibung, d. h. durch Bewegungen, entſtehen. 1) Und 
wir koͤnnen nun die Mittel angeben, womit bei der Erzie⸗ 
hung den Krankheiten des Koͤrpers und der Seele zu be⸗ 
gegnen ift. ), (Εἰς beſtehen im Allgemeinen, wie einleuch— 
tet, in (Selbſt-Bewegung für Seele und Leib, da ſo⸗ 
wohl der Zuſtand des letzteren durch Ruhe und Traͤgheit 
zerruͤttet, durch Leibesuͤbungen und Bewegungen hin— 
gegen moͤglichſt lange erhalten wird, als auch die Seele 
in ihrem Zuſtande durch Kernen und Sleiß, welches gleich: 
falls Bewegungen find, Kenntniffe fich aneignet, fefthält 
und fo befjer wird, durch die Ruhe aber, d. h. durd 
Gedankenloſigkeit und Unluft zum Kernen, nicht nur nichts 
lernt, fondern auch das, was fie gelernt hat, vergift. 3) 
Die Bewegungen des Körperd und der Seele find jedoch 
als Heilmittel von der Anficht aus vorzunehmen, daß eines 
Zheild das Wefen der Seele ohne das Wefen des Ganzen 
nicht richtig begriffen werden Fönne, anderen Theils, wenn 
man dem Asflepiaden Hippocrates Glauben beimeffen fol, 
nicht einmal das des Körpers ohne eine folche Beruͤckſichti— 
gung, 4) und daß beide, den Charakter der Gemaͤßigtheit 
annehmend, in ein ebenmäßiges Verhaͤltniß zu einander 
treten müffen. Denn fo wie 5. 8. ein Körper, der mit 
zu großen Schenkeln oder mit einem anderen alzugroßen 
unproportionirten Theile verfehen wäre, ein mißgeftal- 
tetes Anfehen haben, und in feinem eigenen Gebrauche 
auf die verſchiedenſte Weiſe verhindert wuͤrde: ſo gilt auch 
daſſelbe von dem ein Ganzes (eine Perſon) ausmachenden 
Koͤrper und Geiſt zuſammen, ſo daß der letztere, wenn er 
kraͤftiger als der erſtere iſt, und ſo uͤbermaͤchtig wird, be: 


1) Theaitetos 153. b. a. Man vergleiche Gef. 10, 893. b. — 
898. d., wo die Idee der Seele auch aus dem Prinzip der 
Celbiibewegung hergeleitet, und die felbftftändige (vernünftige) 
Bewegung der Seele mit der Umdrehung der Himmelskörper 
verglichen wird. 

2) Tim. 87. c. 3) Theait. 153, b. 


4) Phaidr, 270, c. Tim. 87. ἃ, Vergl. Charmid. 156, e, 
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ftändig mit wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen ober mit 
öffentlichen und Privat = Belehrungen und Streitigfeiten 
befchäftigt, endlich den Körper auflöf’t, und ihn in feiner 
GSereiztheit krankhaften Zuftänden geneigt macht, oder fo 
daß im umgekehrten Falle, wenn ein großer und allzu: 
träger Körper mit einem fchwachen Geitte verbunden ift, 
die Beftrebungen feiner übermächtigen, der Nahrung erge: 
benen Natur die höheren des Denkvermoͤgens unterdrüden, 
und fo, den Geift ftumpf, ungelehrig und vergeßlich machend, 
die größte Krankheit, die Unwiffenheit, herbeiführen. Das 
einzige Wohl beider befteht alfo darin, daß fie in eben: 
mäßiger Bewegung (Befchäftigung) gehalten werden, δα: 
mit fie aus ihrer wechfelfeitigen Thätigkeit gleich ſtark und 

efund hervorgehen. Sit dies, dann bieten fie dem, der 
de ald Ganzes anzufchauen vermag, das fchönfte und lie- 
benswürdigfte Schaufpiel —* 1) 


So iſt klar, daß wir in der Erziehung Gymnaſtik 
auf der einen Seite und Muſenkunſt nebſt aller Wiſ— 
fenfhaft auf der anderen gleihmäßig verbinden 
müffen. 2) Insbeſondere aber ift auch nothwendig, jeden 
ber beiden Hauptgegenftände unferer pädagogifchen Ein: 
wirfungen für fich felbft wieder harmonifch zu bilden. 

Die Bewegungen deö Körpers nämlich, die, aus der 
innern eigentlihen Willensthätigfeit entfpringend, den 
äußeren —— wobei ſich der Körper leidend ver: 
hält, wie 3. 35. beim Schiffen und Fahren, wegen ihres 
Nugens vorzuziehen find, haben die Beftimmung, den Leib 
den Einflüffen des in ihn Aufgenommenen oder ihn fonft 
von außen her Afficirenden zu entreißen, infofern diefe, 
wenn fie über den der Bewegung beraubten Leib Herr 
werden, ihn zerflören. Denn nur jene ftete, mäßige Be: 
wegung, die vom Körper ausgeht, reinigt und ftärkt 


4) Tim. 87. ἃ, --- 38, b. 


2) Tim. 88.0. Staat 2. 376. 6, 3. 411. 6, 412. a Wir 
enthalten ung hier auf das hinzudeuten, was fo viele Denker in 
allen Fahrhunderten in Bezug auf die Gleihmäßigkeit der koͤrperli⸗ 
Ken umd geiftigen Ausbildung gefordert haben, und verweifen 
nur auf die neueſte Stimme in Dr. δ, F. Koch's Bud: 
Die Gymnaſtik aus dem Geſichtspunkte der Didtetif und Pſy⸗ 
chologie. Magdeb. 1830. ©. 133. --- 140. 
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Schönheit be 
ſtik angefehen 
ausgebildet, 


der Gymna⸗ 

fo harmonifch 

tr ihn nur bei 

Denn fo wie die 
gewaltfame von außen her— 


| ‚ eine beftimmte Lebenszeit 
haben: fo findet ein der Natur derfelben ähnlicher Bil, 


dungsgang bei den krankhaften Zuftänden flatt: för 

nämlich dieſe wider die —— Zeit — 
ſo pflegen aus kleinen Krankheiten große und aus wenigen 
viele zu entſtehen. Deshalb muß man dies Alles durch 
Lebensordnung (Diät) leiten, in wiefern es nur angeht 
keineswegs aber ein ſchweres Uebel Durch Arzeneigebrauch 


reizen. ?2) Gymnaftif aber ift und bleibt dag 
zur Neinigung und Stärfung, 3) Dauptmittel 


1) Tim. 88, ©. —89, a. Gorg. 452. Ὁ, 504. b. Vergl. Soph. 


226. 6. Staat 4. 444. ο, ἃ. e. Gaſtmahl 1 
25. Min. 321. ο. bl 86. C d. e Phileb. 


2) Tim, 89. b. c. 


3) Tim. 89. a. 6. Soph. 226. 6, Veral. Koch in {εἰ 
angeführten Schrift. Vorwort ©, —* rin en 
eiplin, mit welcer die Gymnaſtik fo nahe verwandt, ja fo 
imnig untereinander verwacfen wäre, ale gerade die drztliche 
Kunſt; abgeſehen davon, daß die Geſchichte der Medicin uns 
einen Zeitraum vorfuͤhrt, in welchem Gymnaſtik und Arznei⸗ 
kunde Eins war, und von denſelben Perſonen gelehrt und 
ausgeübt wurde, wie fönnte dem wohlmeinenden Arzte eine 
Kunft, welche faſt Alles in fich faßt, was die Gefundheit Eräfs 
tigen, ein jugendliches Alter verſchaffen und das Leben bis 
zum moͤglich weiteſten Ziele erhalten kann, anders als die liebſte 
Freundin ſeyn, da ja ihre Wirfungen zu den Erfolgen der 
eigentliben Heilfunft in denfelben Verbältniffen fiehen, wie 
die radicale Heilung zur palliativen 2” Doch lefe man, um zu 
den wenigen, aber inhaltsſchweren Ausfprüden Platon’g gleich: 
fam den Commentar zu finden, in dem Buche felbrt weiter das 
Ate und 5te Kapitel, in welden die Gymnaſtik ald Geſundheit 
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Was aber die Seele betrifft, fo giebt es, weil diefe | 15 
aus drei Hauptvermögen befteht, auch dreifach verfchiedene 


[4 


erhaltendes Mittel und als Heilmittel auf eine fehr befriedigende | fie ——— wird. 
Weiſe dargeftellt wird, Am Ende dieſer Darſtellung heißt εὖ Bewegungen haben. einand 
dann ©. 100.— 101. „Gerade gegen diefe eigentlihe Kraͤnk⸗ 
lichkeit (wenn ſich Krankheiten einzelne Theile des Koͤrpers zu 
ihrem beſtaͤndigen Wohnſitze auserwaͤhlt haben) hat ſich die 
Gymnaſtik immer als ein maͤchtiges Heilmittel bewieſen. So 
heilte Herodicos (der Selybrianer; vergl. Schleierm. zu S. 198. 
des Staats und Prinſterer's Prosopogr. ©. 193. — 195,), det 
berühmte Xehrer des Hippocrates, ſich felbft davon und viele Affecten beftrebt ift 
Andere (Staat 3. 406. a. b.), und erreichte troß feiner Schwach⸗ Vernunft Raum zu v 
heit ein Alter von hundert Jahren; Galen, der bis zu einem Wohnun g zwi u > 
Alter von dreißig Jahren ſchwach wat, fiellte feine Geſund⸗ und der der Geiftest! 
heit nur dadurch ber, dab er täglich mebrere Stunden ben nenden Sinne, und d 
Peibesübungen opferte, und heilte durch fie eine Menge von halten auf diefe Mei 
Sränfliben und Schwaͤchlichen. Ja Fr. Hoffmann geht fo Beftimmung und * 
weit, daß er, mit Berufung auf Galen, Avicenna, Sanctorius menſtimmendes 9 
und Verulam, die Gymnaſtik für eine Univerfalmedicin erklärt, er 
indem man feine Krankheit treffe, welcher man nicht zu Ans 
fang durch Leibesbewegung abhelfen Fönnte, und den Ausbruch 
verhindern.” — 

Mit Recht galt alſo bei den Alten die Gymnaſtik als der 
Haupttheil der aͤrztlichen Kunſt; denn ohne ſie konnten die Vor⸗ er ἧ immel v 
ſchriften der Diätetif nicht in's Werk gefeßt werden; diefe letztere immlifche Θεῷ 
aber wurde größtentheild auch da angewandt, wo ed. nicht Darauf 
anfam, Krankheiten zu verhüten, fondern fie zu beilen. „Ja ἐδ 
wird,” fagt Koh ©. 12, „mit einmal auffallen, daß die srmnaftifcher A “ : 
Diatetik ald Theil der ärztlichen Kunft eigentlich nur fo lange des Menfchen — Defchiebt dies, fo möchte au 
beftand, als die Gymnaſtik nicht vernachläffige und ausgefiorben | ald εὖ dann unfere Zeit ——— 
war. Wie duͤrftig und unfruchtbar iſt nicht die Literatur er 5 Net nicht damit zufrieden fe ΕΠ. Denn fo würde man mit 
Siätetif {εἰς der Wiederbelebung der Wiffenfhaften! Auf Folge der Schiefheit unferes ar daß die Krankheit, welche in 
unferen Univerſitaͤten iſt fie ſelten der Gegenſtand beſonderer Κὶ Folge der Unmaͤßigkeit des J verbaltniffed überhaupt oder in 
Vorlefungen, und ihr Name wird Faum als der einer laͤngſt J erzeugt wird, inſofern heuer Begehrungsvermögeng 
yermoderten biffor. Perfon genannt,” Und indem er von dem fi ſchriften der Therapie in —— kann, als theils die Vor— 
Verfalle der Diaͤtetik ſpricht, faͤhrt er alſo fort: „Wie kann thieriſche et χαροαρο, δ..6....ὄἢ theild der 
un diefem. großen Uebel abgeholfen werden? — Der Etaat rufen und zur Aufhebung der S im organifchen Leben hervorge⸗ 
forgt 1) für allgemeinere Ausbreitung der Diätetif ald Willen: fondern man wuͤrde mittelft —— deffelben benutzt wird; 
ſchaft, und 2) für die Mittel, ihre Vorfchriften in’d Werf und Gymnaſtik die Kranfhei * Wirkungen der Diaͤtetik 
zu ſetzen; die erſtere durch Errichtung eines beſondern Lehr⸗ ſtehen laſſen. eit wo moͤglich nicht einmal ent⸗ 
ſtuhls der Hygieine, als Schlußſtein der mediciniſchen Ausbil: 1) Tim. 89, 6, 90, a 


dung auf der Univerfität, und die lehtere durch Gründung 2) Staat 4, 434, ©. — u. ἃ, Xi 
+ Φ ὔ, -- . α, im. 70, 8. --- 71. a4. 45. 


ltnißmaͤßige 
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Die Ausbildung dieſes Ber- 
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moͤgens, das ſich mit den MWiffenfchaften befchäftigt, To 
göttliche Gedanken erwedt, und uns an der Unfterblichkeit 
Theil nehmen läßt, muß daher vor der der übrigen beachtet 
werden, wiewohl auch diefe ihre Nechte haben. Gefchieht 
nun dies Alles, fo entfteht im Menfchen jene Haltung, 
welche Gerechtigkeit heißt, ber Inbegriff aller Tugen— 
den und der Zweck aller geiftigen Erziehung ift, aber ohne 
jene ebenmäßige, die Beflimmung der einzelnen Kräfte 
der Seele nicht überfchreitende Entwidlung nicht gedacht 
werden fann. *) 4 


So fehen wir, daß durch die Gymnaſtik die Arge: 
neitunde, die fih, wie fie, auf ben Körper bezieht, 
desgleichen durch die unterrichtende Kunft (Mufenkunft 
nebft aller Wiffenfchaft) die züchtigende Rechtspflege, weldye 
eben fo, wie diefe, auf die Seele wirkt, weniger nothwendig 
—— wird. Nämlich da Körper und Seele ein doppeltes 

ebrechen haben, der Körper Krankheit und Haͤßlichkeit, 
die Seele innere Boͤsartigkeit, d. h. Krankheit oder Auf: 
ruhr (Ausgelaffenbeit, Ungerechtigkeit und Feigheit) und 
Häplichkeit, d. h. Unwiffenheit: jo find zwar eigentlich für 
des Körpers Krankheit und Häßlichkeit die Arzeneikunde und 
Gymnaſtik, und für der Seele innere Bösartigfeit und 
Unwiffenheit die Nechtöpflege und die unterrichtende Kunff 
vorhanden; 2) die Gymnaftif foll aber nicht bloß Schoͤnheit, 
fondern aud Stärke und Sefundheit, und die Mufenkunft 
nicht allein die Ausbildung des Geiſtes, fondern auch die Er: 
zeugung der Gerechtigkeit im Menfchen erzielen; 5) wes— 
wegen ed dad größte Zeichen einer fchlechten und verwerf: 
lichen Erziehung (Gymnaftit und Mufenfunft) im Staate 
feyn wird, wenn meifterhafter Aerzte und Richter nicht nur 
die geringen Menſchen und Handwerker bedürfen, fondern 
auch diejenigen, welche ſich einer freien Erziehung rühmen. 4) 


1) Tim. 89. e. -90. 6. Staat 4. 444. c. ἃ, 9. 


2) Siehe die beiden vorhergehenden 55., fo wie Soph. 226. 6. -- 
299. a. An einer andern Stelle, Gef. 10. 906. c., wird Die 
Krankheit im Körper und die Seuche in dem Sabreszeiten 
treffend mit der Ungerechtigkeit in den Staaten verglichen, 


3) Siehe den vorhergehenden $. 
4) Staat 3. 444. 6. —405. 6. 
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Geſetzgeber auf fie vorzugs⸗ 


1) Sef. 7. 813.0.d, ἃ 
ἃ, Min. 319, a, — 


2) Gef. 6. 766. a. Laches 1 | 
Theag. 122. Ὁ. c, ὅ5. 6. Staat ἢ, 828, ἃ. 6. 424, 


766. a. db. Staats, 291. 


18 
Erster Theil. 


Die Propädeutik oder Erziehung vor der Geburt.) 


δ. 6. un 
δ, ift möglih, auf den Menfchen ſchon bei feinem 
eriten Pi! Urfprunge einzumirken. Daher follen 
fich blos folche junge Leute verehelichen und Kinder zeu— 
gen, welche durch Liebe und pafjenden Charakter, fo wie 
durch ſchickliches Alter und angemefjene Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnde, zur ehelichen — Beruf haben. ?) 


Damit fih die Sünglinge und Jungftauen kennen 
lernen, müffen für fie Spiele ded VBergnügens und Taͤnze, 
und zwar unter Aufliht, angeordnet, werden, welches 
ihnen ſchicklichen Anlaß giebt, und fie ihres Alterd wegen 


iefen Theil bat ebenfalld Goeß in feiner Erzʒiehungswiſſen⸗ 
Pr nad den Grundfägen der Griechen und Nömer ©. 81. --- 
87. bearbeitet, fo wie v. Drelli in Arifioreled Padagogik, 
©. 77.— 79. der philol. Beitr. aus ὃ. Schweiz. Daß Platon 
über die Pädopdie und die Erziehung der Embryonen fprict, 
zeigt das Umfaffende feiner Erziehungsideen, und erinnert an 
das Hindugeferbuh oder Menu’s Verordnungen nad) 
Culluca's Erläuterung, Inbegriff des Indiſchen Svyſtems reli⸗ 
gioͤſer und buͤrgerlicher Pflichten, aus der Sanskritſprache woͤrtlich 
in's Engliſche uͤberſetzt von Sie William Jones, und mit einem 
Gloſſar und Anmerkungen begleitet von Chriſt. Huͤttner. 
Weimar. gr. 8. 1798., ſo wie auch an die Geſetzgebungen von 
Lycurg und Solon. Vergleiche uͤber die letzteren Goeßens 
Erziehungswiſſenſchaft S. 21. u. 22., desgl. ©. 37. 

Dad Wenige übrigens, was Platon über diefen Gegenftand 
geäugert hat, und was wir bier zufammengeftellt haben, findet wohl 
feine befte Würdigung durch Schwarzens Ersiehungslehre, 
zweiten Bandes erfte Abtheil. Abfchn. 1.u. 2. von der Erzeugung; 
von dem Kinde im Mutterleibe, dem Embryo. Sonft fehe man 
nah: Friedlander’s Schrift über die förperlihe Erziehung des 
Menſchen. Aus dem Franz. überfeht von D. E. Oehler. Leipsig 
1819. erſtes Kapitel. Betrachtungen über die Erzeugung ber 
erfien Anlagen und über die Schwangerfhaft; und Nies 
mevyer’s Grundf. ὃ. E. J. Th. 1, Abth. δ. 23. 


2) Inhalt der folgenden 66., nach dem dortſelbſt citirten Stellen, 


berechtigt, fih un verhuͤllt einander zu fehen und zu 
zeigen, fo weit ed Zucht und Ehrbarkeit erlaubt. ı) Bei 
der Wahl aber fuche der junge Mann, wenn er feurigen und 
heftigen Charafters ift, Schwiegerſohn fanfter und mäßiger 
Aeltern zu werden, dagegen Schwiegerfohn raſcher und 
feuriger Xeltern, wenn er fich bewußt ift, zu fanft und zu 
beiheiden zu feyn, fo daß Ergänzung des beiderfeitigen 
Charakters entfteht. Denn es foll Feiner fih das ihm 
n. Naturell wählen, fondern, die augenblidliche desfall; 
ige Annehmlichfeit aufgebend, nur eine Heirath fchließen, 
welche dem Staate Nuben bringen fann. 2) Das muthige 
Element pflegt nämlich, im Kalle e3 viele Gefchlechter hin- 
durch ohne Vermifchung mit der befonnenen Natur von 
Neuem erzeugt wird, im Anfange zwar an Kraft fich her⸗ 
vorzuthun, ſchlaͤgt am Ende jedoch ganz in Tollheiten aus; 
desgleichen wird die mit Scham ganz erfüllte Seele, in 
fo fern fie unvermifcht mit männlicher Kuͤhnheit viele Ge- 
fhlechter hindurch erzeugt worden, fchwächer werden, als 
recht ift, und endlich gänzlich verfüümmern. 39) Denn οδ 
wird leider nur ſchwer erfannt, daß die Säfte in einem 
Staate ſich eben fo mifchen müffen, wie die Slüffigkeiten 
in einem Zrinfbecher. Gießt man bloßen Wein ein, fo 
fprudelt und fchäumt er; gedämpft aber durch eine andere 
nüchterne Gottheit, wird er vermittelft dieſer wohlthätigen 
Gemeinſchaft zu einem emäßigten und heilfamen Tranfe. 4) 
Uebrigens wird bier in eziehung auf die Verheirathungen 
noch bemerkt, daß fich in edlen Gefchlechtern beffere San 
turen entwideln, und daß die gut erzeugten, wenn fie auch 
gut erzogen worden find, dann vollfommen zur Zugend 
—— ſind; dies beweiſen die Koͤnige von erſien und 
akedaimon, ſowohl wenn man auf ihre Erzeugung als 
ihre Erziehung ſieht. 5) 
Die Hebammen fönnen bei den Verheirathungen be3- 
halb die erfahrenften Freiwerberinnen abgeben, weil fie 
mit aller Einficht zu unterfcheiden wiffen, welche Frau fich 


1) Gef. 6, 771. 6. --- 772. a. Die Rechtfertigung diefer Taͤnze 
von nackten Juͤnglingen und Jungfrauen ſ. m. unten im zwei— 


ten Abſchn. der zweiten Abth. des zweiten Theils: Erziehung 
der weiblichen Jugend. 


2) Gef. 6. 773. Ὁ. c. 
4) Geſ. 6. 773. c. ἃ. 
5) Afibiad, I. 120, ἀ, --- 122, a. 


3) Staatsmann 310. ἃ. --- 311, ἃ, 


Vergl. Staat 5. 459. ἃ, 
2* 
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mit welchem Manne verbinden muß, um bie vorzüglichften 
Kinder zu gebären. ἢ) 


δ. 8. 

Was aber das Alter der fich Verehelichenden betrifft, 
fo find für den Mann die Jahre vom 30ften bis 5öften, für das 
Weib vom 20ften bis 40ſten die beften, weil beide gerade wähs 
vend diefer Lebensjahre Förperlich und geiftig am fräftigften 
fih zur Zeugung verhalten. ) Wer daher jünger oder 


1) Theait. 149. ἃ. 


2) Staat 5. 460. e. Allgemeine, der Zeugung ungimftige, Eins 
fläffe werden durch eine geheimnißvolle Zahl angedeutet Staat 8, 
546, Vergl. die darauf fich besiehende Anmerkung Shleiers 
mache r's infeiner Weberfeßung ded Staatd, und Lihtenftädt 
in Platon's Lehren auf dem Gebiete der Naturforſchung und 
der Heilfunde ©. 112. 

Ganz anders ift die Zeit des Eheftanded in ben Gefehen 
beftimmt, für den Mann naͤmlich vom 3often bis 35ften Jahre und 
für das Weib vom isten bis 20ften 4. 721. b. 6. 785. b Ja 
nach 6. 772. d. e. foll ed dem jungen Marme frei fieben, zwi⸗ 
fchen dem 25ften und S5ften Fahre zu heirathen. Auch heißt ed 6, 
784. b, daß die Zeit, während welder Eheleute Kinder erzeus 
gen, und über fie als ſolche gewacht wird, nicht länger, als zehn 
Jahre dauern foll, wenn nämlich die Che fruchtbar ift. 

Die Beſtimmung des Alters, fo wie fie fich inder angegebenen 
Stelle des Staates findet, möchte übrigens wegen der geringe 
ren Beichränfung des zur Verbeirathung feitgefehten Zeitraums 
am meiften die Natur für fi haben, und augerdem der noth; 
wendigen Strenge nicht entbehren, mit welcher der zu fruͤhzei⸗ 
tige Genuß der Liebe zu verhindern if. Ihr kommt auch am 
naͤchſten, was Ariftoteleö hierin angeorbnet willen will, 
Derfelbe ftellt naͤmlich für das männlibe Geſchlecht ald Ans 
fangspunft der Ehe ungefähr δα  37{ι Jahr feft, und heißt die 
Zeugung des Mannes nur bis zum 5uften oder 55ften Jahre gut, 
ob er gleich derfelben bis zum 70ſten Jahre fähig feyn könne; für 
das weibliche Geflecht aber befiimmt er ald den Anfang ber 


Ehe erft das 18te Jahr, trob der früheren Reife in Griechenland; E 


fo daß die Kinderzeugung mit der Zeit, mo der Körper im feiner 
hoͤchſten Kraft und Ausbildung daftehe, beginne, und für den 
Mann einige Jahre ſpaͤter fchließe, ald bei ihm, gegen das δοῇε J. 
der Geiſt feine Höhe erreicht habe. So erft entfiche ein richtiges 
Verhaͤltniß im Alter der Ehegatten. Wären biefe aber unter 
fi) an Alter zu verfchieden, fo daß die phyfifchen Bedingungen 
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älter dem Staate Kinder zeugt, derfelbe be 
Unheiliges und Ungerechtes, ἣὴ Be rue 
Außerdem wird für eine paffende Ehe noch gefordert, 
δαβ der Mann bei feiner Wahl nicht auf Reichthum Rüd: 
fiht nehme, fondern, wenn das Uebrige gleich ift, lieber 
bie weniger Begüterte der Neicheren vorziehe; denn Gleich- 
heit und Maß trägt hierin unendlich mehr zur Tugend 
bei, als ein unmäßiges Verhältnig, und bringt dem Staate, 
fo wie der Familie, Nugen. 2) Sollte aber der Reiche 
und Mächtige nur eine Frau aus einer reichen und maͤch⸗ 
tigen Familie heirathen wollen, 3) fo wäre das ja eben 


zur Zeugung bei beiden zugleich ſich nicht finden, fo würde das 
durch häuslicher Zwift und gegenfeitige Entfremdung veranlaßt. 
Oder gefegt, fie hätten beide in zu hohem Alter das Ehevers 
haͤltniß eingegangen, fo könnten fie nur an Körper und Geift 
unvollfommene und ſchwache Kinder erzeugen, wozu noch Fomme, 
daß fowohl Aeltern ald Kinder, fich gegenfeitig Hülfe zu ge 
währen, wenig mehr im Stande feyen. Kerner geſetzt, die Ehe⸗ 
gatten waͤren bei ihrer Verheirathung zu jung, ſo wuͤrde dies 
gleichfalls mannichfachen Nachtheil herbeiführen; zuerſt für beide 
ſelbſt, indem dem Manne die zu fruͤhe Befriedigung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes hinſichtlich der koͤrperlichen Entwicklung ſchaͤdlich 
ſeyn, das Weib aber dadurch zu unenthaltſam werden, und zu 
ſehr Durch ihre Geburten leiden würde; dann auch für die ers 
seugten Kinder, weil diefe nämlich nur ſchwaͤchlich und unanfehns 
lih werben könnten, 

Hinfichtlich der Jahreszeit, wann die Zeugung vor ſich gehen 
folle, bat man nad Arifioteled die Worfchriften der erste und 
Naturkundigen zu beachten, von denen die erfteren die günftige 
Zeit in Bezug auf den Körper, die Iehteren die der Luft anzu⸗ 
geben hätten, fo wie fie 2, B. den Winter, wann der Nordwind 
wehe, für die fchicklichfte Zeit zum Beifchlaf hielten, Die Be: 
ſchaffenheit des Leibes betreffend, fo folen Mann und Weib 
weder Athleten feyn, noch Schwädlinge ; ihr Leib folle ſich nicht 
an gewaltfame oder einfeitige Anfirengungen, wie die der 
Athleten find, gewöhnt haben, fondern an ſolche, welche den 


Handlungen freier Menfchen angemeffen ſeyen. Politikx 7. 14. 
der Schneid. Ausg. ν " 


1) Staat 5, 461. a. Ehen fo Ariſtoteles Polit. 7. 14. p: 310, 
2) Gef. 6. TI a, b. © 


3) Geſ. 6. 773. 0. 
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fo viel, als die Armen nöthigen, alt zu werden, ohne daß 
fie weder für fich eine Frau, πο für ihre Töchter Männer 
fänden, weil fie fein Geld hätten. Denn daß alle Bürger 
(unferes Staates, für den wir fie erziehen) dad Noth: 
wendige haben, dafür ift geforgtz; auch Fann die Befolgung 
jener Forderung dazu dienen, daß die Weiber nicht fo 
übermüthig gegen ihre Männer find, und die Männer nicht 
fo friechend und unterthänig gegen ihre Weiber, wie wenn 
fie ihnen etwa Reichthum verdankten. 

So wäre es zweddienlich, wenn geradezu bei einer 
Geldftrafe verboten würde, mehr als eine geringe, nad) 
den Vermögensflaffen der Bürger verfchiedene, Summe 
zur Ausfteuer anzunehmen oder mitzugeben; 3) fo daß 
außerdem Feine Mitgift angenommen oder gegeben würde. 2) 


Will man nun zur Heirath fehreiten, vor welcher fein 
Kind erzeugt werden foll, 3) fo müffen Braut und Bräu- 
tigam ſchon vorher nichts verfäumen, um dem Staate, 
fo weit εδ von ihnen abhängt, die jchönften und beften 
Kinder hervorzubringen; 4) denn alle Zeugung findet we: 
gen des Dafeyns ftatt. 9) Beſonders follen beide mit 
aller Befonnenheit, ohne bis zur Beraufchung getrunfen 
zu haben, in einen Stand treten, ber fie in ein ganz 
anderes Verhältniß des Lebens führt, als worin fie bis 
dahin flanden. Denn wollen fie das Werk der Zeugung 
beginnen, fo darf der Körper nicht dur Trunfenheit in 
einen Zuftand der Auflöfung verfegt feyn, indem die Em: 
pfängniß feſt, ftetig und ruhig erfolgen muß, man aber 
nicht weiß, in welcher Nacht oder an welhem Tage eine 
Frucht mit Hülfe Gottes empfangen wird, Der Betrunfene 
aber ift, dem Körper und der Seele nach, wie ein Rafen- 
der, der nah allen Richtungen hintreibt und getrieben 
wird, Ein folder ift demnach, in diefem Zuftande der 
Unbefonnenheit, ein unglüdlicher Erzeuger, und feine 
Kinder find daher, wie natürlih, nur ungeftalt, unfeft 
und ohne Geradheit, fowohl der Seele ald dem Körper 


1) Gef. 6. 774. ο. ἃ. 

2) Geſ. 5. 742. c. — Auch nach Lycurg's Gefeßgebung follten be; 
Fanntlich die Jungfrauen ohne Mitgift verbeirathet werden. 

3) Stast 5. 461. b. 4) Self. 6. 783. d. ὁ. 

5) Phileb. 54. a. b. c. 


nad). Daher follte man ein Jahr Yang ober lieber fein 
ganzes Leben hindurch, vor allen Dingen aber zur Zeit 
der Zeugung, durchaus auf feiner Hut feyn, und nichts 
thun, was Krankheiten herbeiführt, oder aus Neigungen 
der Zugellofigkeit und Ungerechtigkeit herrührt. Denn es 
kann nicht fehlen, daß die Gebrechen der Zeugenden in 
die Seelen und Körper der Erzeugten übergehen, fich darin 
abdrüden, und noch ärgere hervorbringen. Ganz vorzüglich 
aber müffen junge Eheleute fich in diefer Rüdficht den 
erften Tag und die erſte Nacht mäßig halten. Denn bei 
ben Menfchen läßt der Anfang und die Bottheit alles ge: 
lingen, wenn jeder bei dem, was er beginnt, diefe ehrt, 
wie fich gebührt. 3) 
δ. 10. 


‚ So verfahre man hinfichtlich der Zeugung; denn durch 
fie, fo wie die folgende Erziehung der Kinder, bewirkt 
man ἐδ, daß man das eigene Leben gleichfam als eine 
dadel anderen überliefert, und fo der Unfterblichkeit theil- 
baftig wird, die Götter immer nach den Geſetzen vereh: 
rend. ?) Zudem hat ja jeder Menfih von Natur παῷ 
Unfterblichfeit das größte Verlangen, indem in ihm eben 
ber Zrieb Lebt, fidy einen Namen zu machen, und nad) 
feinem Zode nicht ungenannt zu bleiben. Nun aber dauert 
das menschliche Gefchlecht fo lange, als alle Zeit überhaupt ; 
denn es lebt in diefer fort, und wird in ihr fortleben, weil 
ἐδ durch ununterbrochene Zeugung immer ein und daffelbe 
bleibt, und fo ift ed unfterblih, Sich alfo diefes Antheils 
an Uufterblichkeit freiwillig berauben, kann niemals recht 
feyn. Das thut derjenige aber mit Vorſatz, der Feine 
Frau nimmt, um Kinder von ihr zu befommen. Wer alfo 
dem Heirathsgeſetze ὦ fügt, hat feine Strafe zu be: 
fuͤrchten; wer ihm aber widerftrebt, und zur fefigefeßten 
Zeit πο nicht verheirathet ift, der erlegt jährlich an Strafe 
eine nad) der Vermögensflaffe, zu der er gehört, genau 
beffimmte Summe, damit es nicht fcheine, ald wenn Ehe: 
loſigkeit Vortheil und Bequemlichkeit mit fich führe. Auch 
fol er nicht Antheil Haben an den Ehren, welchen die jüne 
geren Bürger ben bejahrteren in jedem Falle erweifen. 
Kein jüngerer nämlich braucht ihm freiwillig zu gehorchen, 
und wollte ein folcher Hageftolz es fich einfallen Laffen, 


1) Sef. 6. 775. b.—e. Vergl. 2. 674. b. 
2) Gef. 6. 776. b. 773. ©. Gaſtm. 206. 6, 
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einen Jüngeren zu züchtigen, fo ift jeder Anweſende be: 
fugt, dem Angegriffenen beizuftehen, und jenen abzutreiben, 
ja wer das nicht thäte, den erklärt das Geſetz für einen 
eben fo feigen als fchlechten —— 1) 


Aber auch während der Schwangerfchaft {{ für das 
Gedeihen des Kindes dadurch zu ſorgen, daß daſſelbe im 
Mutterleibe Bewegung erhält. 

Indem wir uns nicht verwundern, wenn man von 
ber Gymnaſtik diefer fo Kleinen nichts weiß, wollen wir 
eben, weil die Sache fo fonderbar erfcheint, und πο näher 
darüber auslaffen. Wir fehen nämlich, daß bei uns nicht 
nur Knaben, fondern auch ältere Menfchen junge Vögel 
aufziehen, indem fie diefelben zu SKampffpielen, welche fie 
mit ihnen aufführen wollen, einüben. Sie find aber weit 
entfernt zu glauben, diefelben hätten genug Anftrengung 
durch die Bewegungen, in welchen fie fie üben; denn fie 
nehmen fie noch außerdem mit fich, und zwar die Fleines 
ven in der Hand, die größeren im Ellbogen, und 
gehen damit fehr viele Stadien weit fpazieren, nicht 
etwa ihrer eigenen Körpergefundheit, fondern der ihrer 
Böglinge wegen. Sedem Einfichtsvollen zeigen fie aber 
hierdurch, daß alle Körper durch nicht allzu anftrengenbde 
Erfhütterungen und Bewegungen durchaus gewinnen, 
wenn fie nämlich entweder von fich felbft oder in Magen 
oder Schiffen oder auf Pferden oder wie nur fonft noch 
anders in Bewegung gefeßt werden; und dag wir, indem 
fo die Verdauung von Speifen und Getränken befördert 
wird, nur an Gefundheit, Schönheit und Stärke zuneb: 
men. Deshalb jagen wir auch, daß die Schwangere 
häufig herumgehen müffe. 2) 


4) Sef. ἃ, 121. Ὁ. ὁ. ἃ. 6, 774. 4. Ὁ. ο. — Wie befannt, war 
ſchon von Lycurg ein Gefeb gegen die alten Hageſtolzen einges 
führt; ein dergleichen gilt jeßt auch gegen diefelben im Staate 
Ohio in Nord: America. Sie find nämlich dafelbft einer Abgabe 
unterworfen, deren Betrag zur Erziehung legitimer Kinder vers 
wendet wird. S. Allgem. Schuls. Abth. 1. Nr. 62. 1829. 

2) ©ef.7.789.a.— e. — Indiefer Beziehung fordert Ariftoteles 
nicht allein die Bewegung eines täglichen Spasiergangs, fondern 
will denfelben noch durch eine religiöfe Weihe fihern, indem fein 
Ziel, nad) einem zu gebenden Gefehe, die Verehrung ber der Zeus 
gung vorfichenden Gottheiten feyn Eönne. Polit. 7. 14. p. 309. 
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Auf die Seelenbefchaffenheit des Kindes wird es wir: 
fen, wenn fich die Schwangere während. ihres Zuftands 
weder vielen Vergnügungen noch vielen Verdrießlichkeiten 
bingiebt, fondern eine gefällige, wohlwollende und fanfte 
Daltung bewahrt. 2) s 

. 3 


Was wir nun in Bezug auf die Che, die Zeugung 
und Einwirkung auf die Frucht beftimmt haben, das In 
nen wir zum Theil nicht zwangsweiſe befehlen, weil e3 
fonft nicht bloß lächerlich erfcheinen, fondern auch vielen 
Unwillen erregen würde; 2) daher wollen wir Dabei nur 
ben Zauberreiz der Ueberredung verfuchen, um unfere Bür: 
ger von der Nothwendigkeit und Wichtigkeit der Che zu 


überzeugen, und fo gleichfam eine Einleitung zu dem 
Ehegefege zu geben. 8 


1) Geſ. 7. 792. e. — Die Seele der Schwangeren fol auch nach Aris 
fkoteles in ruhiger und heiterer Verfaffung feyn; denn wie der 
Boden auf die Pflanzen, fo habe die Mutter Einfluß auf die 
Frucht. Polit. 7. 14. p. 309, R 

2) Gef. 6. 773. ©. 7. 789. ὃ. e. 792. ὦ 

3) Geſ. 6. 773. d. 774. a. Was fonft von Platon über die 
Wichtigkeit der Liebe, ald der Hauptbedingung zur Ehe, dann 
über die Nuͤtzlichkeit des erften ſelbſtſtaͤndigen Wohnens der Ches 
leute, ferner über die Nothwendigkeit, auc das hausliche Leben, 
befonders das Leben der Weiber, den Geſetzen des Staats zu 
unterwerfen, und endlich über die Verpflihtung der Eheleute, 
für das Seelenheil der Kinder zu forgen, gefagt ift, dies alles 
lefe man unten in bes dritten Theile vierter Abtheilung : 
Bildung des Mannes zum Familienvater. 

Platon fcheint ſelbſt gefühlt zu haben, daß ihn bei den Bes 
fimmungen, welde wir in diefem erfien Theile sufammen ges 
ftellt haben, die Reflexion beinahe zu weit geführt haben möchte, 
Auch wir glaubten dabei mehr den Griechen zu erbliden, der, 
den Betrachtungen und Zerglieberungen des Verſtandes Alles, 
auch das zartefte Verhaͤltniß, unterwerfend, [ὦ des Nutzens 
freut, welcher daraus für den Staat gewonnen werden Fann, 
Und Faum follte man meinen, dag es derfelbe Denfer fey, 
welcher im Gaſtmahl dei Liebe Keim, Boden, Nahrung und 
Blüthe fo ideell, ohne alle Nebenrücfiht, nur auf fie felbrt 
besogen, der über alle Einfeitigfeit des Denkens erhabenen Ans 
fhauung der Vernunft vorführt. (S. unten III. Ch. 4. Abth. : 
Bildung des Mannes zum Familienvater.) Aber da ift Platon, 
und fo oft noch außerdem, mehr er felber, indem er fih von 


Zweiter Theil. 
Die peculiäre Pädagogik. 


Erfte Abtbeilung. 
Erzichung der Kinder bis zum fechöten Jahr. 


Erfter Abſchnitt. 
Erziehung der Kinder bis zum dritten Jahr. 


6. 13, 
Das neugeborne Kind nehmen wir fogleih hin: 
fihtlich feiner Eörperlichen und geiftigen Ausbildung in 


dem Griechiſchen, die Reflexion des Verſtandes beberrfchenden, 
Standpunkte losfagt, und in der Tiefe der Speculation feinem 
genialen, von orientalifhen Ideen fo eigenthuͤmlich durchdruns 
genen und gebildeten Geifte unfere Bewunderung gewinnt. 
Doch fah er von der anderen Seite wohl ein, wie dad Ges 
ſchlechtsverhaͤltniß auf den Zuftand des öffentlichen Lebens einen 
größeren Einfluß übt, als es fonft die Griechen anerkannten, 
wiewohl er nie mit der wahren Ertenntniß bdeffelben und den 
darauf begründeten Anordnungen in’d Meine Fam, und, wie im 
Staate, die at Griechiſche Anfiht nur noch Griechiſcher, ὃ, h. 
einfeitiger, ausbildete. Nehmen wir daher dankbar an, was er 
in feinen desfalljigen Bemühungen auf feine Weite für daffelbe 
hat thun wollen. Iſt aber der Staat fo weit gefommen, bag 
er das öffentliche Leben des Volks in feinen Verhältniffen mit 
der Erkenntnis durdidrungen und demgemäß geordnet bat, dann 
wird er auch das Gefchlechtsverhältniß in feiner Reinheit er: 
kennen, und in's Leben verwirklicend einzuführen fuchen; feine 
Ersiehungsgefeße brauchen dann nit, wie bei den Griechen, 
mit einem Gefeße über die Zeugung beginnen zu muͤſſen; denn 
vertrauend auf den höheren Adel der menfchlihen Natur, kann 
er erwarten, daß die Zeugung der Kinder weder aus bloßer 
Befriedigung des Gefchlechtstriebes, noch aus Pflicht, welche 
der Staat auflegt, frattfinden werde, fondern aus der menſch⸗ 
lichften Begeifterung der Liebe, welche allein nur für eine rein 
monogamifche Ehe Bedingung und Buͤrgſchaft if. (Bol. J. J. 
Wagner’s Staat ©. 133. — 116.) | 


Beachtung; Ὁ vornehmlich und zuerft aber fogleich in 
Förperlicher Hinſicht, denn der erſte Wuchs eines jeden 
lebenden Geſchoͤpfes iſt am größeften und bedeutendften, 
fo daß ja viele behaupteten, vom 5ten Jahr big zum 25ften 
erhöhe fich die Länge des Menfchen nicht mehr um da3 
Doppelte, Zugleich wiffen wir auch, daß großes Wachs: 
thum unzählige Uebel in den Körpern erzeugt, wenn e8 
ohne viele und paflende Anftrengung vor fih geht. 2) 
Die Mutter bilde das Kind, fo lange es zart ift, gleich 
wie Wacht, und widele ed zwei Sahre lang in Windeln 
ein. Da alle thierifche Körper durch mäßige Erfchütte- 
rungen und Bewegungen geftärft werden, fo follen auch 
die Kinder von den Wärterinnen, welche ſtark genug feyn 
müffen, auf die Felder oder in die Zempel oder zu Ver: 


Ton gleihem Standpunkte, wie Platon, fpricht auch Ari⸗ 
ftoteles über Ehe, Zeugung und Einwirfung auf den Embryo. 
Die Vorforge für das Gemeinweren des Staats läßt auch bei ihm 
bier kaum eine Ruͤckſicht, welche etwa der Einzelne ald Menfc für 
ſich und feine fittlihe innere Freiheit in Anfpruch nehmen koͤnnte, 
eintreten; denn der Staat ſoll, damit ſein Wohl bis zur Ent— 
ſtehung ſeiner Buͤrger hin, aus denen er als ſeinen Elementen 
beſteht, geſichert werde, wo moͤglich ſelbſt bei den individuellſten 
Intereſſen die Freiheit der Einzelnen gefangen nehmen, weiche 
ja leicht in tadelnswerthe Verirrungen und fuͤr ihn gefahrvolle 
Richtungen ſich verlieren koͤnnte. Und ſo heißt es auch bei 
Ariſtoteles (Siehe deſſen Paͤdagogik von J. K. v. Orelli S. —2 
„Da der Geſetzgeber vor allem darauf zu ſehen hat, daß der 
Körper der zu Erziehenden fo volllommen ald möglich werde: 
fo muß feine erfte Vorforge auf die Ehe gerichtet ſeyn. Außer 
dem Staate würde die Ehe nur, wie bei Thieren und Pflanzen, 


aus dem inftiinftartigen Begehren hervorgehen, ein anderes Ich “ 


su binterlaffen, auf's Hoͤchſte etwa, um fi) durch die erzeugten 
Kinder im Alter Hülfe zu verſchaffen. Der Staat aber weißt 
ihr einen höheren Zwed an, nämlich zu feiner eigenen Erhaltung 
Bürger, wie er fie wünfat, zu erzeugen.” 

Was Ocellus Lucanus in feiner Schrift von der 
Naturder Dinge über denfelben Gegenftand fagt, wiederholt 
größten Theils nur daffelbe, was wir von Platon und Arifioteleg 
mitgetheilt haben ; die desfallfigen Stellen hat G oe ©. 87.—92,, 
und Niemeyer in feinen Driginalftellen ©. 87.— 92. 
abdruden laſſen. 


1) Geſ. 7. 788. a. 2) Gef. 7. 788. ἃ. 789. a. 


erumgetragen werben, bis fie hinlaͤnglich flehen 
— * — zu verhuͤten iſt, daß ſie, ſo . 
fie noch zart find, fich gewaltfam an etwas floßen, un 
die Glieder verrenfen! ) Das Pflegen und —2— 
der Kinder, die ſich dann nicht anders verhalten, — 
wenn fiein einem Schiffe wären, 7) findet ᾿ 
Tag und bei Nacht ftatt. Die Mütter tragen fie übrigen , 
efeßt fie wollen nicht einfchlafen, wiegend und fingen 
in den Schlaf. Denn wenn von außen Bewegung au 
der inneren fommt, welche bei ihnen ein Zuftand der Sucht 
ift, fo wird die legtere von der erſteren überwältigt; e 
nüßt alfo diefe den Kindern zufommende Bewegung noch 
in fo fern, als ſich ihrer weniger die Furcht bemaͤchtigt. ) 
Das Derumtragen foll * ri Sahre lang dauern. 
die Kinder in dieſer erften Zeit alle Eindrüde 
tief ns fo fehle man in der Behandlung —— 
um ſo weniger. 9 Verzaͤrtelung macht ſie m rriſch, 


rnmüthig und über jede Kleinigkeit empfindlich; zu 
— Eu kleinmuͤthig, felavifch und überhaupt zum 
Umgange mit Menfchen untauglih. ) Damit aber ihr 
Gemtüth munter und fanft werde, müflen fie vor Schmerz, 
ſchreckhaften Vorftellungen und aller Betrübniß bewahrt 


+ dies erreicht man aber keineswegs, wenn fie 
ge, * — hingeben dürfen, ſondern indem 
ſie dem entſchiedenen Genuß der Vergnuͤgungen eben 
entſagen lernen, als ſie vor ſchaͤdlichem Schmerz ans 
werden follen, und fo zwifchen diefen Empfindungen ἐπί: 


--- 


4) Θεῖ. 7. 789. ἃ. --- 6. 

δι „Diefe Empfehlung des Wiegens,“ fagt Goeß ©. 3. 
„wie die andere Behauptung, die Kinder zwei Sabre zu 
windeln, bat dem göttlichen Philofophen von umferen Ers 
ziehern große Vorwürfe bereitet, die jedoch ſehr vermindert 
werden, wenn man fi aus dem Zufammenhange feiner Worte 
erinnert, dag er das (eigentliche) Wiegen bloß der Bewegung, 
nicht des Schlafed wegen, und nad) Griedifcher Sitte wahr⸗ 
ſcheinlich in einem Siebe oder Schilde mit uͤberzogenen Niemen, 
und das Windeln, blos um das Verrenken ber zarten Glieder 
ſchwacher Kinder zu verhüten, empfohlen bat. 

2) Gef. 7. 790. c.— 791. a. 3) Gef. 7. 789. e. 


4) Geſ. 7. 792, e. Staat 2. 377. Ὁ. 5) Gef. 7. 791. d. 


egengefeter Art die Mitte halten, fo wie fie in dieſer 
Hm t von dem Gemüthe Gottes nach einem Drafel; 
ausfpruc bewahrt wird. Ὁ) 


Zweiter Abſchnitt. 
Erziehung der Kinder bis zum fehsten Jahr. 


. 55. 

Hat man alfo bie Kinder feyen es Knaben oder Maͤd⸗ 
chen, bis in’s dritte Jahr forgfältig behandelt, auf welche 
Weiſe ihnen ein nicht geringer Nutzen zu Theil werden 
wird: fo erlaube man ihrem indlichen Sinn vom dritten 
Sahr an bis in’s ſechste Spiele, welche für diefes Alter 
natürlich find, und von den Kindern, wenn fie zufammen 
fommen, von felbft wohl erfunden werden, vermeide aber 
fernerhin Verhaͤtſchelung, ohne gerade beſchimpfende und 
verhoͤhnende Strafen anzuwenden; denn es entſteht ſonſt 
nur Erbitterung, ſo wie auf der anderen Seite Straflo⸗ 
ſigkeit nur Vetzaͤrtelung hervorbringen würde. 2) Die 
Spiele bieten übrigens den Bortheil, daß man durch fie 
den Neigungen der Kinder eine beftimmte Richtung auf 
ihren fünftigen ernften Beruf geben fann. 3, 3. was 
ben fünftigen Landwirth oder Baumeifter betrifft, fo muß 
diefer fchon ald Knabe Häufer bauen, und jener den Rand: 
wirth fpielen, beide verfehen mit Heinen, den wirklichen 
gleich Fommenden, Werkzeugen, welche ihnen von der er: 
ziehenden Umgebung in die Hände gegeben worden find, 
Ja ſchon in diefem Alter muß man Künfte erlernen, welche 
man im voraus gelernt haben muß, um fie dereinft an- 
umenden; fo muß 3. B. der Fünftige Zimmermeifter die 

eßkunſt und die Kunft, mit der Bleiwage umzugehen, 
fhon fpielend treiben; eben fo der fünftige Krieger das 
Reiten und andere zur Kriegsfunft gehörende Uebungen. 3) 
Ferner fönnen die Kinder durch ihre Spiele viel für ihren 
fünftigen Zebenscharafter gewinnen, wenn fie von ihnen 
auf dieſelbe Weife unverändert beibehalten werden. Denn 
gefhieht dies nicht, fo finden fie, zumal wenn fie fpäter 
auch in Sitten, im Anzuge und ausgeräthe veränder: 


1) &ef. 7. 792. b.—d. 2) Gef. 7. 793, ἃ. 6. 794. a. 
3) Gef. 1. 643, b. c. ἃ, 
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lichen Geſchmack erhalten, alles Alte unpaffend, indem fie 
gegen alles Beftehende nur nach dem Neuen fireben, und 
fo zu anderen Männern aufwachfen, als aus ben Kindern 
voriger Zeit aufgewachfen find. Diefes Uebel aber ver: 
mehrt fich, indem auf diefe Weife Sitten und Gefeße und 
die ganze beftehende Ordnung ber Dinge in Gefahr fom: 
men, verachtet und umgeftoßen zu werden. Leider aber 
werden die Spiele hinfichtlich diefes Einfluffes, den fie 
unverkennbar auf die Jugend und damit in der Folge auf 
den Staat haben, gewöhnlich verfannt und für unwichtig 


gehalten. *) 


1) Gef. 7. 797. a bc. 798. b. ο. ἃ, — ὅπ Bezug auf 
das bisher in diefer erfien Abtbeilung über die erſte phyſiſche 
Erziehung Mitgetheilte vergleibe man, was Arifioteles 
(nah J. 8. v. Drelli’d Zufammenftellungg ©. 83.—84.) 
hierüber fagt: „Auf den Körper bat die erſte Nahrung einen 
entfbiedenen Einfluß. Am meiften geeignet für den Körper 
ſcheint alle vielen Milchſaft erzeugende Nahrung, mit Vermei⸗ 
dung des Weines, welcher Krankheiten veranlaft. Schon dem 
Säugling verihaffe man paſſende Bewegung ; einige Völker bes 
dienen fich Fünfiliber Maſchinen, um die Verrenfung und das 
Krummmwerden der Glieder zu verhindern. Die Kleinen gewöbne 
man fruͤh an Kälte. Dies ift fehr dienlih zur Gefundbeit und 
Tuͤchtigkeit. Daher pflegen viele Barbaren die fo eben Gebors 
nen in einen Fluß zu tauchen, und die Kelten ihnen nur febr 
leichte Kleidung zu geben. Rathſam ift ed bei allem, was Sache 
der Gewoͤhnung ift, das Kind fo früh ald möglih dazu anzus 
führen, um dann fiufenweife weiter zu geben.‘ 

„Bis in’s fünfte Jahr müffen die Kinder zu feinem Unters 
richte, noch zu mühfamen Arbeiten angehalten werden, um nicht 
das Wachsthum zu bindern, wohl aber fo viele Bewegung bes 
fommen, daß der Körper nicht unthätig bleibe. Diele Bewer 
gung mag man ihnen theils durch verfchiedene Kleine Gefchäfte, 
theild durh Spiele verſchaffen. Die Spiele feyen eines Freien 
nicht unanſtaͤndig, noch zu anfirengend, aber auch nicht zu ſchlaff. 
Groͤßten Theils folten ed Nachbildungen deffen ſeyn, was ſpaͤ⸗ 
terhin mit Ernſt getrieben wird. (Iſt ja der Menſch von Nas 
tur, gleich von feinen erfien Lebensjahren an, zum Nachahmen 
geneigt.)“ 

„Unrecht hatte Platon (Gef. 7. 792. a. b.), das heftige Schreien 
der Kinder verwehren zu wollen; ed befördert dad Wahsthum, 
und ift gleichfam die erfie gummaftifhe Uebung.“ 


Was nun den Drt — δ 
: en Drt der Zuſammenku ἱ 
EZ en ie und Mädchen win — Habe: 
Jahre In jedem Stadtquartier aemei ich i 
den Zempeln fich vereinigen ruͤckſichtli re 
. , I 
—— —— oder —— ——— 
n beachtet werden. Aber au die 
> Kinder find wieder bon Aue 67 = 
immer Eine jahrlid über einen Kinderkreig und 
effen Wärterinnen die Obſorge hat. Diefe Frauen, welche 


täglich in den Tempel kom 
u u h ται, ey beftafen dann auch einen 


1) ©ef.7. 794. a. b. — Da wir bereits 
ὶ geiehen haben, da 
sn ſchon beim allererſten Beginn ſeines en 
| . yo gewiffen Einwirkungen auf feine Entwiclung unterworfen 
haben will: fo wird ἐδ um fo weniger auffallen, wenn er ihn fogleich 
nach feiner Geburt einer befiimmteren, theils negativen, theilg 
—— pädagogifchen Sorgfalt übergiebt, welche, ob fie gleich 
tper und Seele in beinahe ungetrennter Einheit, und demnach 
μος ganz einfach, zu behandeln bat, doch wegen der leickten 
mpfänglicfeit der Kleinen für alle Förperlihe und geiftige 
—— * er —— Geſtaltung, hoͤchſt wichtig εἴν 
: ἐδ ertennend, haben auch in der neueren Zeit δὶ 
—— hierin weiter fortgedacht und a ΤΣ 
* —2— = —— der Phyſiologen und Didtetifer 
allen beſonders Schwarz in feiner Erzi 
[εἴτε II. Bd. 1. Abth.: Das Kind na ee 
| Abth.: ὦ der Geburt; 2. Abth.: 
ΝΕ Kind nad surücgelegtem erfien Lebensjahre bie —— 
—* und folg. Bd. der alten Ausg. Eben ſo Friedlander 
— | — — uͤber die koͤrperliche Erzie⸗ 
‚u ever in feinen Grundfäken ὃ, €, 
- —* : Von der toͤrperlichen Erziehung.), ſo daß jetzt ἣν A ἡ * 
eng —— nr umfaffenden Beurtheilung unter: 
nnen, αὐ man Mangelhaftes und ; 
nügendes aber auch bey ihm finden maa, i ee 
s aber auch be 8, immer bat 
Erſte hierin Vorzuͤgliches geleiſtet, und fieht en = 
— = der Vater der Pidagogik dar * 
ieſen Ehrennamen werden ihm auch diefeni 
: wen en zu 
—* welche das Beduͤrfniß unſerer Zeit, die eg 
— des Volks, welche noch nicht die öffentlichen Schulen 
nn Aufſicht und Leitung zu übergeben 
tannt haben. Es ift hier nicht der Sr iefeg 
ΠΣ theils aus der Nothwendigfeit einer mit τὸ F 
ebenshauche beginnenden und durch die naͤchſten Jahre fortzu⸗ 


führenden Erziehung (ed handeln ja ſelbſt auch diefe (6. davon), 
theild aus dem birgerlihen Zuftande des Volks, deſſen moras 
liſch⸗geiſtiger und öfonomifcher Veſchraͤnktheit und dadurch bes 
dingtem Unvermögen, jene Erziehung eintreten zu laſſen, nach⸗ 
zuweifen, fondern nur daran zu erinnern, wie auch in diefer 
Beziehung zuerſt von Platon ewig wahre, von dem Wechſel 
dugerer Staats⸗ und Lebensverhaͤltniſſe unabhängige, und nur in 
dem Wefen der Erziehung begründete Vorſchriften ausgefprochen 
worden find. (Mriftoteles deutet übrigens auch auf eine vom 
Staate ausgehende Beauffihtigung der Kleinen bin, indem nach ihm 
beftimmte Erziehungsauffeher deren ganze Lebensweife, ihre Spiele 
und die Mährcbenerzäblung leiten follen. Polit. 7. 15. p- 511. - 
312.) Der Sinn unferes $. if naͤmlich: „Die Kleinen 
müffen fih vom dritten bis fehsten Jahre an 
den fhidlihften, wo möglid alles Unfittlihe und 
Unbeilige ausfhließenden Orten verfammeln, 
wo fie körperliher und geifiger Leitung und 
Ginwirfung, welde ihrem zarten Alter anges 
meffen if, theilhaftig werden. Aber aud die 
fie Leitenden find, der hoben Wichtigkeit des 
Gegenfiandes wegen, einer genauen Aufſicht uns 
terworfen.” Died it aber der Grundgedanke aller Kleins 
Kinder: Schulen, Bewahr⸗ und Vorbereitanfialten. Man vergl. 
©. Wilderfpin’s Buch „über die frühzeitige Ers 
ziehung der Kinder und Die englifhen Kleins 
Kinder:Schuten, oder Bemerfungen über die Wichtigkeit, 
die Fleinen Kinder der Armen im Qlter von anderthalb bie 
fieben Jahren zu erziehen. Aus dem Englifchen nach der dritten 
Auflage frei übertragen, und mit Anmerkungen und Zufäßen 
verfehen von Joſe yh Wertheimer. Wien, 1826. 8.“ Hat 
man in Wilderſpin's Schrift die Begründung , die innere und 
äußere Einrihtung und die Wirkungen ber englifhen Infant- 
schools fennen gelernt, fo trifft man in dem Zuſaͤtzen auf ins 
tereffante Abhandlungen, in welchen mit vieler Einſicht im die 
Same die Wichtigkeit der Klein: Kinder s Schulen näher darges 
than, und zugleich dem Fünftigen Klein: Kinder » Lehrer ein 
braucbarer Leitfaden an die Hand gegeben wird. Die dabei 
im Einzelnen nachgewiefene Literatur, auf weldhe wir bloß 
aufmerkfam machen koͤnnen, zeigt, wie viel unfere Zeit ſchon in 
Hinfiht auf die Erziehungslehre diefer Lebensperiode geleiftet 
bat. — Außerdem ift erfchienen: „Die Klein: Kinder: Schule für 
Kinder von zwei bis ſechs Jahren. Vortheile derfelben in mo: 
raliſcher und phyſiſcher Hinficht, nebſt beigefuͤgtem Lehrplan und 
Methode, Von δ. John. Nordh. 1830. 8." 


In der Erziehung * ἂν " | 
der Kleinen bis zu 
Ze darf aber insbefondere — 35— 
he ach. durch MufenFunft (uvam) 
in Rebe Dres A ἊΝ lestere befteht für fie 
ν ᾿ ‚ welde theilS wahre ; 
— find, Es muß aber mit ΣΝ — —— 
—— mit der letztern jedoch wird der Anfan ἀνα 
ΐ em wir zuerft Mä eraäblen gemacht, 
ee — =. doch im 5 — 
en erfe auf den In. 
r ein jugendliches 
Falle die —* 


Maͤhrchen 

und ſomit Vor— 
die denjenigen mei— 
ſie nach unſerer 


Zuerſt alſo, wie es τοὶ ἢ ᾿ 

δίων νὲ Rn yeint, muͤſſen wir icht εἴ 
he die, welche Mährchen und Bun ——— 
ee en un je Mährchen zuzulaffen ind, unb 
rinnen un ütter werden wir ἡ * 

fie den Kindern nur gebilli ‚en wir überreden, daß 

: 8 gebilligte erzählen und — 

es ee bilden, — * 
aber, welche fie jeht erzählen — ßten Theil derjenigen 
— ‚ en wır verw ἧ 
namlich nicht blos die, welthe Hefiodos, re ler 


1) Hinfichtlich diefes δ. und 
gif nd der 5, folgenden fehe man: Staat 2. 


+) 0 » m Ψ . » " 8 > 
ν tags οἰσϑα, οτι ἀρχὴ παντὸς ἔργου μέγιστον, ἄλ- 
* * καὲ νέῳ καὶ ἁπαλῷ ὁτῳοῦν; μάλιστα κὐρ δὴ 
TE πλάττεται καὶ ἐνδύεται τύπος, ὃν ἂν τις — 


ἐνσημήνασϑαι ἑκάστῳ. 2. 377. a, b 


EI): τοὺς δ' ἐγχριϑέντας πείσομεν τὰς τροφούς τε καὶ 
μητερας λέγειν τοῖς παισί, καὶ πλάττειν τὰς — 
% m ” « [4 
ὕτῶν μυϑοιῖς πολὺ μᾶλλον, ἢ τὰ σώματα ταῖς χερσί 
2. 377. c. — 
3 
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ἦ ch die Fleineren; 
ichter erzählt haben, fondern au 
νον τον ταν daffelbe —— ed ——— 
— worin Goͤtte 
rn τοὶ ρνωύδεσῳ, ο το fie als Schlechte Abbilder nicht 
dargejtellt werden, daß man fi a ἀνθ. μενος ἔτ 
wieder erkennen kann. Dazu rechne ὁ. 5. ᾿ 
8, die, gefeßt fie waren wahr, 
oe un = a (hen durchaus verfchwie: 
unverfländigen und jungen Xen! —— 
uͤßten, deren Erzaͤhlung aber, 
— — unter großen und koſtbaren Opfern, 
nicht etwa blos eines Schweines, angehoͤrt werden duͤrfte, 
damit ſie von ſo Wenigen NR Ich ah Ss 
ie Ki icht das Schle 
Denn die Kinder halten fonjt [εἰ — — 
den erſten und groͤßten Goͤttern 
recht, wenn ſie es als von Eden vie 
Ö nen wir zu jenen Mahrche 
a Μη αν δα, und Kämpfe der Götter 
Befehdungen, Nachftellungen K— u. 
inander und die der Heroen, fie mögen nun ohne | 
— εν Mllegorie gedichtet ſeyn, da wir ja nur ein re 
Verhaͤltniß unter den Bürgern wünfchen, die Jugend aber 
das, Allegorifche nicht zu unterfcheiden vermag, ‚und in 
ihrem empfänglichen Alter leicht unvertilgbare Eindruͤcke 
aufnimmt. +) Deshalb ift auf alle Weiſe dafür zu for: 
gen, daß das, was die Jugend zuerſt vernimmt, zur Be— 
förderung der Tugend gedichtet jey. 


richt fich alfo gegen δίς allegorifhe Form der 

5 ΝΣ ge verwirft fo, was er auch im Phaidros 
(229. .— 230. a.) thut, die Erklärung derfelben auf diefem 
Wege, fo wie er denn desgleihen anderwärts die allegorilirens 
den Erflärer des Homer kowohl (Kratyl. 391. ἃ, ff._ 392. 
ἃ. Ὁ. 407.a.b. 408.a. 410. b. ὁ. Theait. 152. 6.) ald des He⸗ 
Ποῦ (Krat. 396. c. 307. 6. 406. c.) perfiflitt. Eine Urſache 
hiervon fehen wir in der Willkuͤhr dieſer Erflärer, welchen πο 
eben fo fehr, wie den fpäteren, die wahre Einſicht in das Weſen 
der Mythologie und ihr nothwendiges Verhaͤltniß zur Geſchichte, 
und deshalb die leitenden Grundſaͤtze bei der allegorifirenden 
Erklärung der Mythen fehlen mußten; eine andere aber iſt 
Platon's eigene Stellung, welche er als Gruͤnder eines ethi— 
ſchen Staatsganzen gegen Alles, was die Moͤglichkeit der Eris 
fienz deſſelben gefährden koͤnnte, alfo auc gegen nachtheilige 
Einwirkungen der Dichtfunft eifrigft zu behaupten fucht. Vergl. 
in letzterer Beziehung unſere Bemerkung zu δ. 21., fo wie un⸗ 
ten; Ueber Dichtkunſt und ihr Verhaͤltniß sur Jugendbildung. 
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$. 19, 

Es fragt fich nun, welche Mährchen dürfen eigentlich 
nur erzählt werden? Solche wohl nur, in welchen Gott 
fo vorgeftellt wird, als er wirklich ift, fey es nun von 
epifchen oder Iyrifchen oder dramatiſchen Dichtern. In 
der Vorſtellung von Gott iſt erſtens enthalten, daß er 
gut iſt. Da nun alles Gute nichts Schaͤdliches in fich 
hat, und was nichts Schädliches i icht 
fhadet, was ferner nicht fhadet, a 
folgli von feinem Böfen die Urfa 
theile das Gute nüßlich, 
dortgangs ift: fo Fann m , folglich 
auch von Gott nicht fagen, was gewöhnlich gefagt wird, 
daß er die Urfache von Allem fey, fondern für die Men: 
[hen vielmehr nur die Urfache von MWenigem, da das 
Gute an Menge von dem Böfen gar weit übertroffen 
wird. Die Urfache von dem Böfen ift alfo anderswo zu 
ſuchen, nur nicht in Gott, dagegen die Urfache von dem 
Guten allein in Gott, und wenn Homeros und Aifchylos 
das Gegentheil fagen, fo wollen wir es nicht annehmen, 
und die Jugend nicht hören Laffen. Daß Gott über die 
Boͤſen Strafe verhänge, das mögen die Dichter fagen, 
aber nicht, daß die Geftraften dadurch unglüdlich feyen,- 


guten 


fondern vielmehr, daß ihnen die Strafe zu ihrem Beften 


zugefügt werde. ine folche Rede, daß Gott die Urfache 
vom Böfen fey, dürfen felbft die Erwachſenen weder in 
gebundener, noch ungebundener Rede vernehmen. 


$. 20, 

Zu der richtigen Vorftelung von Gott gehört zwei: 
tens, daß wir ihn nicht für einen Zauberer halten, der 
bald in diefer, bald in jener Geftalt erfcheint, um uns zu 
täufchen und zu bewirken, daß wir folches von ihm glaus 
ben, fondern vielmehr für ein einfaches Wefen, das unter 
allen am wenigften aus feiner Geftalt berauätritt, Denn 
wenn Gott fi) veränderte, fo müßte δίς Veränderung 
entweder von etwas Anderem oder von ihm felbft bewirkt 
werden. Nun fehen wir aber, daß alles dasjenige, was 
das Befte feiner Art an und in fih bat, am wenigften 
von einem Anderen bewegt und verändert wird; fo wird 
der gefundefte und ftärfite Leib von Speife und Trank 
und Mühe, fo wie die gefundefte Pflanze von Wind und 
Vetter, am wenigften verändert; fo wird .. bie männs 

ΕΣ 
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lichfte und verftändigfte Seele durch äußere Zufälle am 
wenigften verwirrt und verändert; dafjelbe gilt von Ge: 
bäuden, Geräthen und Kleidungen: das am beiten Gearbei- 
tete wird von Zeit und Zufällen am wenigften angegriffen. 
Nun hat Gott unter Allem das Beſte in fih, er Fann 
alfo von Etwas außer ihm nicht verändert werden. Sollte 
er aber fich felbft verwandeln, fo müßte ed entweder zu 
einer befferen oder fhlechteren Geftalt gefchehen, und da 
Gott das Befte hat, folglich Feines Beſſeren bedürftig ift, 
fo müßte er fih zum Schlechteren verwandeln; Fann aber 
wohl jemand glauben, daß einer, er fey ein Gott oder ein 
Menfch, freiwillig zum Schlechtern fich verwandeln wolle? 
Wollte man indeffen annehmen, daß Gott zwar felbit fich 
nicht verwandele, fondern nur den Menfchen ein falfches 
Gebilde von fich vorfpiegele, fo würde man Gott zum 
Lügner und Betrüger machen; die Lüge aber haffen alle 
Menfchen,, in fo fern fie namlicdy gegen das wahre Seyn 
felbft gerichtet if, und in der Seele felbft ihren Si& hat, 
von welcher Lüge die Lüge in der Rede nur eine Nach: 
bildung if. Der lesteren bedienen wir uns als etwas 
Nüsliches gegen Feinde, Wahnfinnige und da, wo 
wir Neueren das Alte nicht erkennen, in welchem Falle 
wir der Unwahrheit durch Bilder den Schein der Wahr: 


heit geben, wie die Dichter in ihren Mährchen thun. 
Kann nun wohl Gott aus Unfenntnig des Alten, oder 
aus Furcht vor Feinden, oder wegen Unverftiandes und 
Wahnfinns der Seinigen eine Lüge fagen wollen? Gott 
ift ein einfaches und wahres Wefen in Wort und That, 
er verwandelt weder fich felbft, πο täufcht er andere, 
weder in Erfcheinungen, noch in Reden und Zeichen, 


furz niemals. Wenn daher Homeros und Aifchylos hier: 
von das Gegentheil von Gott ausfagen, fo wollen wir 


ihnen nicht glauben, 
$. 21. 


Solches nun müffen diejenigen fchon als Kinder von 
den Göttern hören und nicht hören, welche die Götter 
und die eltern ehren, und gegenfeitige Freundfchaft 
unter fich nicht gering fchägen follen. Aber die’ Kinder 
müffen auch, wenn fie einft tapfer werden follen, von der 
Zodesfurcht frei erhalten werden, und fo dürfen wir den 
Dichtern nicht geftatten, daß fie der Jugend von der 
Unterwelt furchtbare Schilderungen vorfingen. Solches 
Schaudererregen wirft auf die Erziehung derfelben zur 
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Zapferfeit fehr nachtheilig ein. Wir wer 
den Homeros und die anderen Dichter een 
zu zurnen, wenn wir ihre fo befchaffenen Beichreibungen 
der Unterwelt zwar für poetifch und an enehm für das 
Obr der Menge, aber zugleich dieſes erklären, daß fie, je 
poetifcher, defto weniger Dazu geeignet find, von der Zu: 
gend gehört zu werden,-welche frei gefinnt feyn, und δίς 
Knechtjehaft mehr fürchten fol, als den Tod, Auch das 
Wehklagen uͤber Verſtorbene werden wir nicht dulden, da 
es unter vernünftigen Männern nicht Statt findet, indem 
ein Jeder, der ein folcher ift, am meiften felbft fich genügt 
um gut zu leben, und von Allen am wenigften eines An- 
dern bedarf, folglich e8 nicht für etwas Schreckliches hält 
wenn ıhm ein Sohn oder ein Bruder oder Schaͤtze geraubi 
werden. Wir werden alſo wieder den Homeros und die 
anderen Dichter bitten müffen, daß fie uns nicht den 
Achilleus, als den Sohn einer Goͤttin, vom Schmerz über: 
waltigt, feine Empfindung in den unanfländigften Ge— 
berden außern laſſen. Eben fo wenig wirb der gefeßte 
Mann unmäßigem Lachen fich hingeben; das ift alfo noch 
weniger von den Göttern zu erzählen. Die Wahrheit 
muß über alleö heilig gehalten werden, und die Lüge ift 
nur als Heilmittel unter Menfchen zu gebrauchen, die 
Götter aber bedürfen fie auch als diefes nicht. Unfere 
Jugend muß fich ferner an Befcheidenheit und Mäßigkeit 
gewöhnen, und jene beſonders im Gehorfam gegen ihre 
Vorgeſetzten, diefe im finnlichen Genuß bewähren. Menn 
baher die Dichter das Gegentheil hiervon felbft von den 
Göttern und Heroen erzaͤhlen, ſo duͤrfen wir den Kindern 
nicht erlauben, fie zu hören. Unfere Männer dürfen auch 
nicht habfüchtig und durch Gefchenke zu gewinnen feyn ; 
überhaupt muß alles unfreie, Feidenfchaftliche, hochmuͤthige 
Weſen ihnen fremd bleiben, und ſo muͤſſen dichteriſche 
ei a ἴω * —* — der Goͤtter, durch 
njerer Jugend das Boͤſe [οἱ i 
terdruͤckt werden. 7) ἀν NN χω 


P Indem Platon auch für die Geelenbildung ber Kleinen 
duch Maͤhrchene rzaͤhlung zu forgen bemüht ift, folgt er 
zwar der alten Volfsfitte, macht aber, der reinen Vernunfts 
erfenntniß getreu, fhon bier die Ueberzeugung geltend, daß die 
Dichter den höheren Zwecken des menſchlichen Daſeyns nicht 
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— Beziehung auf die Menſchen zu reden ſey, iſt von den 
So viel mag geſagt ſeyn in Beziehung auf die Goͤt— 
ter, Daͤmonen, Heroen und die Unterwelt. Wie aber in 


Dichtern und Rednern gleichfalls nicht beachtet worden. 


entgegen wirken, daß ſie vielmehr, was ſie beſingen wollen, erſt 
gehoͤrig erkennen, und ſo nur dir Wahrheit darſtellen ſollen. 
Auf dieſe Weiſe die Maͤhrchendichtung von den ſinnlichen Ge⸗ 
maͤhlden der poetiſch⸗ mythiſchen Goͤtterwelt, deren Beſchaffen⸗ 
heit allerdings durch die Zeit, in welche ſie fallen, gerechtfertigt 
werden, reinigend, will er, daß die Dichter bei ihren phantaſie⸗ 
reichen Erzeugniſſen nie das von der Vernunft und der 
Religion gebotene Sittengeſetz außer Augen laſſen. Dann 
erſt wuͤrden ihre Sagen von den Goͤttern, Daͤmonen, Heroen 
und der Unterwelt das rechte Bildungsmittel in der frübeflen 
Erziehungsperiode fern. In Beziehung auf daffelbe, fo weit 
wir εὖ in obigen (ᾧ. fennen gelernt haben, fagt U. B. ανβ: 
ler in feinem „Fragment aus Platon’d und Goͤthe's Paͤda⸗ 
gogif. Einladungsfarift, Breslau, 1821.” ©, 19. — 22: 
„Das von Platon anerkannte Fundament einer vernünftigen 
Erziehung ift wohl für alle Zeiten und Verhältniffe das einzig 
wahre. Denn da die Natur jeden gefunden Menfchen, indem 
fie ihm das Leben giebt, zugleich mit dem zum Leben erforder; 
lihen Muth ausflattet, fo find in der Erziehung vor Allem 
diefe zwei Mückichten zu nebmen: daß einer Seits der natür: 
lihe Muth nicht gebroden werde durch die Furt vor Fünf 
tigen Uebeln, und fo Unmuth und Feigbeit in der Eeele Raum 
gewinne, und daß anderer Seit der Muth nicht ausarte in 
Uebermuth und Erhebung über ſich felbfi. Soll num diefer 
doppelte Zweck auf eine freie Weife, wie es fih für Menfchen 
allein geziemt, und hiermit fo. erreicht werden, daß das durch 
die Erziehung Erzielte die fette Grundlage des Lebens werde: 
fo muß ἐδ durch die Wahrheit und ihre Erfenntniß bewirkt 
werden. Es muß alfo dem Menfchen ſchon in der zarten Ju— 
gend diefe Wahrheit tief und unvertilgbar in ſchicklichen Bildern 
eingeprägt werden, daß ein Wefen über dem Menſchen ift, 
welches dad Vonkommenſte und Beſte aller Art in fih ver: 
einigt; denn diefe, obgleich durch aͤußere Bilder vermittelte, 
doch ihrer Natur und ihrem Gegenftande nach innerlihe Er; 
fenntniß wirkt auch fchon im Kinde innerlich, fie erwedt jenes 
Gefühl, in welchem ſich zuerft der Menſch ald vernünftiges 
Weſen ankündigt, das Gefühl der Ehrfurcht gegen ein Höhereg, 
welches, fo geweckt, über alle Veränderungen des Lebens, da der 
Menſch Vieles von dem, was er früher als Hoͤheres erkannte, 


ſpaͤter ald ſolches nicht finden Eann, fortdauert, und der Ehr: 
furcht vor Allem, was im irdifchen Leben ald Hohes erfcheint, 
den wahren und bleibenden Werth giebt; wahrend ohne jene 
Ehrfurcht das Gefühl der Achtung gegen fi felbft und die 
Würde der Menfchheit in eine das Gefühl, deffen Aechtheit 
nicht bezweifelt werden ſoll, gefährdende Abftraction geftellt iſt, 
und einem boblen Gefäß verglichen werden kann, bei dem εὖ 
vorzüglib darauf anfommt, was man hinein lege.” 

„Daß die Erwedung des religisfen Gefühle das erfie Ge 
haft der Erziehung fey, auf welches alles Weitere gebaut 
werden muß, das kann von und um fo weniger bezweifelt 
werden, da der weifefte unter den Eunftreihen Griechen diefen 
Anfang für feinen großen Vernunftbau genommen hat; ob 
aber nicht vielleicht die Fülle der ung zu Theil gewordenen 
göttliben Offenbarungen große und Eleine Pädagogen der Chris 
fienwelt in einige Verwirrung gefeßt bat, fo daß ihnen das 
einfache Prinzip nicht mehr Far genug einleuchtet ? Cine ge: 
nauere Erwägung des Gegenftandes diefer Frage, auf welde 
aucd Goethe gefommen zu ſeyn fcheint, würde bier zu weit 
führen, und fo foll es nur ald Meinung des Einzelnen gelten, 
wenn wir für das Zweckmaͤßigſte halten, mit Platon von der 
einfachen Vorfiellung des verborgenen Vaters, als des MWefens, 
weldes das Beſte und Vollkommenſte jeder Art in fich vereis 
nigt, auszugeben, hierauf die, aus dem Geficktspunfte der 
viterlihen Erziehung ded Sohnes, gewählten und geordneten 
Sagen und Gefcichten der alten Welt folgen, und endlich den 
Sohn als das vollfommenfte menschliche Ebenbild des Waters 
erfcheinen zu laſſen.“ 

„Die Idee Gottes läßt den Menfhen auch das feinem 
Leben geſteckte Ziel erkennen, naͤmlich in ſeiner Art das 
Beſte und Vollkommenſte zu werden. Da aber alled Voll⸗ 
kommene unter jich in Harmonie fteht, fo erkennt der Menfch 
deiio mehr Vollfommenheiten anderer Art, je mehr er ſich in 
feiner Art vervollfommmnet, und defio näher kommt er dem in 
aller Art vollfommenften Wefen. Der vernünftige Menſch ift 
daher nie einfam, fein Dafenn und feine Thätigkeit erweitert 
fi ſtets, und fein Leben wird in demfelden Grade berubigter 
und inniger. Dadurch wird aud der Muth des Lebens erhöht, 
die der Veränderung und dem Tode unterworfene zeitige Er: 
ſcheinung loͤſet fih von der Seele ab, und diefe gewinnt eben 
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So hören wir leider! von ihnen erzählen, daß δὶς Men: 
fhen ungerecht, und. doch nach der Mehrzahl glüdlich 
find, die Gerechten dagegen unglüdlich; daß ed fromme, 
ungerecht zu ſeyn, wenn es nur verborgen bleibe; daß 
die Gerechtigkeit nur ein Gut fey für Andere, naͤmlich 
die Ungerechten, dagegen Strafe für den, der fie befißt, 
und dergleichen Anderes. Im Gegentheil aber follen die 
Dichter das Entgegengefeste von diefem fingen und er: 
zählen. 


erft dadurch jene freie Bewegung im Leben, ohne melde ihre 
Thätigkeit nicht auf das Ganze gerichtet feyn Fann. Der Muth 
des Lebens hängt aber nicht allein von der Gefinnung, fondern 
zugleih von der Empfindung ab, und deswegen follen der 
weichen Seele des Knaben nicht furchtbare Vorftellungen vom 
Tode und dem jenfeitigen Leben eingeprägt werden; fondern 
fo wie der Knabe, der einft ein Fräftiner Wächter des Guten 
und Wahren werden foll, gegen den Eindrud der Uebel dieſes 
Lebens an Seele und Leib zu ftärken ift, fo daß er in ihnen, 
wenn fie unvermeidlich find, theild nur eine Aufforderung zu 
höherer Thaͤtigkeit, theild eine Nöthigung zur Einkehr in [ὦ 
felbft, wohin fein Webel dringt, zu fehen gewohnt werde: fo 
muß ihm auch jene heitere Vorftellung von dem Tode, nad) 
welcher er blos die letzte Föfung von den äußeren Banden ift, 

von welchen die Seele hier feiigehalten wird, und der fichtbare 
Uebergang in jenes Leben, als eine Fortfeßung des gegenwärtis 
gen, in fo weit diefes ein wahres und vernünftiges war, ans 
fhaulich gemacht werden. Die chrifiliche Neligion giebt Feine 
Beranlaffung, auch dieſe Forderung Platon's an die Erzieher 
abzulehnen; vielmehr hat die Erfcheinung des Gottmenfhen die 
heiterſte Vorfiellung von dem Tode und ewigen Leben feft 
begründet, und feine Auferfiehung ift zugleich das finnliche 
Wahrzeichen einer allgemeinen Umgeftaltung der Dinge zu einem 
vollfommenen Daſeyn.“ 

„Beſonders mögen noch unfere chrifilihen Pädagogen δὶς 
Gewiſſenhaftigkeit nicht unbeachtet laffen, mit welcher der Grieche 
Platon felbft einen Homer und Aeſchylos als Erzieher tadelt. 
Db dem Knaben diefes oder jenes Buch in die Hinde kommt, 
das führt oft zu einer wichtigen Entfdeidung feines innern 
Lebens, und beffer ift es, das Kind ohne Kinderfchriften zu 
erziehen, als mit Hülfe von ſolchen, welcke die Seele vielleicht 
nad) der Länge und Breite erweitern, aber in der Tiefe zuſam— 
men fchrumpfen laſſen.“ 


δ. 23, 

Nach vollbrachtem fechsten Sahre trennen fich dann 
die beiden Gefchlechter; die Knaben, fo wie die Mädchen, 
verweilen nur unter ihres Gleichen, und beide heile 
gehen nun zu beftimmten Unterrichtögegenftänden über. Ὁ) 


Zweite Abtheilung. | 


Erziehung der beiden Geſchlechter vom fiebenten 
Sahre bis zu Ende der Zugendzeit. 


Erſter Abſchnitt. 
Erziehung der maͤnnlichen Jugend. 


Erklärende Vorbem erkungen. 


u... 5. 24. 
N, eigentlichen ftrengen Unterrichtögegenftände, die 


jest folgen, find im Allgemeinen zweierlei Gattung: 
Gymnaftif (yuuvaorızı), welche den Körper, und Mu- 
ſenkunſt nebſt aller Wiſſenſchaft (μουσικὴ καὶ πᾶσα 
φιλοσοφία), welche die Seele ausbildet, 2) Gie geben, 


1) Geſ. 7. 794. c. 


2) Staat,.2. 376. e. Tim. 88, c. Vergl. Gef. 2. 673.2. 7. 
795. ἃ, — Die Griechen nahmen übrigens, wie auch Platon 
erwähnt (Protag. 312. b. 325, c.— 326. e. Alfib. 1. 106. e. 
Kleitoph. 407. b. c. Vergl. Euthyd. 276. a.), für alle Fünf: 
tige Bürger dreierlei Unterrichtds und Erziehungsgegenfiände 
an: Sprachkunſt (γράμματα), Tonkunf (κυϑάρισις oder 
μουσική) und Gymmaftiif, zu denen nah A tiftoteles 
(Polit. 8, 2. p. 317.) von Einigen ald viertes Bildungsmittel 
die Zeichnungskunſt (γραφιεκή) hinzu gefügt wurde. Im 
fpäteren Unterricht folgten erſt die höheren Wiffenfchaften, und 
zwar für Einzelne, welche ſich denfelben widmeten. Wie aber 
Platon den gefammten Unterribts: und Erziehungs: Kiyflog 


ganz natur⸗ und zweckgemaͤß auf jene zwei Theile zuruͤckgefuͤhrt, 
haben wir bereits oben vernommen. 
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| en menfch: 

i ie zur Tugend führen, dem ganz 
an ἐξ — FH —— F | 

ἧ ie Söhne der Freien be müffen, 
pen ve vielen Schlafe, welder weder = — 
ων Geiſt, noch für die Befchäftigungen derſelben a. 
lich iſt 2) Daher find für a un zu 
[dete Lehrer angeftellt, welden τ 
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übrigens die Schulen und Gymnafien unter Hin- und 
Zurüdbegleitung der Snabenführer (neıdeyoyoi); denn 
da die Knaben, noch nicht mit der gehörigen Duelle der 
Einfiht begabt, unter allen lebendigen Gefchöpfen am 
Ihwerften zu behandeln find: fo bedürfen fie, fo bald fie 
aus der Pflege der MWärterinnen und Mütter entlaffen 
find, der Zügel der Knabenführer, fo wie auch der Lehrer. 1) 


Kraft, wie das Gefeß, der Ausſpruch nicht eines Individuums, 
fondern gewiffermaßen der Vernunft felbft. Auf daffelbe {ἀπὲ 
fein Haß, wie auf das Individuum, wenn es fih den Neis 
gungen Anderer, auch mit Necht, widerſetzt.“ 

„Am beſten iſt's, wenn es eine allgemeine weiſe Fuͤrſorge 
dafür giebt, welcher die Bürger nachkommen. Wo aber, wie 
an den meiften Orten, bie Erziehung von Seiten des Staats 
vernachläffigt wird, fo nehme fich der Einzelne, Water oder 
Freund, des wichtigen Gefchäfts an. Am tauglichfien wird 
derjenige feyn, welcer geießgeberifche Einfichten und Fertig: 
keiten befißt. Denn nur durch fefte Grundfäge, feyen dies ges 
fhriebene oder ungefchriebene Gefeße, wird, wie im Staate, 
[0 auch in den Familien, die Erziehung zu Stande gebracht 
werden. Zum Gelingen der Privaterziehung trägt die Liebe 
Vieles bei. Auch vermag der Einzelne in Manchem für den 
Einzelnen beffer zu forgen, eher das ihm Zuträgliche ausfindig 
zu machen; vornehmlich, wenn er wiffenfchaftliche Einficht bes 
fißt, oft aber fchon durch bloße Empirie.“ 

„Im idealen Staate aber fey die Erziehung eine und eben 
diefelbe für Alle; die Ertheilung derfelben gehe vom Staate, 
nicht vom Einzelnen aus, wie jeßt, da jegliyer nur für feine 
Kinder forgt, und fie nah feinem Belieben in befonderen 
Fächern unterrichten läßt. (Urſachen zu diefer Klage mag 
Arifioteles, gleich Platon, genug gehabt haben, obgleich, wie 
fhon gefagt, in Griechenland die Erziehung der Jugend vom 
fiebenten Jahre an im Allgemeinen vom Staate ausging.) 
Auch muß die Uebung in den gemeinfamen Lehrgegenftänden 
gemeinfam feyn. Kein Bürger halte dafür, er fey fein eigen; 
alle vielmehr follen [ὦ ald dem Staate angehörig betrachten ; 
denn jeder ift ein Theil des Staates; die, Sorge für den 
befonderen Theil aber muß der Natur gemäß der Sorge für’g 
Ganze untergeordnet ſeyn.“ 


1) Gef. 7. 808, d. e. Vergl. Hi BC 2. _ 
Der Zweckmaͤßigkeit diefer bei den Griechen befiehenden Sitte, 
Die noch geiftig unmündigen Knaben duch Sclaven beaufficy: 
tigen zu laſſen, deren Charakter und fonfiige Eigenthuͤmlichkeit 


Zuerft erfolgt vom fiebenten Jahre bis zum zehnten 


der Unterricht in der Gymnaſtik. ) Indefjen dauert 


fie dazu befähigten, widerfireitet das nicht, was Socrates in - 


Alkib. I. 122. b. fagt, dag nämlich Perikies dem Alkibiades 
den vor Alter unbrauchbarfien unter feinen Sclaven zum Paͤ⸗ 
dagogen beſtellt habe. Denn es ſchließt ja, wie St. Jacobs 
(Verm. Schr. III. Th. Akad. Reden 1. Abth. S. 187. u. 188.) 
richtig bemerkt, die- Eörperlihe Kraftlofigkeit des Alten feine 
Tauglichkeit zu der mehr hütenden und abwehrenden Aufſicht 
nicht aus; auch duͤrfen die Worte, weil es Socrates in der 
angeführten Stelle überhaupt auf die Oemuͤthigung des über: 
müthigen Juͤnglings abgefehen hat, nicht jo fireng genommen 
werden. Uebrigens heist es bei Ariftoteles (Oecon. 1. 5, 
p- 279, edit. Casaub.), εὖ ſey Sache des Hausvaters, den 
Sclaven, welche er zu Paͤdagogen ſeiner Kinder beſtimmt, eine 
ſorgfaͤltige Erziehung geben zu laſſen, und ſie bei ihrem wid): 
tigen Gefchäfte mit Achtung zu behandeln. Θ. über Paͤdagogen 
Hochheimer's Syitem der Griech. Pädagogik I. Bd. ©. 282. 
bis 287. und Fr. Jacobs am angegebenen Orte. 

1) Wir haben die Untermweifung in der Gymnaſtik der in der 
Mufit voran geſchickt, erfiend weil nad Gef. 7. 794. ©. die 
Knaben, nachdem fie nach vollbrachtem festen Jahre in der 
Erziehung von den Mädchen getrennt worden, zu den Förpers 
lichen Uebungen des Reitens, mit dem Bogen, dem Wurf 
fpeer und der Schleuder übergeben follen, womit die For⸗ 
derung zuſammen haͤngt, daß auch ſchon Knaben Wettkaͤmpfe 
im Laufen anzuſtellen haben (Geſ. 8. 833. c.); dann weil Platon, 
indem er die allgemeine, durch die Laͤnge der Zeit gefundene 
und in Gymmafiit und Muſik befiehende Erziehung annimmt 
(Staat 2. 376. e.), gewiß auch der Sitte nicht widerſtritt, 
nach welcher die Knaben bereits mit dem ſiebenten Jahre nicht 
nur von den Spartanern (©. Wachsmuth's Hellen. Alter⸗ 
thumsfunde II. Th. 2. Abth. Gymnaſtik. ©. 53. und 54.), 
fondern auch, obgleich weniger allgemein, von den Athe: 
nern und übrigen Grieben (S. Axioch. 366. d. e. und 
Wachsm. ıc. Gymn. ©. 60., 61. u. 62.) den Päbotris 
ben übergeben wurden. Denn wenn er in der Politeia 
mit der mufifhen Erziehung anfängt, fo batte er von 
derfelben, als der gefammten Geiftesbildung , zunachit 
nur die erfien Anfänge zu berühren. Diefe befiehen aber 
nach ihm in Mähren, welche den Kleinen noch von den 
Waͤrterinnen und Müttern erzählt werden, alfo ebe fie den 
firengeren Unterweifungsgegenftänden zugeführt werden. Daß 


derfelbe im Allgemeinen das ganze Leben des Menfchen 
hindurch, *) fo daß erfi im Greiſenalter die gymnaftifchen 
Uebungen aufhören, indem alsdann Zur Stärkung, fo wie 
überhaupt nach Förperlicher Arbeit und in manchen Krank: 
heiten, warme Bäder zu nehmen find. 2) (Wir geben 
aber jeßt fogleich fchon die weiteren Graͤnzen an, inner: 
halb welcher fi diefe Kunft bewegt.) 


aber dann der erfte von dieſen die Leibesübungen feyen,- giebt 
Platon felbft in den Worten zu verfiehen (Staat 2. 377. u): 
„Eher befoäftigen wir die Kinder mit Mähren ald mit 
Leibesübungen.” Daher thut εὐ unferer Annahme feinen Ein; 
frag, daß er in der Politeia die Erörterungen über die Gym⸗ 
naſtik erſt auf die uͤber die Muſenkunſt folgen laͤßt, ja nicht 
einmal, daß es daſelbſt heißt: „Wird nun nicht ganz auf 
derſelbigen Spur der, durch Mufenkunft Bearbeitete auch der 
Gymnaſtik nahgehn ( Ag" οὖν οὐ κατὰ ταὐτὰ ἴχνη ταῦτα 
0 μουσικὸς γυμναστικὴν διώκων κ. τ. λ. 3, 410. b.) 20 
Denn einmal bezeichnet die Erwähnung der Gymnaſtik πὰ ὦ 
der Mufenkunft, wie offenbar ift, noch gar nicht den Stufen: 
gang des Unterrichts, und zweitens denkt ſich Platon hier die 
für Tünglinge taugliche eigentlihe Gymnaſtik, zu der er die 
leichten Körperübungen der Knaben πο nicht rechnet, was 

fhon aus den Worten hervor geht: „Aber auch von diefer Seite 

(der Gymnaſtik überhaupt) muͤſſen fie (die Sünglinge) forg: 

fam erzogen werden von Kindheit an ihr Leben lang 

(dei μὲν δὴ καὲ ταύτῃ [τῇ γυμναστικῇ] ἀκριβῶς τρέ- 

φεσϑαε ἐκ παίδων διὰ βέουν. 3, 403. ο,)." 

Auf gleihe Weife will Ariftoteles, indem er von den 

befiimmten Unterrichtsgegenftänden der Jugend fpricht, daß, 

da der Körper vor dem Geifte zu bilden fey, mit der Gym: 

naſtik der Anfang gemacht werde (Polit. 7. 13. p- 306. 

8. 3. p. 320). Vom fiebenten bis zum zehnten Jahre 

feßen wir übrigens hier den vorläufigen Unterricht in der Zym⸗ 

nafiit an nach Gef. 7. 794. c. und 809. e. 


1) Staat 3. 403. c. Namentlich verlangt Platon in der Philo⸗ 
fophens oder Herrfcererziehung, daß die Zöglinge zwei oder drei 
Jahre lang, vom 17ten oder 1Sten bis zum 20ften Jahre, fich 
ausichlieglich den Leibesibungen hingeben, und, in den Krieg zu 


Pferde ald Zufhauer geführt, ganz in der Nähe Blut Foften, 
(Staat 7. 537. a. b.) 


2) Gef. 6. 761. c. 
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Erſtes Hauptftüd, 
Bildung des Leibes durch Gymnaſtik. 


δ, 25. 

(Db wir glei oben — $. 2. und 3, — gezeigt 
haben, daß die leiblihe Bildung mit der geiftigen pa— 
rallel gehen foll, fo ſcheinen wir doch, weil fo leicht bei 
uns die Gymnaſtik ohnehin ein Uebergewicht zu erhalten 
pflegt, und wegen der leichtern Durchführung unferer 
Erziehungsidee 7) ) bei der leiblichen Bildung von dem 


7) Durch die Parenthefe Haben wir, wie kurz vorher und noch einige 
Male weiter unten, andeuten wollen, daf die in ihr fich findenden 
Worte von uns des mehr dußeren Sufammenhangs wegen 
binzu gefügt worden find. Doc werden hier diefelben durch die 
Darfiellungsweife und Form der Platoniichen Philofophie ge: 
nugfam gerechtfertigt, fo wie wir denn bereits oben in der 
Anmerkung zu δ. 2. den Widerſpruch, welcher binfichtlic der 
Aufftellung des Verhältniffes von Körper und Seele aufiiöft, 
zu heben verfucht haben. Hier möge nur noch bemerkt werden, 
daß Platon in feiner Politein eben fo ſehr das focratifchzethifcye 
Prinzip für das geiftige Leben im Menfchen und im Staate 
fefthielt und bie zur hoͤchſten Speculation fieigerte, als er im 
Timaios, obgleich die act focratifhe dee des Guten und 
Schönen gleihfals zu Grunde legend, die puthagoreifhe Na; 
turphilofophie von der Kosmologie herab bis in das Detail 
der Phyſiologie durdführte, ohne jedoch zugleich die ideelle 
Natur des Menfchen einer fpecielleren Betrachtung zu unters 
werfen, Ber möchte ihn nun tadeln, daß er in der Politeia, 
in Betracht, dab fo leicht im menfclichen Leben, und befonderg 
dem der damaligen Athener, die ideelle Seite des Dafepns 
finft, die materielle, d. h. ſinnliche und Eörperlibe, aber ein 
Uebergewicht über jene gewinnt, und dag namentlich nach feiner 
Ueberzeugung die Gymnaſtik zum Nachtheile der intellectuellen 
und jittlihen Ausbildung eine zu große Pflege finden mochte, 
dem Grundſatze huldigte, welcher der gefunden und ausgebil— 
deten Seele einen entſchieden größeren Einfluß auf den Körper, 
ald diefem in demfelben Zuftande auf jene sngefieht? Will er 
damit nicht fagen, daß eben, weil die menſchliche Natur von 
felbii einen größern Hang zum Sinnlihen und Irdiſchen als 
Sdeellen und Ewigen habe, das Erftere in den Pehren und Vor⸗ 
ſchriften der Erziehung über das Lestere, wenn auch ſcheinbar 
ungerecht, erhoben werden müfe? Denn was die wirkliche 
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Gefihtöpunfte ausgehen zu müffen, dag der Körper, 
wenn er in gutem Zuftande ift, durch feine 
Trefflichkeit niht fowohl απ die Geele 
vervolllommnet, fondern daß vielmehr eine 
trefflihe Seele durch ihre Vorzuͤglichkeit fo 
viel als möglih auch den Körper vorzüglid 
macht.) Zudem können wir jain aller Wahrheit behaupten, 
daß die Seele eher als der Körper, diefer aber fpäter erfchaffen 
fey, und feiner Natur nach unter der Herrfchaft der Seele 
ftehe, ?) fo wie die ganze Welt unter der der trefflichften 
Seele, 3) und daß in demfelben Grade, in welchem die Seele 
als ſolche vorzüglicher ift, als der Körper, nicht nur ihre 
Eigenfchaften, nämlich Mäßigung und Gerechtigkeit nebft 
Weisheit, vor denen des Körpers, vor Stärke und Schön: 
heit nebft Gefundheit, den Borzug verdienen, fondern auch 
die Arten der Fürforge für die Seele felbft vor denen für 
den Leib; weshalb der Vernünftige nicht für die thierifche 
und finnliche Luft feinen Körper beſitzen und ernähren 
wird, ja fogar nicht einmal ftarf, gefund und fchön feyn 
will, es jey denn, daß er dadurch Weisheit gewinnt, eben 
weil er die Harmonie des Leibes nur um der der Seele 
willen erlangen will, 9 


Ausführung und den Erfolg derfelben betreffe, fo kaͤmen ja 
beide Seiten immer wieder in's Gleichgewicht. Daß dies aber 
nicht gefiört werde, fordert er ſtets, weil er ohne daffelbe, 
d. h. ohne den Einklang der Eörperlihen und geifiigen Ausbil: 
dung und Thätigkeit, die harmonifche Ausbildung aller Seelen: 
vermögen (ded Gemüths und Geiftes) nicht erreichen zu Fönnen 
glaubt. In diefer Beziehung ift ibm dann mit Recht alle 
gymnaſtiſche Ausbildung nur Mittel zum Zweck. 

Welch' hohe Wichtigkeit die Gymmaftif aber felbft in diefer 
Hinſicht gewinnt, entgeht keinem denfenden Erzieher, und wir 
koͤnnen bier nicht umhin zu erwähnen, wie Koch aud die Dar: 
fiellung der unmittelbaren Einflüffe der gumnaftifhen Uebungen 
auf die Seele auf eine fehr befriedigende Weife verfucht hat. 
©. 102.— 249. 4 

1) Staat 3; 403. d. ᾿Εμοὲ μὲν οὐ φαίνεται, 6 ἂν χρηστὸν 
ἢ σῶμα, τοῦτο τῇ αὑτοῦ ἀρετῇ ψυχὴν ἀγαθὴν ποιεῖν, 
ἀλλὰ τοὐναντίον ψυχὴ ἀγαϑὴ τῇ αὑτῆς ἀρετῇ σῶμα 
παρέχειν ὡς οἷόν τε βέλτιστον. 

2) Geſ. 10. 896. b. c. 3) Geſ. 10, 897. c. 

4) Staat 9. 591. b. oc. d; 585, ἃ, 
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Nicht Fönnen wir daher für unfere Jugend, die dem 
Staate namentlid im Kriege nügen foll, 7) jene über: 
mäßige körperliche Uebung der Athleten billigen. Die 
befte Gymnaͤſtik ift nämlich einfach, und will, daß man fic) 
den Uebungen und Mühen mehr unterziehe, um den Muth 
zu weden, als die Stärke, alfo nicht wie die Athleten ver: 
fahre, welche um der Stärke willen δίς Speifen genießen 


+) Es wird wohl Niemand aus biefer Stelle und aus $. 27. 
fließen wollen, Platon habe die Gymnaſtik nur wegen ihres 
Nutzeus für den Kriegsdienft, zu welchem fie allerdings δίς 
befie und einzige Vorbereitung it, empfohlen. Denn erſtens 
haben wir bereits gefeben, daß er fonft den Werth derfelben, 
welchen fie für fich felbft dem Menfchen überhaupt fein ganzes 
geben hindurch bietet (©. oben ſ. 2.—4., 24. zu Ende und 
dieſen δ. zu Anfang), entſchieden hervorhebt, fo wie denn über: 
haupt die Gymmalien der Griechen, wie Jacobs fo treffend 
ſchildert (Verm. Schriften III. { 9], Akad. Reden erſte Abth. 
Ueber die Erziehung der Hellenen zur Sittlichkeit. ©. 18, 
und 23. ---25.), ein Mittelpunft des offenſten und aufrichtigſten 
Strebens waren, das, ohne alle Nücficht auf weiteren Kohn, 
auf einen erfreulichen Gegenftand gerichtet war, io das felbft 
auch bei ihren feſtlichen Kampffpielen an ‚eine Ruͤckſicht auf 
den Krieg nicht zu denfen ift. Und dann ift nicht zu überfehen, 
daß wir bier lefen, was Platon im Staate über die Gymnaſtit 
ſagt, denn daſelbſt ſpricht er ja, wie bekannt, zunaͤchſt nur uͤber 
die Erziehung der kuͤnftigen Waͤchter (Krieger), ſo daß er nicht 
umhin konnte, jene Beruͤckſichtigung eintreten zu laſſen. Die⸗ 
ſelbe iſt aber nichts deſto weniger ſo allgemein und die Darſtellung 
des Zwecks der Gymnaſtik an lich ſo foͤrdernd, daB die Ver: 
wirflihung der Idee der rein menſchlichen Erziehung felbit da; 
durch feine Störung erleiden Fann. Weniger if dies der Fall 
mit dem, was $. 28. vom Zwede des Ningens und zum Theil 
des Tanzens gefagt iſt; und noch weniger mit den Forderungen, 
welche Gef. 8. 828.  —834. d. an die eigentliche Ausbildung 
zum Kriegsdienfte gemacht werden; da haben nämlich bei dem 
großen Eifer des Gefehgeberd, für die äußere Selbfiftändigfeit 
des Staates zu forgen, die Mebungen der allgemeinen Gym; 
naftif eine gewiffe Einſchraͤnkung und Einfeitigfeit durch die 
Anſicht erhalten, daß die Vorbildung zum Kriegsdienſte in 
ihrer Wichtigkeit nicht ſtreng genug beachtet werden koͤnne, 
und daher ſchon in fruͤhem Alter zu beginnen ſey. (Ueber dieſe 
Kriegsgymnaſtik ſ. man unten: Andragogik 3. Abth.) 
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und die Muͤhen uͤber ſich nehmen. Alſo wenn es auch die 
gewoͤhnliche Meinung iſt, daß man die Muſenkunſt und 
Gymnaſtik angeordnet habe, um mit der einen für die 
Seele, mit der andern für den Körper zu forgen: fo [ὦ οἷ: 
nen fie doch beide größten Theils um der Seele willen 
gegründet zu feyn. ) (Diefe Behauptung bedarf noch 
folgende Erläuterung.) τ 


Wir wiffen, daß diejenigen, welche fich ihr ganzes 
Leben hindurdy die Gymnaftif angelegen feyn Iaffen, und 
babei die Mufenfunft ganz vernachläßigen, wilder und rau- 
her werden, als recht ift, der Unwiſſenheit und Dumms 
beit ergeben, aller Anmuth beraubt, und gleich wilden 
Zhieren gegen Alles Gewalt brauchend, und daß im Ge; 
gentheil diejenigen, welche bloß der Mufenkunft obliegen, 
ein unmännlicheres, weichlicheres Weſen erhalten, αἵ 
ihnen ziemt, ein Wefen, dem die Nerven der Kraft und 
δεδ Muths genommen find. Wenn nun aber beide Unter- 
rihtögegenflände, unter ſich gemäßigt und in Einflang 
gebracht, getrieben werden, fo wird diefe ——— auf⸗ 
ee; und ftatt der Wildheit und Rohheit, eichlich- 
eit und Feigheit entſteht dann Befcheidenheit und Mäßi- 
gung, Muth und Tapferkeit. Daraus erhellt Demnach, 
daß die Gymnaſtik und Mufenkunft nicht ſowohl für den 
Körper und die Seele, fondern zur Entwidelung des Muths 
und der geiftigen Thaͤtigkeit beftimmt find, und alfo, wenn 
fie, gleihmäßig gepflogen und mit einander übereinftim: 
mend, ſich unterftüßen und heben, im Ganzen mehr die 


Ausbildung der Seele zum Zwed haben. 2) 


δ. 27. 
Wird aber die Gymnaftif von diefem Gefichtspunfte 
aus getrieben, fo mißbilligen wir, wie fchon gefagt ift, 
ganz die angefirengten Uebungen und die Kebensart 


1) Staat 3 403. e.⸗ 410. σ᾿ 


2) Staat 3. 410. ο, — 412, a. ᾿Επὲ δὴ δύ᾽ ὄντε τούτω, 
ὡς ἔοικε, δύο τέχνα ϑεὸν ἔγωγ᾽ ἄν τινα φαίην 
δεδωκέναι τοῖς ἀνθρώποις, μουσικήν τὸ καὶ γυμναστι- 
nv, ἐπὲ τὸ ϑυμοειδὲς καὲ τὸ φιλόσοφον, οὐκ ἐπὲ 
ψυχὴν καὶ σῶμα, εἰ μὴ εἴη πάρεργον, ἀλλ᾽ ἐπ’ ἐκείνω, 
ὅπως ἂν ἀλλήλοιν ξυναρμοσθῆτον ἐπιτεινομένω καὶ 
ἀνιεμένω μέχρι τοῦ προφήκοντος. 
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icht koͤnnen wir daher für unfere Jugend, die dem 
— im Kriege nuͤtzen fol, 1) jene über: 
mäßige koͤrperliche Uebung der Athleten billigen. Die 
befte Gymnaͤſtik ift nämlich einfach, und will, daß man fic) 
den Uebungen und Mühen mehr unterziehe, um den Muth 
u weden, als die Stärke, alfo nicht wie die Athleten ver- 
Fahre, welche um der Stärfe willen die Speifen genießen 


i Niemand aus dieſer Stelle und aus δ. 27. 
᾿ ον. Pfaton habe die Gymnaſtik nur wegen ihres 
Nutzens für den Kriegsdienſt, zu welchem ſie allerdings die 
beſte und einzige Vorbereitung iſt, empfohlen. Denn erſtens 
haben wir bereits geſehen, daß er ſonſt den Werth derſelben, 
welchen fie für ſich ſelbſt dem Meuſchen überhaupt fein ganzes 
Leben hindurch bietet (S. oben δ. 2.4, 24. zu —* ἊΘ 
diefen $. zu Anfang), entichieden bervorhebt, fo wie denn ἡ > 
haupt die Gymnaſien der Grieden, wie Jacobs fo treffen 
fchildert (Verm. Schriften II. Thl. Alad. Reden erſte Abth. 
Ueber die Erziehung der Hellenen zur Sittlichkeit. ©. 18, 
und 3.— 25.), ein Mittelpunkt des offenſten und —— 
Strebens waren, das, ohne alle Ruͤckſicht auf weiteren Lohn, 
auf einen erfreulichen Gegenſtand gerichtet war, io das ſelbſt 
auch bei ihren feſtlichen Kampfſpielen an eine Ruͤckſicht auf 
den Krieg nicht zu denken iſt. Und dann ift nicht zu uͤberſehen, 
daß wir hier leſen, was Platon im Staate uͤber die Gymnaſtit 
ſagt, denn daſelbſt ſpricht er ia, wie befaunt, zunaͤchſt nur über 
die Erziehung der künftigen Wächter (Krieger), fo daß er nicht 
umhin fonnte, jene Beruͤckſichtigung eintreten zu laſſen. Die⸗ 
ſelbe iſt aber nichts deſto weniger ſo allgemein und die — *2 
des Zwecks der Gymnaſtik an ſich ſo foͤrdernd, daß die Ἐν 
wirklihung der dee der rein menſchlichen Erziehung {θῇ 5 
durch feine Störung erleiden Fann. Weniger ift dies 
mit dem, was δ. 28. vom Zwede des Ningens und zum Thei 
des Tanzens gefagt iſt; und noch) weniger mit den Forderungen, 
welche Gef. 8. 828. 5. — 834. d. an die eigentliche ——— 
zum Kriegsdienſte gemacht werden; da haben naͤmlich bei em 
großen Eifer des Gefeßgebers, für bie Außere Selbfftändigfeit 
des Staates zu forgen, die Uebungen der allgemeinen —* 
naſtik eine gewiſſe Einſchraͤnlung und Einſeitigkeit durch die 
Anſicht erhalten, daß die Vorbildung zum gen in 
ihrer Wichtigkeit nit fireng genug beachtet werden yo 
und daher ſchon in frühem Alter zu beginnen ſey. (Ueber dieſe 
Kriegsgymnaſtik ſ. man unten: Andragogif 3. Abth.) 
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und die Mühen über fich nehmen. Alſo wenn e3 auch die 
gewöhnlihe Meinung ift, dag man die Mufenkunft und 
Gymnaftit angeordnet habe, um mit der einen für δίς 
Seele, mit der andern für den Körper zu forgen: fo fchei- 
nen fie doch beide größten Theils um der Seele willen 
gegründet zu feyn. 1) (Diefe Behauptung bedarf noch 
folgende Erläuterung.) ἐ ὦ 

Wir wiffen, daß diejenigen, welche fich ihr ganzes 
£eben hindurch die Gymnaftif angelegen feyn laffen, und 
dabei die Mufenfunft ganz vernachläßigen, wilder und rau- 
her werden, als recht ift, der Unwiſſenheit und Dumm» 
heit ergeben, aller Anmuth beraubt, und gleich wilden 
Zhieren gegen Alles Gewalt brauchend, und daß im Ge: 
gentheil diejenigen, welche bloß der Mufenfunft obliegen, 
ein unmännlicheres, weichlicheres Weſen erhalten, als 
ihnen ziemt, ein Wefen, dem die Nerven der Kraft und 
des Muths genommen find. Wenn nun aber beide Unter: 
rihtögegenflände, unter fi) gemäßigt und in Einflang 
gebracht, getrieben werden, fo wird dieſe Einfeitigkeit auf: 
ehoben; und ftatt der Wildheit und Rohbeit, Weichlich- 
eit und Feigheit entfieht dann Befcheidenheit und Mäßi- 
gung, Muth und Tapferkeit. Daraus erhellt Demnach, 
daß die Symnaftif und Mufenkunft nicht fowohl für den 
Körper und die Seele, fondern zur Entwidelung des Muth 
und der geiftigen Thaͤtigkeit beftimmt find, und alfo, wenn 
fie, gleichmäßig gepflogen und mit einander übereinftim- 
mend, fich unterflügen und heben, im Ganzen mehr die 
Ausbildung der Seele zum Zwed haben. 2) 


δ. 27, 
Wird aber die Gymnaftif von diefem Gefihtspunfte 
aus getrieben, fo ine τ wir, wie fchon gefagt if, 
ganz die angefirengten üebungen und die Lebensart 


1) Staat 3; 403. &—410, C 
2) Staat 3. 410. c. — 412. a. ᾿Επὲ δὴ δύ᾽ ὄντε τούτω, 


ὡς ἔοικε, δύο τέχνα ϑεὸν ἔγωγ᾽ ἄν τινα φαίην 
δεδωκέναι τοῖς ἀνθρώποις, μουσικήν τὸ καὶ γυμναστι- 
κήν, ἐπὲ τὸ ϑυμοειδὲς καὶ τὸ φιλόσοφον, οὐκ ἐπὲ 
ψυχὴν καὶ σῶμα, εἰ μὴ εἴη πάρεργον, ἀλλ᾽ ἐπ’ ἐκείνω, 
ὅπως ἂν ἀλλήλοιν. ξυναρμοσϑῆτον ἐπιτεινομένω καὶ 
ἀγνιεμένῳ μέχρε τοῦ προφήκοντος. 
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der gewöhnlichen Athleten, +) da diefen dadurch ein ſchlaͤf⸗ 
riges Weſen und eine ſchwankende Geſundheit zu Theil 


+) So wie Platon, mißbilligt auch Ariſtoteles die einfeitigen 
Beftrebungen der Athletit. Seine Gedanken hierüber, fo wie 
überhaupt über die Gymnaſtik, möchten zu näherer Vergleichung 
mit den desfallfigen Platonifhen bier eine paſſende Stelle fins 
den. „Da der Körper,” heißt εὖ bei ihm, „vor dem Geifte 
zu bilden ἐξ, fo muͤſſen die jungen Leute offenbar zuerft in der 
Gymnaſtik und Pädotribit (Leibesübung und Ningefunf) Uns 
terricht erhalten. Jene ertheilt dem Körper eine gewiſſe Be⸗ 
ſchaffenheit (Gefundheit und Schönheit), diefe macht ihn su 
feinen Verrichtungen (im bürgerliben Leben und im Kriege) 
gefchict. Die meifien Staaten fuhen die Zünglinge in Abſicht 
auf Leibesbefchaffenheit zu Athleten zu bilden, weldes für 
Schönheit und Wahsthum ungemein nachtheilig ift. Die Las 
fedämonier verfielen zwar nicht in diefen Irrthum; aber durch 
die bei ihnen eingeführten förperlihen Anitrengungen verwils 
derten die Knaben, wurden mehr thierartig ald tapfer, was 
doch die Abſicht jener firengen Webungen war. Allein nicht 
der wildefte, fondern ein befonnener löwenartiger Charakter ift 
ächter Tapferkeit fähig. So find mande barbarifhe Voͤller 
Menfchenfreffer und Räuber, aber gewiß nichts weniger als 
tapfer. Dem Schönen alfo, nicht dem thieriih Wilden, werde 
der erfie Nang verliehen; Fein Wolf, fein anderes reißendes 
Thier wird je irgend einen ſchoͤnen Kampf beftchen, fondern 
einzig der wadere Mann.‘ 

„Bid zur Mannbarkeit feyen die Leibesübungen leichter; 
man fchreibe den Knaben weder die Zwangsdiät, noch die ge 
waltfamen Anfirengungen der Athleten vor, um die naturges 
mäße Entwidelung ihres Körpers micht zu hindern. Webers 
triebene, wie zu wenige, Webungen ſchwaͤchen denfelben. Ein 
Beweis hiervon ift, daß man unter den Olympiſchen Siegern 
vielleicht nur zwei oder drei findet, die ald Knaben und wies 
derum ald Männer den Preis davon trugen, weil ihnen ſpaͤ⸗ 
terhin, durch jene gewaltfamen Uebungen in der Jugend, die 
Kraft entzogen ward, Haben fie ſich παῷ der Mannbarfeit 
(im Durchſchnitt dem viersehnten Jahre) drei Jahre hindurch 
auf die übrigen Fächer des Unterrichts gelegt, fo iſt es erſt 
dannnzumal ratbfam, das folgende Alter fhwerern Uebungen und 
einer vorgefchriebenen Diät zu unterwerfen. Zu gleicher Zeit 
darf man fich nicht mit dem Geifte und dem Körper anfiren 
gen; eines iſt wechfelfeitig dem andern hinderlich.“ 
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wird, fo daß fie, geſetzt fie uͤbertreten nur i 
vorgefchriebene Lebensart, in fchwere 545 * 
fallen. Das Leben unſerer Juͤnglinge iſt dagegen ganz 
einfah und frugal, fo wie es fchon Homeros für feine 
Krieger gefchildert hat, indem er die einfachften,, Feine 
große Vorbereitung fordernden Speifen und nie Gewürze 
genießen laßt. Sie müffen ja im Kriege wachfam, wie 
die Fr feyn, ſcharf hören und fehen, und, da fie in 
den Feldzuͤgen mancherlei Wechfel des Waffers, der Spei- 
fen, der Warme und Kälte zu ertragen haben, zu Krank: - 
heiten nicht geneigt feyn. ) Alſo verwerfen wir für 
unfere Sunglinge allen Lurus, die Syrafufifche Tafel 
Sikeliſche Mannichfaltigkeit der Speiſen und dag 
wohlſchmeckende Attifche Badwerk, 2) und verlangen übris 
gens von ihnen, daß fie fi bis zum I8ten Jahre des 
Beins enthalten, weil fonft ja Feuer zu Feuer gegoffen 
würde, zu Körper und Seele, wir aber wegen ihrer Be- 
ſchaͤftigungen einem wahnſinnigen Zuſtand bei ihnen 
verhuͤten muͤſſen, und daß ſie hierauf bis zum 30ſten 
Jahre den Mein zwar genießen, aber ohne alles Ueber- 
maß; ) denn der Rauſch ift ja fehr nachtheilig. 4) 
sm Gegentheil trinke man gewöhnlicd nur Waffer, und 
Bein bloß ſtarker Körperübungen oder Krankheits halber 5) 
Endlich dürfen ſich unfere Sünglinge mit Korinthifchen 
Mädchen nicht einlaffen. So wie nämlich die allzugroße 
Nannichfaltigfeit der Harmonien und Rhythmen bei dem 
Gefange ein fchlaffes Wefen erzeugt, eben fo bringt die 


„Nichtig abgemeſſene Leibesübungen dienen befond 

den Körper ſchoͤn zu machen. Eines Fünglings — 
ſteht darin, daß fein Körper zum Laufen und zum Ringen 
geſchickt fen, zugleich aber durch feinen Aublick angenehme 
Empfindungen errege; daher find auch die Pentathlen die 
fhönften, weil fie zugleich Stärke und Behendigfeit beſitzen 
Menſchen, welche von Natur haͤßlich ſind, tadelt Niemand, 
wohl aber folde, die εὖ wurden, weil fie, fatt ihren Körper 
zu üben, ihn vernachlaͤſſigten.“ (Ariſtoteles Pädag. von J. K. 
v. Orelli in den philol. Beitr. ıc. S. 95. — 97.) 


1) Staat 3. 403. e. — 404. b. Vergl. Nebenbuhl. 132. c. 134, 4. .-. 6 
2) Staat 3, 404. ἃ, Vergl. Gorgias 510. b. c. 
3) Geſ. 2. 666. ἃ. Ὁ, 674. a4. b. c. 
4) Gaſtm. 176. d. 5) Geſ. 2. 674. a. b. 
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(ururiöfe, mannichfaltig verfhiebene Lebensart im äußeren 
Senuffe nur Krankheiten hervor. *) 
Daher ift e8 die Sache der Lehrer der gymnaſtiſchen 
Uebungen (yvuveorızoi), fo wie auch der Aerzte, die Heil: 
famfeit oder Schädlichkeit der Nahrungsmittel Fi erkennen, 
indem 3. B. dad Rindfleifh, was einem arken Pan: 
fratiaften (Fauftfämpfer) heilfam ift, anderen minder 
förperftarfen Menfchen weniger zuträglic) feyn kann. 2) 
Befonders ift von ihnen hiebei nicht zu überfehen, daß, 
fo wie alle Veränderungen der Jahreszeiten und ber 
Winde nachtheilig einwirken, fo auc die Abwechfelung 
in der Lebensart des Körpers, wie nicht minder im Cha: 
rafter der Seelen, ſchaͤdlich iſtz denn wenn Die Körper 
ſich an allerlei Speifen, Getränfe und Arbeiten gewöhnen 
follen, fo find fie anfänglid von denfelben unnatürlic 
bewegt; nach und nad aber befreunden fie ſich damit, 
und fie leben in Luft und Gefundheit dahin. Werden 
fie aber gezwungen, die angenehm gewordene Lebensart 
zu verändern, dann werben fie zuerft von Krankheiten 
angegriffen und erhalten ſich kaum, bis fie fih an eine 
neue Lebensart gewöhnt haben. 9) Daher wird der Arzt 
oder der Lehrer der Gymnaftit, wenn er etwa bei einer 
bevorftehenden Reife eine geraume Zeit von denen, welde 
er zu beforgen hat, abweſend zu feyn gedenkt und dabei 
nicht glaubt, daß die Uebenden oder die Kranken feine 
Anordnungen behalten werden, diefen fie aufſchreiben; 
aber, wenn gegen ſeine Meinung die Reiſe kuͤrzer waͤhrt 
und er wiederkommt, nicht anſtehen, Anderes gegen das 
Aufgeſchriebene anzuordnen, wenn ſich bei veraͤnderten 
Umſtaͤnden Anderes beſſer eignet. ) Da die Lehrer der 


1) Staat 3. 401. d. e. Ὅλην γὰρ, οἶμαι, τὴν τοιαυτὴν 
σίτησιν καὶ δίαιταν τῇ μελοποιίᾳ τε καὶ ὠδῇ τῇ ἐν 
τῷ παναρμονίῳ καὲ ἐν πᾶσι ῥυϑμοῖς πεποιημένῃ ἀπει- 
κάζοντες ὀρθῶς ἂν ἀπεικάζομεν. Πῶς γὰρ οὔ; Οὐκοῦν 
ἐκεῖ μὲν ἀκολασίαν ἡ ποικιλία ἐνέτικτεν, ἐνταῦϑα δὲ 
νόσον, ἡ δ᾽ ἁπλότης κατὰ μὲν μουσικὴν ἐν ψυχαῖς 
σωφροσύνην, κατὰ δὲ γυμναστικὴν ἐν σώμασιν ὑγίειαν; 
᾿4ληϑέστατα, ἔφη. 

2) Protagor. 313, d. Gorg. 517. 6. 518. a, 
Min, 317. 6. Staat 1. 338, c. 


3) Gef, 7. 797. d. — 798, ἃ. 


Ktiton 47. b. 


4) Staatdm, 295, c. ἃ, 
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Gymnaftif übrigens mit den Xerzten überhaupt den Leib 
beforgen,, fo müffen fie auch mit diefen leicht merken, 
welche Menfchen dem Körper nach nur gefund zu feyn 
fcheinen, es aber in der That nicht find. ἣ 

(Nach diefen Vorbemerfungen und allgemeinen Er: 
flärungen gehen wir zu den Zheilen und dem Umfange 
der Symnaftif felbft über.) 


δ, 28, 

Die Gymnaftif, welche zuerft unter den Griechen 
von den Kretern und dann den Zafedämoniern kunſtgemaͤß 
geuͤbt wurde, 2) und von uns, ob fie gleich zu den mühe: 
vollen Künften zu zählen ift, wegen ihres Nutzens 462 
trieben wird, 3) zerfällt in zwei Haupttheile, in den für 


1) Gorg. 464. a. Es kann dem aufmerffamen Lefer nicht ent: 
gehen, wie Platon nicht bloß im Allgemeinen dadurch, daß er 
für die beiden Nichtungen der Erziehung, Gymnaſtik und 
Mufenkunft, einen Einheitspunft annimmt, die Erziehung über: 
haupt mit lebendigem Geifte durchdringt, fondern auch bier 
der einen Richtung in ihrem ganzen Umfange eine Beachs 
tung würdigt, die zeigt, wie abhold er allem vereinzelten, 
db. b. mechaniſchen, Wefen war. Denn die Lehrer der Gym: 
naſtik follen die Verpflihtung haben, ihre Kunft mit aller 
Ruͤckſicht auf Didtetif ausüben zu laffen, und hinlaͤngliche 
Kenntniffe in der Phnfiologie befisen, um aud aus diefer vers 
wandten Wiffenfchaft für ihre Kunft Nusen zu ziehen, und fo 
die gumnaftifhen Uebungen zweckdienlichſt zu leiten. 

2) Staat 5. 452. c. ἃ. Gef. 1. 636. b. Weber die Nadiheit der 
Hellenifhen Jugend in den Gymnafien lefe man nad den 
zweiten Abfchnitt: Erziehung der weiblihen Tugend. 


3) Staat 2. 357. c. ἃ, Vergl. Gef. 3. 684. c. Den Nuben, 
welcher natürlich zunaͤchſt in Gefundheit und Stärke befiebt, 
gewinnt der ſich übende Körper als folder felbt, und zwar 
unmittelbar dur ſich, theild fogleich bei den Uebungen, wo 
fhon das angenehme Gefühl des Wohlſeyns, der Gefundheit 
und Stärfe erwacht, belebt und unterhalten wird, theild nad 
den Uebungen. Außer dem Körper liegt alfo der eigentliche 
naͤchſte Zweck der Leibesübungen nicht, etwa ald ein Neismittel 
des äußeren Lohnes, fondern nur in ibm; er betrifft zwar 
zunaͤchſt, wie oben dargethan wurde, das Eörperlihe Wohl, 
verlangt aber im feinem ganzen Umfange die Förderung der 
rein menfchlichen ; fittlich geiftigen Ausbildung, Wir koͤnnen 
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das Ringen (πάλη) und in den fuͤr den Tanz (ὄρχησις). 1) 
Jenes bedingt (in fo fern mit ihm mehr oder weniger alle 


daher nicht mit Glaufon übereinftimmen, welchen Platon die 
Leibesübungen zu den bloß miühevollen Beſchaͤftigungen und zu 
den Gütern rechnen läßt, welche man nicht um ihretwillen, 
fondern ihrer Folgen wegen liebt; und erklären diefe Werfen; 
nung des wahren Werths der Gymnaſtik aus dem Umftande, 
daß auch bier das ethiſche Prinzip ein einfeitiges Uebergewicht 
übt. Vergl. unfere Anmerkungen zu (, 2. u. B. , 


1) Geſ. 7. 795. e. Indem Platon auf diefe Weite δίς gefammte 
Gymnaſtil eintheilt, verfolgt er, wie wir oben weiter ſehen, 
die richtige Anſicht, daß bei der Ausbildung des Koͤrpers nicht 
bloß einfeitig Kraft und Stärke, fondern auch Anmuth und 
Kunft erzielt werden muͤſſe. 

In letzterer Beziehung, in Folge welcher der Tanzkunſt 
eine eben fo nothwendige Wirfungsfphäre und Bedeutung, wie 
der eigentlihen, gewöhnlichen Gymnaſtik, zu Theil wird, fieht 
dann die Kunfi der Leibesübungen felbit mit der Muſenkunſt 
in enger Verbindung. Denn von dieſer erhalten ja die Bewe⸗ 
gungen der Tanzenden Takt, Tonart und Worte (Gefang), 
und werden dadurch vergeiftigt und feelenvoll, fo das Körper 
und Seele ihre Einheit für den lebenden Menſchen nicht voll 
fommener zu veranfchauliben vermögen, als in diefem δι» 
vollen Spiele. Weil nun die Tanzfunft auf diefe Weife die 
phufifche und moraliſche Erziehung mit einander verbindet, fo 
sieht fie Platon mit Necht herein in das Gebiet der eigentlichen 
Gymnaſtik, und es wird wenig auffallen, daß er anderwaͤrts 
diefelbe fogar in einem einfeitigen Uebergewicht erfcheinen läßt, 
wenn er Gef. 2. 673. a. fagt: „Die Bewegungen des Kir 
pers, denen wir den Namen Tanz der Spielenden gegeben ba; 
ben, koͤnnen, wenn fie den Körper bis zur Vollkommenheit 
auszubilden beftimmt find, und diefe Kunft einen ſolchen Zwei 
wirkli erreicht, Gymnaſtik genannt werden,“ 

‚Den anderen oder vielmehr erſten Beſtandtheil der Gym: 
naſtik betreffend, fo foll er im Ringen, welches nur eine 
Uebungsart des Pentathlond ift, beſtehen, wir vermuthen aber 
mit Net, daß diefelbe, da fie die vorzüglichfte war, hier von 
Platon als die übrigen tepräfentirend genannt wird, fo daß 
er das Kaufen, Epringen, das Werfen mit der Wurffceibe 
und den Fauftfampf von diefem Theile der Uebungen nicht 
ausgeſchloſſen gedacht hat. Nennen doch die Griech. Schrift: 
fteller überhaupt fo häufig bloß die Valaͤſtrik, wo fie die 
Gymnaſtik eigentlich erwähnen follten. 
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andere elementarifche Uebungen der Gymnafien verbunden 
find, nämlich) das Laufen, Springen, Werfen und der 
Fauftfampf — δρόμος, ἅλμα, δίσκος, πυγμή —) die ei: 
gentlihe Gymnaſtik, und fol Hals, Gliedmaßen und 
Hüften für die gute Haltung, die Stärfe und Gefundheit 
üben, Ὁ) und wenn ed auch vorkommt, daß die Fünf: 
kaͤmpfer {(πένταϑλοι) in den Kampffpielen hinter den Läu- 
fern oder Ringern in der eigenen Uebung eines Jeden 
zurüdbleiben und ihnen nachſtehen ald die zweiten, fo 
find fie doch unter den andern Mitkämpfern die erften, 
und befiegen fie. 2) Uebrigens braucht das, was in dem 
Kingkünften Antaios und Kerfyon, oder im Fauftfechten 
Epeios und Amycos nur aus unnügem Wetteifer erfonnen 
haben, deshalb in der Rede nicht befonders beachtet zu 
werden, weil ed zur Theilnahme am Kriege feinen Nugen 
bringt; 9) denn das Ringen, welches unter allen Zeibes- 
übungen mit dem Kampfe in der Schlacht die meifte Ver: 
wandtfchaft hat, muß nur um jenes willen getrieben wer: 
den, und nicht der Kriegsfampf um des Ringens willen. 4) 

Die Tanzkunft, deren Urfprung in der Nachah— 
mung liegt, womit die Geberden das, was man vorträgt, 
begleiten, 5) bildet den Anftand, die Gewandtheit und 
Schönheit der Glieder und Theile des Körpers, und θὲ: 
wirft fo in allen Bewegungen derfelben den Ausdrud 
des Ebenmaßes. 6) Sie theilt fich in zwei Gattungen, 
die würdige und fpottende (ἡ μὲν τῶν καλλιονῶν 
σωμάτων ἐπὲ τὸ σεμνὸν μιμουμένη, ἡ δὲ τοῦ αἰσχιόνων 
ἐπὶ τὸ φαῦλον), von denen wieder jede in zwei Arten 
zerfällt. Die der würdigen Gattung find der Frie den s— 
tanz (ἐμμελεία) und der Kriegstanz (πυῤῥίχη). 7) Der 
Sriedenstanz hat wiederum zwei Unterarten, wovon 
die eine fich mit lebhafterer Freude bei ſolchen aͤußert, 
welche aus Leiden und Gefahren in gluͤckliche Umſtaͤnde 
entronnen find; die andere aber bei denen, deren Wohl: 
fahrt fehon eine Weile dauert und aud zunimmt, im 
Ausdrud der Freude gemäßigter als jene ift. Bei Jeder: 
mann find aber bei ftärferer Freude die Leibesbewegungen 


2) Nebenbubler 135. 6. 
4) Gef. 7. 814. ο. ἃ, 
6) Gef. 7. 795. 6. 


1) Gef. 7. 796. a. 
3) ©ef. 7. 796. a. 
5) Geſ. 7. 816. a, 
7) Geſ. 7. 814. e. 
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ftärker und bei minderem Grade der Freude auch minder 
ſtark. Ferner wer eines gemäßigteren Sinnes ift und ſich 
mehr zur Tapferkeit gewöhnt hat, deſſen Bewegungen 
werden bei Veränderung feines Zuftandes geringer feyn; 
wer hingegen feig und zur Mäßigung feiner Leidenfchaften 
ungeübt ift, bei dem wird die Freude ftärfere und δεῖ: 
tigere Bewegungen hervorbringen. ?) Beim Kriegs: 
tanze werden die Bewegungen fchöner Körper und 
tapferer Seelen im Kriege oder in gewaltfamen Anftren- 
gungen dargeftellt, fo daß man dabei entweder nachahmt, 
wie den Hieben und Stoͤßen aller Art durch Ausweichen, 
Zuruͤckgehen, Aufſpringen und Niederbeugen ἐν entgehen 
ift, oder auch die dieſen enfgegengefegten Bewegungen 
ausdrüdt, welche, zu den handelnden Geberden gehörend, 
die Bilder von dem Pfeilfhießen, Speerwerfen und Hie: 
ben aller Art geben. 2) Diefe Stellungen und Geberden 
werden allezeit als richtige Nahahmungen verdienten 
Beifall finden, wenn fi) Stärke und Fertigkeit des 
Leibes in allen Gliedern und zugleich Gegenwart und 
Schlauigkeit des Geiftes nach der Natur darftellt; das 
Gegentheil aber wird nicht gebilligt werden. 9) So 
werden dann die Zänze getrieben, um damit gehörig 
zum Kriege vorzubereiten. 4) 

Bei dem Sriedenstanze ift gleichfalls immer 
darauf zufehen, ob man fich, der Natur des fchönen Tanzes 
freu, auf εἶπε in Chören wohlgefitteter Männer ganz 
anftandige Weife betrage, oder nicht. Hier müffen αἰ 
znvörderft Tänze von zweideutigem Charakter nicht in die 
gleiche Klaffe mit Taͤnzen von beftimmtem Charakter ge: 
jeßt werden. Nämlich alle Bakchiſche und den Bakkhi: 
chen verwandte Tänze, die fogenannten Nymphen:, Panz, 
Silenen- und Satyrentänze, welche Betrunfene nachab: 
men und GSühnungen und Weihungen darftellen, alle 
Zänze diefer Art gehören offenbar weder zu der friege: 
rifchen, noch friedlichen Gattung, und was ihre eigent: 
lihe Beſtimmung fey, ift nicht leicht anzugeben; wenig: 
ſtens haben fie feine Beziehung zu dem öffentlichen Leben 
des Staats, 5) 


1) Gef. 7. 814. 6. 815. 6. --- 816. a. 
2) Gef. 7. 814. e.—815. a. Vergl. 815. ὁ. 


3) Geſ. 7. 815. ἃ, b. 4) Geſ. 12. 942. d. 
5) ef. 7. 815. Ὁ. c. ἃ, 


57 


Alle wuͤrdige Chortänze, bei denen der Takt wohl: 
anftändig und einfach feyn muß, und die bunten und 
mannichfaltigen Uebungen nicht zugelafjen werden follen, 
find übrigens den Mufen und dem Apollon, fo wie auch, wenn 
fie von den Alten geübt werden, dem Dionyfos geweiht, 
und dienen, wie fchon ihre Cintheilung angiebt, theils 
zu Vorbereitungen und Uebungen für den Krieg, z. B. 
mehrere nachahmende ſchickliche Taͤnze, naͤmlich die Waffen— 
ſpiele der Kureten auf Kreta und der Dioskurentanz zu 
Lakedaͤmon, deögleichen auch die MWaffentänze der Pallas 
in Athen, theild auch zur Feier der Gottheiten bei Bet: 
feften und anderen Gelegenheiten. ) Immer alfo foll 
in ihnen Nachahmung [πον Körper und edler Seelen 
jur Erzeugung der Tugend liegen; fo daß wir die ſpot— 
tenden Zänze, welche nur häßliche und Lachen und Neden 
barftellende Körper nachahmen, bloß Sclaven und gedun: 
genen Fremden, Überlaffen dürfen, obgleich das bloße 
Kennenlernen derfelben geftattet wird, um jene würdigen 
Zänze um fo mehr in ihrem Unterfchiede von ihnen zu 
ſchaͤtzen. 2) 

$. 29 


Außerdem werden noch erwähnt (und ſchließen fich 
an die Paläftrif und Orcheftit als weitere Entwidelun 
und Anwendung an) die Taktik und die Sagd, 9) 


1) Gef. 2. 654. e.; 653. d. 665, 2.5 7. 796, b. c. d. 
2) δὲ 7. 816. ἃ ἃ e. 


3) Gef. 7. 813. ἃ, 822. d. Da wir nur Platon’g Anfichten und 
Vorfhriften über die Kunft der Leibesübungen wiedergeben 
wollten, fo verweilen wir hinſichtlich der gefammten Gymna⸗ 
Ktif, fo weit fie nur immer in Griechenland überhaupt und bei 
deſſen einzelnen Völkern in Ausübung und Anwendung war, 
auf Hochheimer's Syſtem der Griechifchen Pädagogik. Ih. L 
©. 177. --- 271. u. Vieth's Verſuch einer Encyclopädie der Leibes⸗ 
übungen, Th. J. ©. 24. — 135., ſo wie Wachsmuth's Hellen. Alter⸗ 
thumstunde. II. Th.2. Abth. S.51. — 64. Der in Athen vorkom⸗ 
menden Gymnaſtik erwaͤhnt uͤbrigens Platon nur beiläufig, z. Ὁ. 
Protag. 326. h. c., wo überhaupt der beſtehenden Jugender⸗ 
ziehung, ihrer Theile und Zwecke gedacht wird (325. c. — 
326. c.), dann Kriton 50. d., im welder Stelle δίς 
Gymnaſtik und Mufit ald von den Gefeßen des Staats 
foͤrmlich vorgefchrieben genannt werden, ferner IEIb. 1, 
106. e., wo neben der Grammatif und Kithar δίς Pa: 
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Die Taktik lehrt alle Friegerifche Uebungen mit dem Bo— 
gen, allen Wurfwaffen, ferner die Peltaftit (Kampf mit 
Schild), das Fechten in ganzer Ruͤſtung, das Reiten, 
Marfchiren, die Evolutionen und das Lagerauffchlagen. ἢ 

Das Fechten in ganzer Rüftung (ὁπλομαχία) 
anlangend, fo ann ed Jünglingen auf mannichfache Weife 
nuͤtzlich ſeyn, diefe Kunſt zu verfiehen. Nämlich ſchon 
deswegen, weil ſie indeſſen ſich nicht anderen Dingen 
hingeben, mit welchen ſich junge Leute in ihrer Muße 
zu beſchaͤftigen pflegen, ſondern ihr, wodurch ihr Koͤrper 
kraͤftiger werden muß, iſt dieſelbe gut; denn dieſe Leibes— 
uͤbung iſt nicht geringer als irgend eine, noch weniger Mühe 
erfordernd; und zugleich geziemt fie fih mit ber Reit: 
funft vorzugäweife für einen anftändigen Mann. Denn 
für den Kampf, in welchem wir Meifter feyn follen, und 
der und wirklich bevorfteht, üben ſich allein diejenigen, 
welche fi mit diefen fih auf den Krieg beziehenden 
Werkzeugen üben. Dann wird diefe Kunſt auch in ber 
Schlacht felbft Vortheil bringen, wenn man in gefchloffener 
Drdnung mit vielen Anderen fechten foll. m meiften 
jedoch nuͤtzt fie, wenn fich die Glieder auflöfen, und ſchon 
der Einzelne gegen den Einzelnen kämpfen muß, verfols 
gend oder verfolgt werbend, bei jedesmaliger Vertheidi- 


ung; nicht wohl möchte dann einer, ber ſich hierauf 
—*2 Einem unterliegen, noch auch vielleicht Mehres 


laͤſtra ald Gegenftand des jugendlichen Unterrichts in Athen 
angeführt wird. Bloß um des Bildes und der Vergleihung 
willen finden wir Theait. 146. a. angedeutet, wie beim 
Ballfpiele das Eſelſitzen ald Strafe für Fehler eingeführt 
war, und eben daſelbſt, 180. 6. — 181. a., wie Diejenigen, 
welche auf dem Webungsplage nad der Linie fpielen, gefeßt fie 
find ungeſchickt, von beiden Theilen leicht ergriffen nach ent; 
gegengefesten Seiten gesogen werden. (Vergl. Hochheimer 
Th. I. ©. 129. — 130.) 


4) Gef. 7. 813. d. ὁ. Τὰ περὲ τὸν πόλεμον ἅπαντα τοῖς 
σώμασι διαπονήματα τοξικῆς τε καὶ πάσης ῥίψεως 
καὲ πελταστικῆς καὶ πάσης ὁπλομαχίας καὲ διεξόδων 
τακτικῶν καὲ ἁπάσης πορείας στρατοπέδων καὲ στρα- 
τοπεδεύσεων καὲ ὅσα εἰς ἑππικὴν μαϑήματα ξυντείνει. 
Ueber die Kriegsgymnaſtik f. m. ὃ. Nähere unten: Andrago—⸗ 
gie 3. Abth. 
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ren, fonbern er möchte überall Sieger bleiben. Weberbies 
regt diefe Kunft auch die Luft nach einer andern edlen 
auf. Denn ein Jeder, welcher in voller Rüftung zu 
feipten gelernt hat, wird auch nach der verwandten Kunft 
der Schladhtordnung fireben, und darauf, wenn er Diefe 
erlernt in eifrigem Wett:Streben, zur gefammten Heer: 
fuͤhrer-Kunſt weiter fchreiten. Daher leuchtet bereits ein, 
daß die hiermit verbundenen Künfte und Beftrebungen, 
zu denen diefe den Anfang geben möchte, anftändig und 
in hohem Grade werth find, von einem Manne erlernt 
und betrieben zu werden. Noch aber wollen wir den 
nicht geringfügigen Umftand hinzu fügen, daß diefe Kennt: 
niß einen Jeden im Kriege nicht um ein Geringe mu= 
thiger und tapferer, ald er fonft gewefen, machen dürfte; 
und wollen auch das zu fagen nicht verfcehmähen, wenn 
es einem auch geringfügiger dünfen follte, daß durch fie 
auch ein Mann in anftändigerer Haltung fich zeigt, wo 
der Mann eben anftändiger erfcheinen muß, und zwar 
da, τοῦ er durch diefe Haltung den Feinden noch furdht- 
barer erfcheint. ?) Wenn wir aber aus diefen Gründen 
die Kunft in ganzer Ruͤſtung zu fechten empfehlen, koͤn— 
nen wir zugleich nicht umhin zu bemerken, daß von ihr, 
falls ihr der wahre Nutzen nicht abgefprochen werden foll, 
alles Scheinwefen, um dadurch das Erftaunen von Zu: 
fhauern hervor zu bringen, und als zeigte man dabei vor— 
zugöweife feine Tapferkeit, entfernt bleiben muß. Be— 
fonders haben dies diejenigen dabei von fich abzuthun, 
die fich für Lehrer diefer Kunft ausgeben und anbieten. 2) 

Nüslih wird es vorzüglich in dem Gebrauche der 
Waffen, nämlich des Bogens, des Speers und noch mehr 
der Schußwaffen, feyn, wenn man, wie die Skythen beim 
Gebrauche des Bogens, gelernt hat, fich der linken Hand 


1) Lad. 181. 6. --- 182, ἃ, 


2) Lad. 182, b.—184. ἃ, Daß diefe Kunft an fi Platon's 
Biligung hatte, laͤßt ſich erfhließen aus dem Laches, dagegen 
aber au, daß die Lehrer derfelben, nad Art der Sophiften, 
ſich durch Prahlerei verhaßt machten, wie Steſilaos im Lacheg, 
da fie Tapferkeit zu Ichren vorgaben und (εἰ boten, ſich felbft 
aber nie im Kriege darin auszeihneten. Daß aber auch fogar 
Sophiſten ald Lehrer biefer Kunft auftraten, darüber fche man 
bie erfie Anmerk. zu δ. 30. 
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gleich der rechten zu bedienen; denn da beiderlei Glie— 
der, die rechte und linfe Hand, fo wie auch der rechte 
und linke Fuß, von der Natur beinahe mit gleicher Kraft 
verfehen zu feyn fcheinen, fo werden wir bloß durd) ‚An; 
gewöhnung, befonders durd den Unverftand der Warte: 
rinnen und Mütter, gleihfam an Händen und Füßen 
lahm, während wir unter der Fürforge der Auffeherinnen 
bei der Erziehung und bei den Spielen und unter der ber 
Auffeher bei den Unterweifungen gleich ftarf an Händen, fo 
wie an Füßen, werden follten. Auch verfteht ja derjenige, 
der fich im Panfration oder im Fauſtkampf und Ringen 
vollkommen geuͤbt hat, auch links zu kaͤmpfen, iſt nicht 
lahm und zieht nicht fehlerhaft ſeine Glieder nach, wenn 
er die linke Seite angeſtrengt bewegen ſoll. Bei den 
Haͤnden wenigſtens traͤgt dieſer Umſtand hinſichtlich der 
Beſchaͤftigungen viel aus. 3) ΕΝ 

Bon den Arten der Jagd (ϑήρα) verwerfen wir für 
unfere Jugend den Fifchfang, fo wie die unmenſchliche 
gefegwidrige Seeräuberei; ferner die Jagd auf Vögel als 
eines Freien unwürdig, und endlich alle diejenigen Arten, 
bei welchen man entweder zur Nachtzeit auögeht, was 
nur die Sache müßiger Menfchen ift, oder durch Schlin: 

en und Netze hinterliftige Nachftellungen anwendet, um 
über die Thiere Herr zu werden. Daher billigen wir 
bloß diejenige Art zu jagen als die allein befte, bei τρεῖς: 
her man zu Pferd und zu Fuß die vierfüßigen Zhiere 
mit Hunden verfolgt, und ihrer mit Lauf, Dieb und Schuß 
habhaft wird, was für diejenigen zweckdienlich iſt, welche 
nach männlihem Muthe ftreben. ?) 

Außerdem daß die Jagd des Vergnügens und (un: 
mittelbaren) Nutzens wegen getrieben wird, glauben wir 
auch noch einen andern Zwed damit verbinden zu muͤſſen; 
nämlich die jungen Leute können dadurch, mögen fie die: 
felbe nun mit oder ohne Hunde treiben, eine genaue 
Kenntnig ihres eigenen Landes erlangen, welche jeder 
anderen Kenntniß gleich zu ſchaͤtzen feyn möchte. 5) 


1) Gef. 7. 794. ἃ. --- 795. d. 

2) Gef. 7. 823. ἃ. bis zu Ende ded Buches, 

3) Gef. 6. 763. b. Die Schwimmkunſt wurde nicht als ein 
integrirender Theil der Gymnaſtik von den Griechen angefehen; 
einmal weil fie dem Wolfe, das beinahe überall am Meere, 


6 


Nachtheile der Gomnaſtik und desfallfige Rechtfer— 
tigung berfelben, 


. 30. 

Sp wie man von νὸν Kraft der Redekunſt nur den 
rechten (erlaubten) Gebraudy machen muß, fo auch von 
den übrigen Streitfünften, und alfo deögleichen von der 
Symnaftif, Nicht muß fie einer deshalb gegen alle 
Menfchen gebrauchen, weil er eben den Fauſtkampf, das 
Ringen und das Fechten in Waffen fo gut gelernt hat, 
daß er flärker darin ift ald Freunde und Feinde, und muß 
nicht deöwegen feine Freunde fchlagen, ftoßen und tödten, 
Auch darf man waͤhrlich, wenn einer, nachdem er durch 
den Befuch deö Uebungsplages ein tüchtiger Fechter ge- 
worden ift, Bater und Mutter oder fonft einen von Ver— 
wandten und Freunden fchlägt, deshalb noch nicht die 
Lehrer der Gymnaſtik und die Fechtmeifter verfolgen und 
aus den Städten vertreiben. Denn diefe haben ihre 
Kunft mitgetheilt, damit man fich ihrer rechtlich gegen 
deinde und Beleidiger bediene, nicht aber zum Angriff, 
und nur jene fehren e8 um, und bedienen ſich der Stärke 
und Kunft nicht richtig. Nicht alfo die Lehrer find böfe, 
fondern diejenigen, welche fie nicht richtig anwenden, 3) 

(Freilich laßt fih auch hier, in fo fern die Ausübung 
der Gymnaſtik Sache des Staats ift, fagen,) im Staate 
fönne man, fey ed durch thätige Anftalten oder durd) 
fhriftliche Verordnungen, fchwerlich etwas dergeftalt vor: 
[hreiben, daß es unwiderfpredhli und durchaus gut 


an Bufen und Buchten, Seen und Flüffen wohnte, und ſchon 
dadurch zu den besfallfigen Uebungen aufgefordert werden 
mußte, als folder nicht nöthig zu ſeyn fchien ‚(daher das die 
größte Jgnoranz ausdrüdende Spruͤchwort: μήτε γράμματα 
μὴτε νεῖν ἐπίσταςϑαι. Gef. 3, 689. d.), und dann weil 
der fo häufige Gebrauch der Bäder, deren felbft in den Gym: 
nafien warme und Falte genommen werben Fonnten, den Zweck 
der Reinigung, den wir namentlich aud beim Baden und 
Schwimmen zu erreichen fuchen, ohnehin ſchon hatte. Auch 
Platon fcheint deshalb dad Baden und die Schwimmkunſt nicht 
befonders für die Durchführung feiner Gymnaſtik bedurft zu 
haben, Vergl. Sophift. 226. 6. 227. a. 


1) Gorg, 456, ἃ. --- 457, a. Vergl. Staat 1. 333, e. —334, Ὁ, 
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wäre. Denn wie ed bei den Leibesconftitutionen der 
Menſchen nicht wohl möglic) ift, für einen einzigen Kör: 
per eine einzige beſtimmte Befchäftigungsweife anzuord: 
nen, die fih in gewiſſem Betracht nicht eben fo heilfam, 
al3 in einem andern nachtheilig zeigte: fo feheint uns 
dafjelbe auch bei Staatseinrichtungen der Fall zu feyn. 
Die Gymnafien find nämlich, wie die gemeinfchaftlichen 
Mähler, den Staaten zwar in fo vieler Hinfiht nüglich, 
aber auch ſchaͤdlich in Anfehung der Empörungen, welche 
fie veraulaffen. Zum Beweife können die Milefier, die 
Böotier und Thurier dienen. 3) 


1) Geſ. 1. 636. a. b. Wenn kurz vorher die Gymnaſtik ein 
Tadel trifft, welchen mir ihr jede Kunft, jede Wiſſenſchaft, in 
ſo fern von ihnen eine Wirkſamkeit ausgeht, zu theilen pflegt: 
fo liegt die Schuld offenbar außer dem Bereiche der Gymna⸗ 
fit, und wird von Jedem als ihrem Wefen fremd nur auf 
diejenigen geworfen, welche die. durch fie gewonnene Fähigkeit 
und Kraft einem tadelnswerthen Willen dienfibar machen. 
Bei weiten wichtiger und gefährlicher wird ſchon die Beſchul⸗ 

digung, welche wie bier gegen die Gymnaſien ausgeſprochen 
ſehen; wichtiger, weil das Uebel, was darnach von ihr aus⸗ 
gehen ſoll, in den Augen der Buͤrger, wie der Regierenden, mit 
Recht fuͤr das groͤßte gehalten wird, da es die Bedingungen 
alles Privat⸗ und oͤffentlichen Wohles gefaͤhrdet und ſogar 
aufhebt; gefaͤhrlicher, weil der Befoͤrderung und dem Beſtehen 
der Gymnaſtik kein groͤßerer Feind entgegen treten kann, als 
ſolche Beſchuldigung, welche ihren anderweitigen eigentlichen 
Nutzen weit hinter das Ungluͤck zuruͤckſtellt, das auf dieſe 
Weiſe in ihrem Gefolge ſeyn ſoll. Doch auch ſolche Anklage, 
welche freilich gleihfalls in neuerer Zeit gegen die Gymnaſtit 
erhoben wurde, kann in keinem Zeitalter ſie ſelbſt und iht 
Weſen treffen. Daß, wie Platon gleihfam im Vorbeigehen 
bemerft, die Söhne der Milefier, Boͤotier und Thurier durch 
fie Gelegenheit zur Meuterei oder Empörung gefunden haben, 
hat zweifelsohne in örtliben, bürgerlichen und fiaatlihen Ver⸗ 
hältnifen feine Urfachen gebabt, deren Wegraͤumung aber Sache 
der Regierenden war. Beſitzen dieſelben aber dieſe Verpflich—⸗ 
tung, dann muß die Aulage und Einrichtung dieſer Anſtalten, 
ſo wie ihre noͤthige Beaufſichtigung, vom Staate ausgehen, 
welcher, wenn er ſtill verhuͤtend und namentlich alles Fremd⸗ 
artige von ihnen abwehrend verfaͤhrt, ‚in den veinen Fruͤchten 
derſelben das Wohl der Buͤrger mit ſeinem eigenen begruͤndet 
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Zudem ſcheint dieſe alte geſetzliche Gymnaſtik die 
natuͤrliche Befriedigung der Liebesneigungen nicht nur 


ſehen wird. Daß er jedoch wirklich Grund haben kann, durch 
feine Beamten, naͤmlich die des Unterrihtds und Erziehungs⸗ 
weſens, feine Aufſicht über die gymnaſtiſchen Anftalten in der 
Art zu verbreiten, daß fih Niemand in diefelben eindränge, 
welcher andere dußere Zwede unter dem Deckmantel diefer 
Kunft zu verfolgen firebt, dies hat zwar unfere neuere Zeit 
mehr ald zur Genüge bewiefen, möchte aber auch ſchon aus 
Platon’d Protagoras erhellen, wo diefer, 316, b. — 317. a., 
alſo ſpricht: „Die ſophiſtiſche Kunſt it zwar ſchon ſehr alt, 
aber diejenigen unter den Alten, welche ſie ausuͤbten, haben 
aus Furcht vor dem Gehaͤſſigen derſelben einen Vorwand ge⸗ 
nommen und ſie der eine hinter dieſe der andere hinter jene 
Kunſt verſteckt. Ja einige, habe ich bemerkt, bedienten ſich dazu 
ſogar der Kunſt der Leibesübungen, wie Ilkos der 
Tarentiner, und auch jet noch einer, welcher ein Sophift ift 
f0 gut ald irgend einer, Herodikos der Selybrianer, uts 
fprünglid aber aus Megara (Sophiften, welche zugleich Kunfts 
fechter in koͤrperlicher Hinficht find, werden erwähnt Euthyd. 
271. 0. — 272. b. 273, ©. — 274 Vergl. Schneider zu 
Kenoph. Anab, 2.1.7.). Die Muſik hat Agathokles, der Athe- 
ner, zum Vorwande genommen, der ein Sophift ift, fo auch 
Ppthofleides von Keos und viele Andere (wie z. B. Damon; 
vergl. Plat. Allib. I. 118. und Plut. Pericl. c. 4). Alle 
diefe, wie gefagt, haben aus Furcht des Neides fich jener 
Künfte zum Deckmantel bedient. Ich aber will mich bierin 
ihmen allen nicht gleich fielen, glaube auch, daß fie das nicht 
ausgerichtet haben, was fie wollten, diejenigen nämlich nicht 
getaͤuſcht, welche in einem Staate mächtig find, und um des 
rentwillen eben ſolche Vorwaͤnde gefucht werden,“ (᾿Εγὼ δὲ 
τὴν σοφιστικὴν τέχνην φημὲ μὲν είναι παλαιάν, τοὺς 
δὲ μεταχειριζομένους αὐτὴν τῶν παλαιῶν ἀνδρῶν, φο- 
βουμένους τὸ ἐπαχϑὲς αὐτῆς, πρόσχημα ποιεῖσθαι καὶ 
προκαλύπτεσθϑαι τοὺς μὲν ποίησιν, οἷον “Ομηρόν τε 
καὶ ᾿Ησίοδον καὶ Σιμωνίδην, τοὺς δὲ αὖ τελετάς τε 
καὲ χρησμῳδίας, τοὺς ἀμφί τε ᾿Ορφέα καὶ Μουσαῖον, 
ἐνίους δὲ τινας ἤσϑημαι καὶ γυμνα στιπκήν, οἷον 
"Innos τε ὁ Ταραντῖνος καὶ ὁ νῦν ἔτε ὧν οὐδενὸς ἥττων 
σοφιστὴς Ἡρόδικος ὁ Σηλυβριανός, τὸ δὲ ἀρχαῖον 
Μεγαρεύς . μουσικὴν δὲ ᾿Αγαθϑοκλῆς τὸ ὃ ὑμέτερος 
πρόσχημα ἐποιήσατο, μέγας ὧν σοφιστής. καὶ Πυϑο- 


bei Menfchen, fondern felbft bei Thieren verkehrt zu ha: ἡ 


ben. Wegen diefer Berderbtheit möchte man hauptfächlich 


den Kretijchen und Lakedaͤmoniſchen Staat, fo wie alle | 
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übrige, anlagen, welche fich vorzüglich auf die gymna: M 


ftifchen Uebungen eingelaffen haben. Ὁ) 


xheiöns © Κεῖος καὶ ἄλλοι πολλοί. οὗτοι πάντες, ὥςπερ 
λέγω, φοβηϑέντες τὸν φϑόνον ταῖς τέχναις ταύταις 
παραπετάσμασιν ἐχρήσαντο. ἐγὼ δὲ τούτοις ἅπασι 
κατὰ τοῦτο εἶναι οὐ ξυμφέρομαι. ἡγοῦμαι γὰρ αὐτοὺς 
οὔ τι διαπράξασϑαι ὃ ἐβουλήϑησαν " οὐ γὰρ λαϑεῖν 
τῶν ἀνθρώπων τοὺς δυναμένους ἐν ταῖς πόλεσι πράτ- 
τειν, ὦνπερ ἕνεκα ταῦτ᾽ ἐστὲ τὰ προσχήματα κ. τ. }.) 


1) Geſ. 1, 636. b. Ein neuer Vorwurf für die Kunft der Leibes; 
übungen, wornach fie die Früchte, welche aus ihr hervorgingen, 
und bei weiten mehr ποὼ hätte vernichten muͤſſen. Uber 
wenn Platon felbft erklärte, daß gerade fie dad befte Mittel 
fey, um den Geſchlechtstrieb und feine unnatürlihen Neigungen 
zu unterdrüden (Gef. 8. 839. ἃ. e. — 840. e. 811. a.): fo 
darf aud jenem Vorwurf Feine andere Beziehung auf die 
Gymnaſtik untergelegt werden, als dab fie Gelegenheit zu 
Zufammenkünften geboten habe, welche theild den Trieb einer 
firafbaren Unfittlichfeit aufregen, theils zu diefer felbft benutzt 
werden Fonnten. Wir finden daher auch in der obigen Stelle 
nur einen Vorwurf für diejenigen, welche die zur Verhütung 
jenes Mißbrauchs gegebenen Geſetze nicht in Anwendung brach⸗ 
ten. Denn fhon Solon hatte, weil denfelben die Einſamkeit und 
Finfterniß begünftigten, verordnet, es follten die Lehrer der 
Gommaftif die Uebungsfhulen nicht vor Sonnenaufgang öffnen 
und fhon vor Sonnenuntergang wieder ſchließen. Und fo [ange 
die Knaben in den Gymnafien verweilten, follte fie kein Er; 
wachfener, ausgenommen die Söhne der Lehrer und deren Brus 
ders⸗ und Schwiegerföhne, betreten, wo nicht, fo follte ihn die 
Todesfirafe reifen. Im gleicher Abficht befahl ein anderes 
Solonifhes Geſetz den Gymnaſiarchen, erwachſenen Menſchen 
den Zutritt zu dem Feſte des Hermes nicht zu geſtatten, wenn 
ſie ſich nicht ſelbſt der Strafe unterwerfen wollten, welche auf 
die Verführung freigeborner Knaben geſetzt war. (S. Aeſchines 
gegen Timarch zu Anfang). 

Alfo fern ſey auch bier jede Beſchuldigung, melde von 
der Gymnaſtik als folder fo großes Uebel ableiten will, Viel— 
mehr ἐπάγει fi in den Räumen, wo [ὦ die Jugend den 


2 finn, dann das Gehör 


weites Hauptftüd, 
Bildung der Seele durd Mufenkunf. 


$. 31. 

᾿ς Da wir unfer Inneres nach den Gefeßen der gött- 
lihen Natur ordnen follen, welche durchaus ohne Mangel 
und Irrthum find, fo gab uns Gott erfilih, um durch 
außere Wahrnehmung dahin zu gelangen, den Gefichts- 
| und die Stimme; denn 
die Sprache trägt zu eben diefer Drdnung vorzüglich 
viel bei; deögleihen alle nüßliche Theile der Ton- 
kunſt, welde für das Gehör der Harmonie wegen ver- 
lieben find. Die Harmonie aber, welche mit den 
Bahnen unferer Seele verwandte Bewegungen hat, fcheinen 
die den Mufen finnig fich Hingebenden nicht zum unver: 
nunftigen Vergnügen, wie man jeßt wohl glaubt, fondern 
jur Ordnung und zum Einklang der Diffonanzen in un: 
jeren Seelenbewegungen empfangen zu haben, fo wie den 
Rhythmos, damit er den unmäßigen und der Anmuth 
beraubten inneren Zuſtand ordnen helfe. 3) 


Uebungen und dem Spiele diefer Kunft hingab, bie Freund; 
ſchaften edler Juͤnglinge, und es bildete fich in ihnen jene Liebe 
zwiſchen Aelteren und Juͤngeren, die für beide, den Geliebten, 
wie den Liebenden, ein fo wunderbar wirfendeg Erziehungs: 
mittel war. Wie hätten auch fonft bie Gymnaſien in der 
Chat To viel dazu beitragen Eönnen, den Griechiſchen Menfchen 
fo ganz zu dem, wozu ihm feine Anlagen und feine Natur die 
Bedingung gaben, zu entwideln und zu bilden, fo daß in den 
Aeuferungen feines Förperliden und phyſiſchen Dafeyns dag 
barmonifhe Gleichgewicht aller Kräfte fichtbar waltete! Ja 
lange waren ſie ſogar Schulen des ſittlichen Gefuͤhls und 
Willens, und uͤbten ſo den kraͤftigſten Einfluß auf des Helleni⸗ 
ſchen Volkes kuͤnſtleriſch⸗ideelle, wie practifcheverfiändige Tuͤch⸗ 
tigfeit, bis auch fie nicht mehr das Ihrige leiſteten und ver: 
büteten, dem allgemeinen Gefchide unterliegend, welches über 
das öffentliche und Privatleben des Volks verhängt war, und 
feine Begründung, wie Nechtfertigung , in dem nothwendigen 
Entwicdelungsgange der Menſchheit findet. (Ueber Mannerliebe 
= eg Tees fehe man das Nähere unten Ch. ΠΙ, 
th. 3.) 


1) Tim. 47. c. — 48, Ἢ δὲ ἁρμονία, ξυγγενεῖς ἔχουσα 
φορὰς ταῖς ἐν ἡμῖν τῆς ψυχῆς περιόδοις, τῷ μετὰ 
5 


* ἦ 67 
So entfteht demnach für die Erziehung des Menfchen | (Da bei diefem Umfana der M 

die Mufenkunft, die (wie oben, ὃ. 3., gefagt ift) über: derfelben nur nach und gelehrt eg hu —* 

haupt die Seele des Menſchen ausbilden fol, und wäre wir, nachdem wir in der erften Abtheilung —$ 17 2 * 

alfo der zweite Hauptbeſtandtheil aller Erziehung. ἈΠ WM der Erzählung der Maͤhrchen und der daraus ως 

folcher erjtredt fie ſich auf alle Seiten ded Innern, nicht ΠΕ gehenden Geiftes: und Gemüthebildung der Kinder * 

allein die Kraͤfte der Seele in Kuͤnſten, ſondern auch in ΕΠ eine ganze Periode beſtimmt haben, noch mebrere einzel n 

Wiffenfchaften ausbildend, fo daß fie am Ende fowohl die ΕἾ Perioden in der Erziehung der Zugend.) zelne 

Liebe zum Guten als Schönen *) erzeugt. Indem fie ‚ 

aber diefen Zwed verfolgt, Tann fie (wie aus ὃ. 2, er: 

heilt) der Gymnaftit durchaus nicht entbehren, und nur 

die möglichft gleichmäßige Vereinigung, beider wird die 

wahre Seelenbildung in einer folchen Harmonie hervor 


bringen, welche die der Saiten bei weitem übertrifft. ἢ 
(Dem Vorhergehenden gemäß behaupten wir Daher auch,) 
daß die Philofophie eigentlich die vorzuͤglichſte 
Mufenkunft ift, 9) weil eben das Streben nach Weis: 


A. Elementarunterridt, 


1. Begriff der Sprache; ihre Elemente und ihre Entftehung, Was 
bat der Sprachkünſtler in dieſer Beziehung zu Ieiften? Wie 


heit und der höchften Erkenntniß, der des Guten. 4) 


γοῦ προςχρωμένῳ Μούσαις οὐκ ἐφ᾽ ἡδονὴν ἄλογον, 
καϑάπερ νῦν, εἶναι δοκεῖ χρήσιμος, ἀλλ᾽ ἐπὲ τὴν γεγο- 
νυῖαν ἐν ἡμῖν ἀνάρμοστον ψυχῆς περίοδον εἰς κατα- 
κόσμησιν καὶ ξυμφωνίαν ἑαυτῇ ξύμμαχος ὑπὸ Μουσῶν 
δέδοται" καὶ ῥυϑμὸς αὖ διὰ τὴν ἄμετρον ἐν ἡμῖν 
καὶ χαρίτων ἐπιδεᾶ γιγνομένην ἐν τοῖς πλείστοις ἕξιν 
ἐπίκουρος ἐπὶ ταῦτα ὑπὸ τῶν αὐτῶν ἐδόϑη. 

1) Staat 3. 403. c. 

2) Staat 3. 412, a Tov κάλλιστα μουσικῇ γυμναστικὴν 
κεραννυνταὰ καὶ μετριώτατα τῇῃ ψυχῇ προςζφεέροντα, 
τοῦτον ὀρϑότατ᾽ ἂν φαῖμεν εἴναι τελέως μουσικώτατον 
καὶ εὐαρμοστότατον, πολὺ μᾶλλον ἢ τὸν τὰς χορδὰς 
ἀλλήλαις ξυνιστάντα. 


3) Phaidon 61. ἃ. 

4) Staat 6. 505. a. 7. 517. b. c. Die Wirkungen der Philo⸗ 
fophie, Weisheit und Tugend befteben nämlich in der ſchoͤnſten 
Harmonie aller Elemente der Seele; und was die Mufenkunft 
(Mufik) betrifft, fo foll fie nicht bloß eine Harmonie der Tüne 
bieten, fondern auch (und dies ift ihr eigentlicher Zweck, der ja 
bereitd in diefem δ. ausgefproden worden, und worüber mal 
unten febe: Weber die Tonkunft und ihr Verhältnig zur Ersie 
hung) mittelü derfelben eine Zufammenftimmung des ganze 
inneren Weſens der Seele erzeugen, woraus eben jegliche 


verhält Πῷ die Sprache binfichtlih der Erforfhung ves Weſens 
der Dinge? 


6. 32. 

Gedanke und Rede find eigentlich daffelbe, nur mi 
dem Unterfchiede, daß wir das innere Re ren Seele 
mit fich ſelbſt, welches ohne Stimme Statt findet, Ge— 
dan ke (διάνοια), den von dieſem mittelſt des Lautes 
durch den Mund hervor kommenden Ausfluß aber Rede 
(λόγος) nennen. Die Rede iſt Bejahung und VBerneinung. 
Dafjelbe, wenn ἐδ in der Seele beim Denken ftillfchwei: 
gend geſchieht, heißt Urtheil (δόξα), und wenn die Seele 
Etwas bejaht oder verneint, nicht für fich felbft, fondern 
vermittelt der Wahrnehmung (αἴςϑησις), fo heißt es 
Vorftellung (φαντασία). Alſo erfcheint der Gedanke 
ald inneres Gefpräc der Seele mit fich felbft, das Ur: 
theil ald das Erzeugniß des Denkens, und die Borftel; 
lung als Vereinigung des Urtheil3 und der Wahrneh: 
mung; demnach find Gedanke, Urtheil und Vorſtellung 
mit der Nede verwandt, und werden deswegen, da es 
wahre und faljche Neden giebt, ebenfalls theils wahr, 


Tugend hervorgeht. Vergl. übrigens Fr. Jacobs verm. 
Schriften III. Th. Akad. Reden erite Abthl. ©. 262. — 263, 
WVyttenbach ad Platon. Phaedon. p, 127. Stallbaum 
ad Plat. Dial. Select. P. 11, p. 34. 
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theiis falfh feyn. ) Die falfhe Rebe fagt, während 


die wahre von einem Dinge das Seyende offenbart, etwas ἢ 
_ = Falſches ausfagt. *) 
aus; indeß da fie gleichfalld von etwas Wirklichem redet, 7 
fo ἐξ fie eben fo, wie die wahre Rede, als Rede eine } 
wirkliche, wenn auch ihrer näheren Beichaffenheit nad A 
eine falfche. ) Das Nichtfeyende nämlich ift ein befon: B 
deres durch alles Seyende hindurchgehendes Weſen; ver: Ε 


vom Seyenden VBerfchiedenes, d. h. etwas Nichtfeyendes, 


bindet fich daffelbe nun nicht mit der Vorftelung und 
Rede, fo ift nothwendig Alles wahr; verbindet es ſich 
aber damit, fo entfteht falfche Vorſtellung und Rede. 
Denn Nichiſeyendes ſich vorſtellen oder ſagen iſt ja das 
Falfche im Gedanken und in der Rede. ) Go fommt 
e3 denn, weil es falfhe Neden und Vorftellungen giebt, 
dag wir auch Nachbildungen des Seyenden haben, woraus 
eine täufchende Kunft entiteht. *) 

Die Rede felbft betrachtend fagen wir, daß fie durch 
gegenfeitige Verknüpfung der Begriffe (ἡ ἀλλήλων τῶν 
εἰδῶν ξυμπλοκή) hervorgebracht wird, und daß wir mit 
ihr zugleich der Philofophie beraubt würden; denn ver: 
neinen wir die Berfnüpfung der Begriffe, fo gehen wit 
auch der Rede verluftig, und wäre dies der Fall, fo wären 
wir nicht mehr im Stande Etwas auszufagen. Daher 
ftimmen denn die Wörter (ὀνόματα), welche nad) einander 
ausgefprochen werden, und eine Bedeutung haben, zu: 
fammen, diejenigen aber, welche in ber Zufammenftellung 
nicht3 Fund machen, flimmen nicht zufammen. Sie find 
theild Zeitwörter (ῥήματα), welde Handlungen an: 
zeigen, theild Nennwörter (ὀνόματα), welche das an: 
geben, was jene Handlungen verrichtet, fo daß demnach 
beide verbunden werden müffen, um eine Rede oder eine 
beftimmte Ausfage hervor zu bringen, δ, B. der Menſch 
lernt. Denn Zeitwörter allein hinter einander ausge: 
fprochen (wie: geht, läuft, fehläft u. dergl.) geben eben 
fo wenig eine Rede, ald Nennwörter auf diefe Art aus 
geſprochen (wie: Löwe, Hirſch, Pferd u. dergl.), da 3.8. 
die Nennwörter von den Gegenftänden für fich nichts 


ausfagen, ob fie Etwas thun oder nit, ob fie find oder 


1) Soph. 263. e.— 264. b. Theait. 189. e. — 190, ἃ. 
2) Soph. 263. c. d. Theait. 189. b. c. 
3) Soph. 260. b. c. 4) Soph. 264. d. 
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nicht. : Alfo ift bei der Nede immer ein Gegenftand 
nöthig, auf ben fie fich bezieht, und über den fie etwas 
MWahres oder (wie wir vorher ſchon erörtert haben) etwas 


$. 33. 

Die Sprache dient alfo dazu, unfere Gedanken ver: 
mittelft der Nenn» und Zeitwörter deutlich zu machen, 
indem wir unfere Borftelungen in diefem Ausfluffe des 
Mundes, gleichwie im Spiegel oder Wafjer, wieder ge: 
ben. 2) Hat nun diefelbe diefe Beflimmung, fo werden 
wir, wenn wir fo fprechen, wie es uns eben gut dünft, 
nicht richtig fprechen, fondern nur dann, wenn wir Die 
durch die Natur der Dinge bedingte Bezeichnungsweife 
anwenden. Ein Theil des Nedens ift nun das Benennen 
(τοῦ λέγειν μόριον τὸ ὀνομάζειν), weil durch dafjelbe jede 
Rede befteht, und es muß der Wortbildner oder 
Sprahfünftler (ὀνοματουργός, ὀνομάτων ϑέτης) den 
fuͤr jedes Ding natürlich paffenden Namen in den Zönen 
und Sylben auszudrüden verftehen, und mit Berüdfich- 
tigung deffen, was ein Wort an fich ift, alle Wörter 
machen und bilden, wenn er ein eigentlicher Wortbilöner 
feyn will, Wenn aber nicht jeder Wortbildner es in den- 
felben Sylben wieder giebt, fo muß uns das nicht irre 
machen. Denn auch nicht jeder Schmied legt, indem er 
su demfelben Zwede dafjelbe Werkzeug macht, daſſelbe 
Bild in daffelbe Eifen hinein. Dennoch, wenn er nur 
diefelbe Geftalt wieder giebt, fey es auch in anderem Ei— 


fen, ift doch das Werkzeug richtig, gefegt es ift hier oder 


bei den Barbaren gefertigt worden. Eben fo wird aud) 
der MWortbildner, der bei uns ift, Fein fchlechterer feyn, 
αἴδ der unter den Barbaren, fo lange er nur die Idee 
des Wortes, wie fie einem jeden zufommt, in den erfor- 
derlihen Sylben ausdrüdt. Ob aber die Arbeit des 
Wortbildnerd gut gerathen ift oder nicht, das wird beffer 
als er felber derjenige beurtheilen, welder fie beim 
Fragen und Antworten bedarf, nämlich der Dialectifer 


(διαλεκτιπκός). ?) 
δ, 34. 


Was nun die nathırliche Richtigkeit der Wörter felbft 
betrifft, fo ift fie ein und diefelbe für jedes, mag es eines 


1) Soph. 259. e. — 263. Ὁ. 2) Theait. 206, ἃ. 


3) Kratyl. 387. ἃ. --- 390, c. 
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ber Stammmwörter (ὀνόματα πρῶτα, στοιχεῖα Toy | 


ὀνομάτων) oder ber abgeleiteten (und zufammen- 


gef ἐδ ἐπ} (ὀνόματα ὕστερα καὶ ὕστατα) feyn, da ja in ἢ 
Dezug auf das Wefen eines Wortes Überhaupt die einen ἢ 
ſich nicht von den anderen unterfcheiden. Wenn nun die | 
Nichtigkeit der Wörter darin befteht, daß fie andeutet, ἢ 
wie und was jeder Gegenftand ift, fie auch bei den ſpaͤ— 


teren oder abgeleiteten Wörtern vermittelft der früheren, 


die diefen zu Grunde liegen, leicht offenbar werden Fann: ἢ 
fo fragt es fih, wodurch δίς Richtigkeit der erften ἢ 


Wörter, welche auf Feine anderen zurüd geführt werden 
Eönnen, Fund werde? — Befäßen wir weder Stimme 
noch Zunge, fo würden wir Alles, was wir andeuten 
wollten, wie die Stummen, mittelft der Hände, des Kopfes 
und der übrigen Theile des Körpers ausdrüden. Mit 
ber Stimme, dem Munde und der Zunge ahmen wir nun 
zwar nach, fall wir fprechen, jedoch ift das Sprechen 
nit eine Nahahmung der Stimme (φωνή) deſſen, ‘was 
es nachahmt, weil wir ſonſt von denen, welche den Schaa— 
fen nachbloͤken, den Haͤhnen nachkraͤhen, und ſo andere 
Thiere nachahmen, bekennen müßten, daß fie das, was 
fie nachahmen, benenneten. Im Gegentheil die Nach— 
ahmung durch die Stimme ift Mufif, fo wie die durd 
die Farbe Mahlerei, die Nachahmung und Darftellung 


aber des Wefens eines jeden Dinges durch Buchftaben 


und Sylben ift Benennung, d. h. Rede. Um deren 
Richtigkeit zu erfennen, muß man aber zuvoͤrderſt ihre 
Elemente, die Buchftaben, unterfheiden, wie diejenigen, 
welche an die Sylbenmaaße gehen, zuerft die Eigenſchaf— 
ten der Bucdhflaben, dann der Syiben beflimmen, und 
hernach erft zur Betrachtung der Sylbenmaaße übergehen. Ὁ) 
Denn die Stimme ift eine und zugleich unendlich man: 
nichfach, ſo daß wir jedoch, wiſſen wir bloß dieſes, 
noch nichts von ihr wiſſen; wir müffen nämlich auch 
wiffen, wie vielerlei und welcherlei die Arten der Stimme 
find, wenn wir Sprachkundige feyn wollen. 2) Alſo 
theilen wir die Buchftaben, fo wie fie ſchon Theuth nad 
einer Sage in Aegypten, um fo zur Sprachkunft zu ges 
langen, unterfchieden hat, ein in Selbftlauter (γράμματα 
φωνήεντα), Mitlauter, welche weder Laut, noch Ton 


1) Kratpl. 422, ο, 424. c, 2) Phileb. 17. Ὁ, 
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haben (ftumme Gonfonanten, ἄφωνα ui ἀφϑογγα), und 


Halblauter, welche. zwar feinen Laut haben, aber doch 
nicht ganz tonlos find (φωνῆς μὲν οὐ, φϑόγγου δὲ μετέχοντά 


᾿ τινος): die Selbftlauter, deren 68 verfchiedene Arten giebt, 1) 


gehen —— vor den uͤbrigen, wie ein Band, durch 
aͤlle Buchſtaben hindurch, ſo daß es ohne einen von ihnen 
fuͤr keinen von den uͤbrigen moͤglich iſt, ſich mit einem 
anderen zu verbinden. 2) Haben wir dieſe Eintheilung 
getroffen, dann muͤſſen wir wieder die Dinge, wie die 
Woͤrter, in Betrachtung ziehen, ob ſich auch bei ihnen 
Etwas vorfindet, worauf ſich alle zuruͤckfuͤhren laſſen, wie 
die Buchſtaben dergleichen Etwas waren, woraus man 
fl, die Dinge, zu erkennen vermag, und ob es auch bei 
ihnen auf gleiche Weife, wie bei den Buchftaben, ver: 
fchiedene Arten giebt. Hierauf aber, nachdem wir Diefe 
verfchiedenen Arten alle gehörig kennen gelernt, {{ es 
unfere Sache, der Aehnlichkeit gemäß das Gleiche mit 
dem Gleichen zufammen zu ftellen, indem wir entweder das 
Ginzelne mit dem Einzelnen oder dad Vielfache zufammen 
vermifchen, wie die Mahler, wenn fie etwas abbilden 
wollen, bisweilen nur Purpur, bisweilen eine andere 
beliebige Farbe auftragen, ein andermal auch viele vers 
mifhen. So wollen auch wir die Buchſtaben den Dins 
gen auftragen, fowohl einem einzelnen feinen eigenen, 
wenn dies ald nöthig erfcheint, ald auch mehrere zufam; 
men in Eins verbindend, woraus fogenannte Sylben 
hervor gehen, und wiederum Sylben zufammen feßend, 
welche zu Haupt: und Zeitwörtern verknüpft werden, 
und aus diefen endlich wollen wir dann etwas Großes, 
Schönes und Ganzes bilden, nämlich, wie es die Geftalt 
des Lebendigen für die Mahlerei ift, fo bier den Sa 
oder die Rede für die Sprach, oder Redekunſt, oder wie 
die Kunft heißen mag, 

So laͤcherlich es nun auch erfcheint, die Bud 
ftaben und Sylben find demnach als Nachahmungen der 
Dinge ihre Bezeichnungen; denn nichts Beſſeres bleibt 
uns übrig als diefes, worauf wir wegen der Richtigkeit 
der Stammmwörter αὐ ὦ gehen koͤnnen; oder wir müßten 
die Ausrede nehmen, daß die Götter die urfprünglichen 


1) Phileb. 18. Ὁ. ο. ἃ, SKtatyl. 424, ο. 
2) Soph. 253. a. 
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Wörter eingeführt hätten, weshalb fie richtig wären, oder 
daß fie ausländifchen Urfprungs wären, oder daß es we: 


en ihres Alters unmöglich fey, ihre Bedeutung zu ers ἢ 


ennen. Indeß, wie ed nur immer fommen möchte, daß 


einer die Richtigkeit der Stammwörter nicht verftände, ἡ 


er wäre Feines Falls im Stande, die der abgeleiteten ein: 


zuſehen, welche ja nothwendiger Weife aus jenen erklärt | 


werben, von welchen er nichts verſteht. So ſchien das 


9 dem, welcher die Benennungen feft feste, ein ſchoͤnes 


Ausdrucksmittel fuͤr jegliche Bewegung (φορά) zu ſeyn; 
Daher wendet er es häufig dafür an, wie ὁ. B. gleich in 
ῥεῖν (ftrömen) felbft, und in ῥοῇ (Strom), dann im Worte 
τρόμος (das Zittern), τραχύς (taub) und in allen ſolchen 
Zeitwoͤrtern, wie χρούειν (Schlagen, raffeln), ϑραύειν 
(brechen), Zosızsıv (zerfnirfchen), ϑρύπτειν (zerreiben), 
κερματίζειν (zertheilen, zertrennen), guußsiv (herumdrehen) ; 
alle dergleichen giebt er größten Theils wieder durch das ρ. 
Denn er fah wohl, daß fich bei demfelben die Zunge am 
wenigjten ruhig verhält, fondern außerordentlich in Schwin: 
gung gefegt wird; deshalb hat er fich deffen ohne Zweifel 
biezu bedient. Den Buchftaben ı bingegen gebrauchte er 
zu allem Dünnen und Keichten, was am erften durch 
Alles hindurch geht; daher bezeichnet er das Gehende da: 
mit, wie in ἐέναι, isodcı; desgleichen ftellt er mit den 


Bucftaben φ, w, s und ζ, weil fie hauchend und blafend 
find, das Saufende, Zifhende, Schwellende und dergl. 


bar (τὸ ψυχρὸν καὲ τὸ ζέον καὲ τὸ σείεσθαι καὲ ὅλως σεισμόν): 


mit δ und τ, bei denen fich die Zunge zufammen drücdt und 
anftemmt, das Bindende und Stehende (τὸν δεσμὸν zei τὴν 
στάσιν): mit A, weil bei deffen Ausfprechen die Zunge fanft 
bingleitet, das Glatte, Dingleitende, Weiche, Leimige und 
bergl. (τά Te λεῖα καὶ αὐτὸ τὸ ὀλισθάνειν χαὶ τὸ λιπαρὸν 
καὶ τὸ κολλῶδες κ. τ. 2.); durch y mit A verbunden das 
Klebrige (τὸ γλίσχρον καὶ γλυκὺ καὶ γλοιῶδες); mit dem 
v, da bei deffen Ausfprechen die Stimme nach innen 
zurüd geht, alles Innere (τὼ ἔνδον καὲ τὰ ἐντύς); mit dem 
α das Große (τὸ μέγα), mit dem n das Lange, Gedehnte 
(τὸ μῆκος), weil beide Buchſtaben groß und voll tönen; 
für das Runde (τὸ στρογγύλον) bedurfte er des Buchfta: 
bens o, und brachte ihn in dem Worte fo viel ald möglich 
an. — Und auf diefe Art fcheint der Mortbildner fo: 
wohl mittelft der Buchftaben als der Sylben jedem Dinge 
feine ihm, eigenthümliche Bezeihnung und Benennung 
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gegeben, und hieraus das Uebrige (die abgeleiteten Woͤr— 
ter) ebenfalls nachahmend zufammen gefegt zu haben, 


J Solches wäre die Nichtigkeit der Namen. 1) 


. 35. 

Aber freilich giebt — richtigen auch unrichtige 
Bezeichnungen, außer guten Wortbilonern oder Sprach⸗ 
kuͤnſtlern auch ſchlechte. So wie οὐ naͤmlich Zeichnungen 
und Bilder giebt, an welchen nicht alle Zuͤge dargeſtellt, 
ſondern einige ausgelaſſen, andere hinzu gefetzt und ver— 
groͤßert find, eben fo giebt es auch ſchlechte Bezeichnungen 
in der Rede; wogegen folche, welche alles dem Din e 
Zufommende nachbildend wieder geben, wahr und fehon 
feyn werden, wie treffende Gemaͤhlde. Sn erfterer Hin: 
fiht koͤnnen wir es nicht ändern, daß den Wörtern 
manche Züge fehlen, fo daß fie nicht vollfommen da3 


| find, wie jenes, von welchem ein jede der Name ift, 


dag alfo immerhin ein nicht gehöriger Buchftabe 4. B. 
λ flatt 9) vorkommt, und, wenn ein foldher, dann auch 
ein nicht gehöriges Wort, und, wenn ein folches, dann 
jelbft ein dergleichen Sat in einer Mede, Nicht defto 
weniger jedoch verftehen wir jedes Wort, da es ung aus 
Gewohnheit und.Uebereinfunft verftändlich ift, in fo fern 
namlich der Eine weiß, was fich ein Anderer beim Aus: 
fprechen eines Worts denft, wie vorzüglich bei den Zah: 
len, von denen man ja die entfprechenden Bezeichnungen 
nicht finden fann. Und fo trägt nicht bloß die urfprüng: 
lihe Aehnlichkeit der Buchftaben mit den Dingen, fon: 
dern auch Gewohnheit und Uebereinfunft dazu bei, daß 
wir in der Rede unfere Gedanken offenbaren. 2) 


, 36. 

Doch haben wir bie eigentliche Bedeutſamkeit der 
Vörter in Bezug auf δίς Betrachtung des Wefens der 
Dinge noch nicht berührt. Es läßt ὦ nämlich durchaus 
nicht behaupten, daß, wer die. Wörter verftehe, auch die 
bezeichneten Dinge verftehe, weil beide fich ähnlich feyen. 
Denn wenn wir das Verſtaͤndniß der Dinge und die 
Belehrung über fie mittelft der Wörter gewinnen wollten, 
fo würden wir feine geringe Gefahr laufen ‚hintergangen 
su werben. Der, erite Wortbildner hat, fo wie er bie 


— — 


1) Kratyl. 424. d. - (27. c. 


2) Kratpl. 431. 4. - 35, c. 


Dinge betrachtete, ihnen die Benennungen ertheilt; war | 
nun feine Vorftellung_ von den Dingen unrichtig, in Ὁ 
welhem Falle er felbft alles Uebrige nad dem eriten J 
Serthume einrichten und es damit übereinftimmend bilden 5 
fonnte, gleihwie in einer Figur mit dem erften falfchen { 
Zuge alle andere übereinftimmen fönnen, gefegt man ὦ 


wollte auch, wozu man doch Urfache hat, an diefer Ueberein- 


immung der Wörter unter fich nicht zweifeln, wie follte 5 
——— ſeyn, aus dem Worte den Gegenſtand 4 
felbft zu erfennen? Uebrigens mußte ja der Wortbildner ὦ 
die Gegenftände, denen er Bezeichnungen beilegen wollte, ἵ 
ohne diefe leßtere kennen, weil er Dieje eben erft feit ᾿ 
feßen wollte; jo daß wir demnad) zu der Behauptung ὃ 
fein Recht haben, οὖ ſey * Map —— Γ 
Meife di ande zu erkennen, als in gi 
— — Daher muß es etwas WE 


zrter erlernt oder felbft auffindet. 
— * geben, als Woͤrter, um zur Erkenntniß der 
Dinge zu gelangen, und dies iſt ihre gegenfeitige Vers 
wandtfchaft. Wenn wir nun oben genugfam überein ge: 
fommen find, daß recht gebildete MWörter demjenigen, 
welchem fie ald Namen dienen, ähnlich, und alfo Abbilder 
und nachahmende Verdeutlihungen der Dinge feyen, ſo 
erſcheint uns jetzt die Erkenntniß der Dinge durch ſie 
ſelbſt, nicht durch etwas von ihnen Verſchiedenes, das 
uns als ſolches auch nur ein von den Gegenſtaͤnden Ber: 
ſchiedenes anzeigen wuͤrde, richtiger und deutlicher; denn 
durch die Sache läßt ſich doch nicht nur ihr eigenes We; 
fen, ſondern auch ihr Bild, ob es fuͤr daſſelbe treffend 
ift, beſſer erkennen und beurtheilen, als durch das Bild 
dieſes ſelbſt und der Gegenſtand, deſſen Nachbildung es 
iſt. Auf welchem Wege man aber zur Erforſchung und 
Erkenntniß der Dinge durch ſie ſelbſt gelange, brauchen 
wir hier nicht weiter zu unterſuchen.) 


[. 435. ἃ. — 439, b. — Die Unzulaͤnglichkeit der gewoͤhn⸗ 

$: —* Ton: und Schriftſprache bei den pbilofophifchen Darfiel 
lungen des Wefend und der Verhältniffe der Dinge ift von 
jedem Denfer um fo unangenehmer empfunden worden, je tie 
fer und lebendiger fich fein Geift bewegte; und fo auch ſchon 
von Platon, theild weil die Sprache überhaupt aus dem Sims 
lihen genommen ift, und ihm nur ein Abbild oder einen Wie⸗ 
derfchein deſſen gewährte, was dargefiellt werden fol, theils 
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Die Nede entfpricht Übrigens als folche dem Gegen 
ſtande, den fie darſtellt; fo daß fie zuverläffig und un- 


weil felbft der Hellenifchen Sprache Funfireiche, gefehmäßige Ges 
ftaltung von Einwirfung der Willtühr,, befonderd in den Ele⸗ 
menten, nicht frei erfcien. Indem nun Platon diefe Unzu: 
länglichfeit fühlt und ausfpricht, verweif’t er, um zur Erkennt: 
niß der Dinge zu gelangen, auf ihre gegenfeitige Berwandtfchaft, 
und deutet damit an, daß in der Stellung der Dinge zu eins 
ander etwas liege, was ihr Weſen offenbare. Diefes iſt aber 
nur möglid, wenn die Dinge nicht nur unter fich ein nothwendig 
ergänzendes Verhältniß haben, fondern auch zufammen' eine 
höhere Einheit bedingen, und in ihr aufgehen, Ein ſolche Stel; 
lung und Verwandtſchaft erkennen, heißt dann das Geſetz aufs 
finden, nach welchem fich die Welt und die Dinge entwideln, 
was eine wiſſenſchaftlich⸗ fhematifche Confiructiongform erzeugt, 
in welcher die Ambiguität der befiehenden Ton: und Schrifts 
fprache weniger fühlbar wird, deren Vollendung und Klarheit 
aber ohne die hoͤchſte grammatikalifche Ausbildung des Wortes 
nicht möglich ift. Denn wenn daffelbe fhon in den Lautelemens 
ten vollflommen durchorganiſirt wäre, dann Fönnte es in den 
weiteren Zufammenfekungen durch feine Stellung um fo Flarer 
die Idee ausdrücen, zu deren Bezeichnung es in dem confiruirs 
ten Jdeengange verwandt würde. Alſo würde der Forderung 
Platon’s, welche in der Auffaffung der Dinge nach der inneren 
wahren Verwandtfcaft ihre Erfenntniß begründet fieht, nur 
dadurch Genüge geleiftet werden, daß eine der Entwidelung 
der Welt und der Dinge volllommen entfprechende Conſtructions⸗ 
und Darfiellungsform gefunden und anerfannt würde, welche 
allerdings als foldhe mit dem Wefen ded Dargeftellten zuſam⸗ 
men fiele, und auf diefe Weife weit über der bloßen Wortbes 
zeichnungsweife erhaben wäre. Jene Form, welche jeglichen 
Vorftellungsinhalt in Wiſſenſchaft zu verwandeln vermöcdte, 
würde dann felbit die Elemente der Sprache zu naturgemäßen 
Bezeichnungen organifher, d. h. wiſſenſchaftlicher, bearbeiten 
laſſen; in welcher Beziehung Platon's Bemerkung, daß durch 
die Sache nicht nur ihr eigenes Weſen, ſondern auch ihr Bild 
beſſer erkannt werde, ihre volle Beſtaͤtigung erhielte. 

Indem wir uns hier auf dieſe kurzen Bemerkungen uͤber 
den vorliegenden Gegenſtand beſchraͤnken muͤſſen, verweiſen wir 
hinſichtlich der naͤheren umfaſſenden Eroͤrterungen deſſelben auf 
den neueſten der Verſuche, welche ſeit Ariſtoteles gemacht wor⸗ 
den ſind, um jene Form der Erlenntniß und der Dinge zu fin⸗ 
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widerlegbar ift, wenn berfelbe den Charakter deö Unver: | 
änderlihen und Wahrhaften hat, wahrfcheinlich jedoch ἢ 
nur, wenn fie vom Scheinbilde des Wahrhaften, vom 
Diefelbe kann 
alfo, wenn fie 3. B. von der Entftehung der fichtbaren ἢ 
Melt handeln fol, nur wahrfcheinlih feyn; mehr als ὦ 


Sinnlihen und Entftandenen, handelt. 


den, auf 3. 3. Wagnner’d Organon der menfhliden ἡ 


Grfenntniß (Erlangen, 1830.), deffen Idee derfelbe (Borrede 


und Einleit. S.XLIL.— XL.) alfo andeutet: „Mir hatte die 


Logik immer ungenügend gefchienen, etwas mehr ald die relative 
Merbindung der Begriffe zu Stande zu bringen, und ich fuchte 
die Architecture der Welt und der Erfenntniß immer in der 
Mathematik, bis mich endlich der Dualismus derfelben in Arith: 
metik und Geometrie auf die Idee brachte, daß die höchfte Form 
der Welt und der Erfenntnig wohl über die Mathematik bin: 
aus liegen müßte, So ſuchte ich denn in der Anfhauung, welche 
das lebendige Wort {εἰ zu halten vermag, jene Form aus: 
zuſprechen, und aus ihre als erfte Producte ihrer Cintenfiven) 
Multiplication mit fich ſelbſt (Brechung) Kategorien zu ent; 
wiceln, deren erfie vier Tafeln ald allgemeinfte Derter aller 
Begriffe die Aufgabe Löfen follten, welche das Mittelalter um 
ter dem Namen der Topik verfolgt hatte. Da mit diefen Kas 
tegorien zugleich auch der Prozeß gefunden war, durch welden 
abgeleitete Begriffe aus ihnen dargeftellt werden, fo war da; 
durch auch eine Heurifiit gegeben, und da in den Kategorien 
und ihrer lebendigen Bewegung die Welt und ihre Lebendigkeit 
freu ausgedrücdt war, fo war durch die reine Bezeihnung der 
Kategorien und ihrer Fortbildung auch die Gdee der 
Sprache im hoͤchſten Sinne realifirt.” 

„Sp entftand dieſes Buch, das alio in feinem erften Abs 
ſchnitte die Kategorien mit ihrem lebendigen Entwidelungs; 
prozeſſe ald Weltgefeh quffiellen, und im zweiten die Stufen 
der Erfenntniß mit dem jeder Stufe eigentbümlihen Organis⸗ 
mus enthalten mußte, wobei die Logik ihre Stelle ald Organid: 
mus der dritten Erfenntnißftufe gefunden. War die Erfennt 
niß auf diefe Weife durchfchaut, fo kam ed nur noch darauf 
an, auch ihre Darfiellungsformen ald Sprache zu organilis 
ren, und bier fand denn die Mathematik mit ihrer Abftraction 
des Fortſchreitens (Arithmetif) und des Entgegenfegend (Geo 
metrie) ihre Stelle, indeß das lebendige Wort beides vers 
einigend über, und das Bild beides objectivirend unter ihr 
fand. Der vierte Abfchnitt hatte dann noch in einer Welttafel 
die Realifirung des Weltgefeßes im Großen zu zeigen.’ 
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dies dürfen wir von dem menfchlichen Darfteller nicht 
verlangen. 1) 


2, Unterriht im Lefen und Schreiben vom eilften bis zum 
dreizehnten Jahre. 2) 


δ, 37. 

Zuerft lernt der Knabe die Buchſtaben; 3) diefelben 
müffen aber als die einfachfte Grundlage für allen gram— 
matifchen Unterricht fowohl durch das Gefiht, als das 
Gehör genau unterfchieden werden, damit nicht ihre 
Sufammenfügung verwirre. 9) Dann fommt der Knabe 
zum Leſen, °) wo ed fich zeigen wird, daß er die Bud 
ftaben leicht in kurzen Sylben, in längeren und fehwererern 
aber nicht mehr fennt, in welchem Falle man ihn zu den 
fürzeren Sylben, in denen er die Buchftaben Fannte, 


2 zurüd führen, und ihm das Gleiche in den kurzen und 


langen Sylben zeigen muß, daS Unbekannte an das Be: 
tannte haltend, fo daß er durch die Vergleihung die. 
Einheit derfelben Buchftaben, fo wie die Verfchiedenheit 
der andern, erkennt. 6) Desgleichen kommt er dann aud) 
zum Schreiben, 7) wobei ihm bei uns der Sprachlehrer 
die Buchftaben mit dem Griffel vorfchreibt, und ihm 
dann die. Zafel mit dem Bedeuten hingiebt, dieſe Züge 
der VBorzeichnung gemäß nachzumachen. 6) Obgleich aber 
im Allgemeinen gefordert werden muß, daß er gut und 
geſchwind fchreiben und Iefen lerne, fo beftehe man wäh: 
tend der feſtgeſetzten Jahre nicht darauf, wenn fich bei 
ihm nicht die nöthige Naturanlage hiezu findet. 9) 


B. Ueber die Diht- und Tonkunſt und ihr 
beiderfeitiged Verhältniß zur Erziehung. 
1, Ueber die Dichtkunſt und ihr Verhältniß zur Erziehung, 
δ, 38, 
Wenn die Knaben lefen gelernt haben, und da3 
Geſchriebene verſtehen koͤnnen, fo wie vorher die Nede, 


1) Tim. 29. b. c. 

2) Gef. 7.809. e. Staat 7. 540. 6. 541. ἃ. 
4) Staat 3. 402. a. b. Theait. 206. a. 5) Gef, 7. 810. b. 
6) Staatem. 277. 6. — 278. Ὁ. 7) ©ef. 7. 810. b. 

8) Protag. 326, d. 9) Geſ. 7. 810, b. 


3) ©ef. 7.810. b. 
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fo pflegt ihnen bei uns der Lehrer auf den Bänfen die | 
Herametern, Zrimetern | 
und in allen Zactarten zu lefen zu geben, und fie anzu: Κ᾿ 
halten, diefelben auswendig zu lernen, als in welden ἢ 
viele Ermahnungen und Erläuterungen enthalten feyen, ἢ 
fo wie Zob- und Ruhmpreifung alter {τον Männer; | 


Gedichte treffliher Dichter in 


damit nämlich der Knabe ihnen mit Bewunderung nad): 


ahme, und dahin firebe, auch ein folcher zu werden. !) ἢ 
Denn die Dichter feyen uns fo gleihfam Väter und ἢ 


Führer in der Weisheit; 3) weswegen die Auslegung 


derfelben, welche darin beftehe, daß man hinfichtlidy des 2 


von ihnen Gefagten einfieht, was gut oder nicht gut ge: 
dichtet ift, und daß 
deöfallfige Fragen Nechenfchaft zu geben vermag, für 
einen wichtigen Theil der Unterweifung gelte. °) Und 
indem man noch außerdem bei der Lectüre entweder ganze 
Dichter oder aus Sammlungen einzelne Kapitel und 
ganze Stellen auswendig lernen läßt, 4) fo hat man den 
Zwed, die Schüler gut zu machen, und ihnen die Kenntnif 
vieler Dinge beizubringen. Wir find aber der Meinung, 
daß dieſes Bielmiffen den Knaben Gefahr bringe, 5) und 
haben hinfichtlich der wahren Befchaffenheit und Anwen: 
dung der poetifchen Werke, fo wie der in Profa verfaßten, 
Nach diefen möchten 


unfere eigenthümlichen Anfichten. 
3. DB. vor allen poetifchen und profaifchen Darftellungen, 
welche wir fennen, diejenigen Erörterungen, welche wir 
in unferen Geſetzen nicht ohne göttliche Begeifterung 
gleichfam poetifc gegeben haben, am paffenditen feyn, 


um von den Knaben gehört zu werden. Für den Wächter 
der Gefeße und Auffeher der Erziehung wüßten wir fo 
wenigftend Fein beſſeres Mufter anzugeben; denn nad) 
diefem follen die Lehrer ermahnt werden, . daß fie ber: 
gleichen unferen Knaben unterrichtend mittheilen, und 
damit Berwandtes und Aehnliches, was beim Erläutern 
der Gedichte und der Profa oder fogar des muͤndlich 
BVorgetragenen vorfommt, als unferen Gefeßdarftellungen 
entfprechend Feineswegs außer Acht laffen, fondern ver: 


1) Protag. 325. 6. -- 326. ἃ, Gef. 7. 810. 6. 

2) ϑυῇφ 214. ἃ. 3) Protag. 338. e. — 339, a 
4) Gef. 7. 810. 6..--811. a. Tim, 21, Ὁ. 

5) Gef. 7. 811. ἃ. ὃ. 


man es zu erklären, und hierüber auf ΚΕ 


zeichnen. Und zuerft follen fie, die Lehrer, angehalten 
werben, folche Stellen und Darftelungen felbft erft zu 
fernen und zu billigen, fo daß diejenigen, denen dieſelben 
nit gefallen, nicht ald Mitarbeiter in der Erziehung 
zugelafjen werden, diejenigen hingegen, welche der Bil: 
ligung derfelben beipflichten, die jungen Leute zum Un: 
terrichte und zur Erziehung erhalten. 3) — (Weldyes aber 
überhaupt unfere Gedanken über die Dichtfunft und ihr 
Verhaltniß zur Erziehung find, wollen wir in folgenden 
Unterfuchungen darftellen.) ᾿ 


1) Geſ. 7. 810. b.— 811. 6. — Nach der Stellung, in welder 
wir Platon den Griechiſchen Dichtern und ihrer Kunft gegen: 
über fogleih im Folgenden erblien werden, mußte er die 
Anwendung ihrer Werke, fo wie fie nämlich der Grammatiker 
für Sacherklaͤrungen, in der Religion, Gedichte, Geographie 
u. f. w. zu benusen pflegte (S. Hochheimer's Syfiem II. 3. 
S. 19. ---25.), für die Jugend gefährlich finden. Denn die 
dichterifhen Nachbildungen und Darftellungen fchienen ihm 
größten Theils Feinen der weiteren Erflärung und Erlernung 
wahrhaft würdigen Inhalt zu bieten; fo daß er das auf ſolchem 
Wege erzeugte mannichfache Willen, ald der rein ethifchen, nur 
durch die Wahrheit der Dinge und ihrer Verhältniffe bedingten 
Grundlage entbehrend, nicht billigen Fonnte. Anders Arifios 
teles. Diefer lies dem damaligen grammatifchen Unterrichte 
feinen Gang, und fagt geradesu: „Die Grammatik ift zum 
Erwerbe, zur Deconomie und zu vielen anderen bürgerlichen 
Geſchaͤften nuͤtzlich (Polit. 8. 2. p. 319.); aber nicht nur we: 
gen dieſes pofitiven Nutzens muß man die Jugend darin un; 
terrihten, ſondern weil εὐ bloß vermittelt ihrer moͤglich ift, 
ſich viele andere Kenntniffe zu erwerben.” (Polit. 8, 3. p. 320.) 


Eben fo wenig, wie die Erläuterung der Gedichte durch δίς 
Grammatifer, Eonnte Pläton die Erläuterung derfelben durch 
die Sophiften billigen, welche darin für die Bildung der heran 
gewachienen Tugend einen Theil ihres Berufes fanden, Wie 
fie auch hierbei fowohl aller Erfenntniß des zu erörternden 
Gegenftandes ald der aͤchten wiſſenſchaftlichen Behandlungsweife 
ermangelten, foll die Erklärung des Simonideifhen Gedichts, 
welche Platon dei Protagoras (Protag. 339. a. — e.) in Bezug 
auf das wahrhaft Gute vornehmen läft, fo wie die Art und 
Weife, zeigen, wie Socrates (343. c. —347, a.) des Gedichtes 
Sinn und Tendenz auseinander ſetzt. 
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δ. 39. | 
Da wir ſchon oben (in der erften Abthl.) gezeigt ἢ 


haben, wie im Allgemeinen die dichterifchen Reden ihrem ® 


Inhalte (ἃ λεκτέον) nad befchaffen feyn müffen, fo Ὁ 
wäre noch anzugeben, welche Form (ὡς λεκτέον) wir ἡ 
ihnen zugeftehen. 3) 

Alles nämlich, was von den Fabellehrern (μυϑολόγοι) ἢ 
und Dichtern gefagt wird, ift entweder Erzählung (du) ἡ 
ynoıs) von vergangenen oder gegenwärtigen oder zufünf: ἢ 
tigen Dingen, fo daß fie ſich entweder der einfachen Er: 
zählung (ana διήγησις) oder der in Darftellung einge: 
fleideten (διήγησις διὰ μιμήσεως γιγνομένη) oder beider 
zugleich bedienen. 3. B. gleih zu Anfang der Ilias 
erzahlt der Dichter, daß Chryfes den Agamemnon gebeten, 
ihm die Tochter frei zu geben, daß diefer aber Dagegen vor 
Zorn entbrannt jey. Als fo jener dies nicht erlangt hätte, 
fo habe er den Gott angeflehbt, die Achaier deshalb zu 
beftrafen. Bis hieher nun fpricht der Dichter, und ver: 
fucht nicht, απὸ glauben zu machen, daß wir einen Andern 
als ihn felbit vernehmen; was aber hierauf folgt, erzählt 
er fo, als wenn er felbft Chryfes wäre, und fucht es fo 
viel als möglich zu bewirken, daß wir der Meinung find, 
der Redende fey nicht Homeros, fondern der alte Priefter. 


Und fo hat er beinahe die ganze übrige Erzählung der 
fowohl bei Slion ald auf Sthaca und in der ganzen Odyſſee 


vorfommenden Ereigniffe geitaltet. Wenn nun der Dichter 
bei der Erzählung der Worte und Handlungen Anderer in 
feiner Perſon erfcheint, fo ift dies einfache Dichtung und 
Erzählung; fpricht er aber fo, ald wenn er ein Anderer 
wäre, und bildet er feine Rede und feine Geberden fo 
viel ald möglich nad der Eigenthümlichfeit deſſen, der 
nach feiner Angabe fpricht, fo entfteht Erzählung durd 
Darftelung. Diefe lestere ift rein in den Zragüdien 
und Comoͤdien fichtbar, als in welchen die Perfonen felbft 
fprechen, die einfache Dichtung aber in dem, was ber 
Dichter als folcher mit feinen Worten mittheilt, alfo vor: 
züuglich in den Dithyramben, und die aus beiden Arten 
gemifchte in den epifchen und anderen Werfen, 3) 


4) Staat 3, 392. a. c. 394. c. 


2) Staat 3 392, d. — 394. C 
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δ, 40. 

Nachdem wir fo drei Gattungen der Poefie erwähnt 
haben, fragt es fih, welche wir verwerfen, und welche 
es ift, die wir in unfern Staat aufnehmen, und von 
unferen Bürgern üben lafjen. 

Wir mißbilligen ed, daß unfere Bürger, wenn fie 
nämlich ihrem Berufe, für den Staat zu wirken, getreu 
leben follen, der mannichfaltigen Darftelung in der 
Dichtkunſt obliegen, da nach unferen Unterfuchungen ein 
Seder nur Einer Beftrebung fih widmen fol und auch 
nur fann, wenn er gefchidt darin werden will, fo wie 
auch die Darftellungen in der Tragödie und Comoͤdie 
felbft von Einem zufammen nicht gegeben zu werden 
pflegen, und Rhapfoden und Schaufpieler einen getrennten 
Beruf haben, ) Aus diefer Urfache dürfen fich unfere 


1) Staat 3. 394. d.—395. b. 397. ἃ, e. 394, 6, 2. 370, 8. b. 
4. 434. b. c. 433. a. Tim. 17. ἃ, Wenn ed übrigens am 
Ende des Gaftmahles heist, dab Tragifer und Komiker nicht 
getrennt feyn follen, indem ein und derfelbe Dichter Tragödien 
und Komödien zu verfertigen im Stande ſeyn muͤſſe: fo ſcheint 
died mit unferer Stelle im Widerſpruch zu fiehen. Indeß mag 
man bebenfen, daß hier bey und nur von etwas wirklich Bes 
fiehendem und Vorgefundenem die Dede ift, welches bloß αἱ 
Beifpiel für die nothwendige allgemeine Forderung angeführt 
wird, daß, da man fi auf ein Gefhäft und einen Beruf 
einzufchränfen habe, auch die Wächter des Staats als folde 
[ὦ der dramatifchen Darftellungen enthalten müffen; und im 
diefer Beziehung wäre εὖ dann noch nicht nothwendig, daß 
Platon, falls er überhaupt die ganze dramatiſche Kunft zuge⸗ 
laſſen, auch bier nah feiner Anfiht die Trennung beider 
Theile für verfchiedene Dichter angenommen hätte, Sa εὐ 
ließe fich vielleicht aus der Stelle im Gaſtmahl mit Bezug auf 
unfere ſchließen, daß er auch dortfelbft von diefer ganzen Kunſt 
nicht viel gebalten, da fih in ihr im Leben nicht verbunden 
finde, was dem Begriffe nad nicht gefchieden werben dürfe, 
Vergl. Schleiermaher zum Staat ©. 544. 

Bill man aber bei unferer Stelle in der Anführung der 
vorgefundenen Sitte zugleich eine Anerkennung derfelben nach 
der Anficht Platon's finden, fo fiehen freilich beide Behaup⸗ 
tungen in einem Widerfpruche, deſſen Gegenfäße nur mit Hulfe 
befonderer VBorausfegungen einander näher gebracht werden 
Fönnten, gefeßt εὖ wird namlich von jedem u ſyſtematiſche 
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Bürger der barftellenden Dichtkunſt nicht hingeben, und 


müflen im Gegentheil einzig-und allein nur auf ihre } 

ἢ nichtö Anderes 5 
MWenn ! 
fie daher ja darftellen, fo müffen fie von Kindheit an ? 
Zapfere, Befonnene, Fromme, Edelmüthige und Alles ἢ 


bürgerlihe Beſtimmung bedacht feyn, 
thuend und nachahmend, αἵδ᾽ was fie dahin führt. 


diefer Art nachahmen, das Unedle aber oder etwas Schänb: 


liches weder verrichten, noch auch nachzuahmen gefchidt ) 
feyn, damit fie nicht aus der Nachahmung ſelbſt dergleis: ἢ 
chen Eigenfchaften davon tragen, da die Nachahmungen, ἢ 
wie wir wiſſen, wenn fie von Jugend an ſtark getrieben E 


werden, hinſichtlich des Körpers, der Stimme und de 
Geiftes zur Sitte und Natur werden. -Daher werden 
wir nicht erlauben, daß die, von denen wir fagen, daf 
wir uns ihrer annehmen, und daß fie tüchtige Männer 
werden follen, ein Weib bdarftellen, fey es ein junge 
oder älteres, oder das auf ihren Mann läftert oder mit 
den Göttern hadert und gegen fie groß thut, weil es ſich 
einbildet, glüdfelig zu feyn, oder das fich in Unglüd, 
Zrauer und Sammer befindet; noch viel weniger aber 
eines, das krank oder verliebt oder im Gebären begriffen 
iſt; desgleichen geftatten wir ihnen nit, Sclaven und 
Sclavinnen darzuftellen, die da thun, was Sache δεῖ 


Sclaven iſt; ferner nicht, fchlechte und feigherzige Männer 
und dergleichen, welche ſich fchelten, unter einander ver 
fpotten und läftern, betrunfen oder auch nüchtern, und 
thun, was fonft folhe Menfchen in Worten und Hand: 


lungen gegen ſich und Andere begehen. Eben fo follen 
fie Wahnfinnigen weder in Reden, noch in Thaten fid 
ähnlich machen, ob fie gleich diefelben, fo wie fchlechte 
Männer und Frauen, kennen lernen müffen, und fich der 
nachahmenden Darftellungen der Schmiede oder anderer 
Arbeiter, der Rudernden im SKriegsfahrzeug oder ihrer 
Befehlshaber, dann der wiehernden Pferde und brüllenden 
Stiere, der Stimme von Hunden, Schaafen und Vögeln, 
ferner der Darftellungen der raufchenden Flüffe, des to: 
fenden Meeres und des Donners, des Geräufches der 
Winde, des Hagels, der Achfen und der Rollen, und 


Eonfequenz der Anfichten und Crörterungen geforbert. Wit 
verweifen in diefer Beziehung auf umnfere weiter unten fol 
genden, die Dicht s und Tonfunf betreffenden Bemerkungen, 
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2 endlich der Töne der Trompeten, Flöten, Pfeifen und 


aller Inftrumente enthalten. *) 


δ. 41. 

Wir müffen alfo unterfcheiden, wie ber wahrhaft 
trefflihe Menſch fpricht und erzählt, wann er fprechen 
muß, und wie derjenige, welcher auf entgegengefeßte 
Weiſe geartet und erzogen iſt. Während der legtere der 
verfchiedenartigen Nachahmung in Stimme und Geberden 
ergeben ift, wenig der reinen Erzählung achtend, und - 
damit wegen bed mannichfaltigften Wechfeld alle Ge— 
fangweifen +) und Taktarten verbindet: fo wird jener, 
wenn er in der Erzählung auf die Rede oder Handlung 
eined guten Mannes fommt, diefe gern fo vortragen, als 
wenn er derfelbe felbft wäre, und fich folder Nachahmung 
nicht ſchaͤmen, befonderd wenn der nachzuahmende Gute 


2 feft und finnig handelt, fich derfelben aber fchon feltener 


und weniger unterziehen, wenn dieſer leßtere der Krankheit 
oder Liebe, der Trunfenheit oder einem anderen fchlimmen 
Zuftande unterliegt. Wenn er jedoch auf einen feiner 
unwürdigen Mann ftößt, fo wird er den fchlechteren 
nicht im Ernfte darftellen, es fey denn auf kurze Zeit, 
gefegt er richtet nämlich in diefem Falle damit etwas 
Guted aus; fondern er wird fich ſchaͤmen es zu thun, 
theils meil er in Nahahmung von dergleichen nicht geübt 
ift, theild weil er einen Widerwillen dagegen hat, fi 
nah den Formen der von ihm im Geiſte verachteten 
Schlechteren zu modeln und darzugeben, außer wenn ed 


1) Staat 3. 395. Ὁ. — 396. Ὁ. 397. a. 401.2. Gef. 2. 660. 8. -- 6. 
Dergl. Gef. 2. 669. c. d. — Wie Platon, will auch Ariftos 
teles, daß die Dichter nur ſittliche Charaktere πα δίδει, weicht 
aber in fo fern von ihm ab, als er Weiber und Sclaven von 
den Bürgern darfiellen läßt. Vergl. Poet. XV. 9. 1.3, ber 
Herm. Ausg. 


Ὁ „Man muß,‘ fagt Schleiermacher zu dieſer Stelle, „allerdings 
bier wenigftend nicht allein an dem eigentlichen Gefang denfen, 
fondern au an den recitativifchen Vortrag der Nihapfoden, ja 
auch an den der Nedner, ald welde ja nur deswillen auch) 
Unterricht nahmen bei Mufifern, Ueberall gab es bei dem 
lauten öffentlichen Vortrag eine Annäherung an bie verfchies 
denen eigentlichen Harmonien.“ FR 
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zufällig des Scherzes halber gefchieht. Seine Art des 
Vortrags ift demnach, wie wir fehen, die einfache Nach— 
ahmung des trefflichen Mannes, in einer einfachen paflen: 
den Gefangmweife und Zaftart, obgleich die ganz gemifchte 


und noch weit mehr die der fo eben gebilligten entgegen: | 
gefegte den Knaben und ihren Führern, fo wie dem ἢ 


großen Haufen, am angenehmften ift, und befteht, wie 
die Homerifhen Dichtungen, indem fie fih mit Dar: 
ftelung und eigentlicher Erzählung befhäftigt, in einem 
großen Umfang von Rede nur zu geringem Theile aus 
Darftellung. 

Und fo würden wir, da in unferem Staate immer 
nur einer Einen Beruf hat, und fi nicht zu verdoppeln 
oder zu vervielfachen vermag, denjenigen, welcher durch 
feine Weisheit in den Stand geſetzt wird, ſich zu ver: 
vielfachen und alle Gegenflände nachzubilden, wenn er 
zu uns in die Stadt Fame und feine Dichtungen zeigen 
wollte, zwar ald einen heiligen, bewundernswürdigen und 
angenehmen Mann begrüßen; wir würden aber fagen, 
daß ein folcher bei. und in der Stadt nicht fey, und nicht 
feyn dürfe, und ihn, nachdem wir ihn gern das Haupt 
gefalbt und mit Wolle umfränzt hätten, in eine andere 
Stadt weiter fenden, und des Nubens wegen den ftren: 


eren und minder anmuthigen Dichter und Fabellehrer 
Beibehalten , welcher und des würdigen Mannes Rede 
nachahmend darftellt, und Alles, was er fagt, nach den 
von uns bereitö vorgefchriebenen Grundformen vorträgt. ’) 


δ. 42. 

Dies Über die Poefie Gefagte erhält auch, wenn 
man uͤber die verfchiedenen einzelnen Elemente der Seele 
die genügenden Betrachtungen anftellt, die ficherfte Be: 
ftätigung, fo daß wir und durchaus gegen die Aufnahme 
der darftellenden Dichtfunft erklären müffen. Doch wir 
unternehmen πο eine Unterfuchhung über das allgemeine 


Weſen derfelben. ?) 

Indem wir bei allen unferen Betrachtungen immer 
Einen Begriff für jegliches gleichnamige Viele aufzus 
ftellen pflegen, nehmen wir aud jest, des beliebigen 


1) Staat 3. 395. b.— 398, b, 
2) Staat 10. 595, a. b. c, 
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Beifpield wegen, zwar viele Bettftellen oder Zifche, aber 


immer nur Einen Begriff (ἐδέα,, εἶδος) an. Der Hand: 


4 werfer (δημιουργός) verfertigt nur nach dem Begriffe die 


Bettſtellen oder die Zifche, jedoch) den Begriff felbft 
nicht; denn dies thut nur Gott (φυτουργός). +) Die 
Geräthe aber, welche die Handwerker verfertigen, bilden, 
wie alles übrige Vorhandene, die Mahler nach, aber 
nicht in der Wirklichkeit, wie fie find, fondern wie fie 
erfcheinen; fo daß wir folglich für die drei Arten der 
Bertftellen auch drei Urheber erhalten, nämlich Gott, den 
Zifhler und den Mahler, Weil der Iestere nur den 
Schein eines Dinges (φαινόμενα, οὐ μέντοι ὄντα γέ που 
τῇ ἀληϑείᾳ) nachahmt, fo ift feine Kunft weit von der 
Wahrheit entfernt, und zwar im dritten Grade. Daffelbe 
findet gleichfalld mit dem Dichter Statt, in fo fern er naͤm— 
ὦ auch Nachbildner der Dinge ift, fo wie mit allen 
übrigen Nachbildnern, als welche, indem fie bei ihren 
Werfen nur etwas Geringes von jedem Dinge, naͤmlich 
defien Bild, berühren, denjenigen, welcher Erkenntniß, 
Unfenntniß und Nachbildung nicht zu fichten vermag, 
leicht mit dem Eindrucke täufchen, gleich als wenn fie 
mit bewundernswürdiger Weisheit begabt wären, 3) 


δ. 43. 

Darüber nun, daß der Berfertiger des Bildes, der 
Nachbildner, nicht das, was wirklich ift, erfennt, fondern 
nur dad, was erfcheint, fagen wir noch folgendes Nöthige. 
Der Mahler hat Zaum und Gebiß zu mahlen, während 
fie der Riemer und Kupferfhmied zu verfertigen hat; wie 
aber Zaum und Gebiß befchaffen feyn müflen, das weiß 
nur der, welcher fie gebrauchen Fann, der Reiter; fo daß 


+) Da Platon hier zur näheren Unterſcheidung der drei verfchies 
denen Gegenftände diefelben verfciedenen Urhebern zufchteiben 
wollte, fo mußten die Begriffe (ἐδέαι), das Höchfte unter 
ihnen, nur als von Gott gefchaffen angegeben werden. Anders 
heißt εὖ von ihnen Tim. 28. a. 52. a., wo fie ald das ἀγέν- 
YTov καὶ ἀνώλεθρον Eidos genannt werden; doc lag das 
felbft Platon daran, fie befiimmter zu erklären, während er 
bier nur zeigen wollte, wie weit ſich der nahbildende Darſtel⸗ 
ler von der Wahrheit entferne, 
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fi) auf jedes Ding drei Kuͤnſte beziehen, die Kunſt es zu 
gebrauchen, die es zu verfertigen und die es nachzubil⸗ 


den. ἢ Die Güte, Schönheit und rechte Beſchaffenheit 


eined Geräthes, lebendigen Gefhöpfes und einer Hand; 
lung bezieht fich alfo auf nichts Anderes, ald auf die An: 


wendung, wozu ein jedes gefertigt oder von der Natur N 
hervorgebracht iftz und der Nachbildner hat weder aus ἢ 


dem Gebrauche die Kenntniß deffen, was er darftellt, ob 
es nämlich fchön und richtig oder anders ift, noch aud) 
die richtige Vorftellung, eben weil er ſich deſſen bedienen 
muß, der die Einficht hat und ihm erft aufträgt, wie er 
mahlen fol, Deswegen fommen wir darin überein, daß 
der Nachbildner von dem, was er nachbildet, nichts weiß, 
was der Mühe werth wäre, daß die Nachbildung mehr ein 
Spiel als eine ernfthafte Befchäftigung ift, Ὁ) und daß 
die tragifchen Dichter in jambifchen und heroiſchen Verſen 
alle die größten Nachbildner find. 2) 


$. 44. 

Meiter wollen wir unterfuchen, welchen Einfluß die 
Nachbildungskunſt auf menfhliche Befchäftigungen hat. 
Es erfcheint und, wie Jeder zugiebt, diefelbe Größe, in 
der Nähe und in der Ferne gefehen, nicht ald gleich, wir 
mögen nun Krummes und Gerades fowohl im Wafjer αἱ 
außerhalb deffelben, oder auch Hohles und Erhabenes fehen, 
und zwar wegen ber Täufchungen, die dem u = durch bie 
Farben entftehen, Indem nun eine foldhe Verwirrung 
offenbar in unferer Seele erzeugt wird, fo benugt die Mah— 


1) Staat 601, ο. ἃ, Kratyl. 390. h. Euthyd. 289, Ὁ, 


+) Vergl. Soph. 236. c, 266. e., wo die fo eben gefchilderte Nach⸗ 
bildung als nur den äußeren, unſicheren Schein darftellend (φα»- 
ταστική) bezeichnet wird; ihr wird (Soph. 235. d. 6. 266. e.) 
eine andere entgegengefeht (εἐκαστική), welche nach des Ur: 
bildes Verhaͤltniſſen in Länge, Breite und Tiefe, dann aud 
en feine angemeffene Farbe gebend, das Abbild entfichen 

t, 

2) Staat 10. 601. d. — 602, b, Vergl. Gef. 2. 668. b. — 669.b.— 
Auch Tim. 19. d. Gef. 2, 668. a. c, 4. 719, c. wird die ge 
fammte Dichtkunſt ald Nachbildekunſt hingeftellt. Dies gefchieht 
gleichfalls in Ariſtoteles Poetif I, 5. 2. III. 6, 2, der Herm. 
Ausg., [Ὁ wie auch dortſelbſt XXV. 5.2. u. Problem. XIX. 15. 
nur ein Theil der Dichtkunſt ald nachbildend genannt wird, 
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lerei diefen Zuſtand unferer Natur, um alle Täufhungen 
hervorzubringen, beögleichen die Kunft der Gaufeleien 
und viele andere dergleichen Handgriffe. Daher find 
nun die Meß-, Rechen» und Wägekunft als die beften 
Gegenmittel erfunden worden, damit nicht das in und 
herrfche, was größer, Eleiner, mehr oder fchwerer zu feyn 
fcheint, fondern das, was zählt, mißt und wägt; und dies 
ift dad Gefchäft der Verftandesthätigfeit in und. Wenn 
einer aber auch noch fo fehr gemefjen hat, und dann be—⸗ 
fimmt, daß das Eine größer oder Fleiner als das Anz 
dere oder ihm gleich fey: fo erfcheint ihm doch daffelbe zu— 
zugleich entgegengefest; wiederum fann man fich mit εἰς 
nem und demfelben Theile der Seele von dem nämlichen 
Ge eıftande nicht zugleich daS Gegentheil vorftellen, und 
fomit wird derjenige Theil, welcher gegen die Meffung eine 
Borftellung hat, zu dem Schlechteren in uns gehören. 
Seiner bedient ſich nun die Nachbildnerei, und erzeugt fo 
nur Schlechtes, aber nicht bloß die, welche auf das Geficht, 
fondern αὐ diejenige, welche auf das Gehör wirft, und 
Dichtfunft genannt wird, 3) 


. 45. 

Wir wollen indeß be unſerer Betrachtung nicht bloß 
der Wahrſcheinlichkeit vertrauen, welche uns aus der Mah— 
lerei entiteht, fondern zu dem Theile der Seele, deſſen 
fi die dDichtende Nachbildnerei bedient, felbft näher bins 
zutreten, um zu fehen, ob er fchlecht ift, oder ob er Werth 
bat. Die Nachhbildnerei bildet Menfchen nach, die ἐπί: 
weder gezwungen oder freiwillig handeln, die da glauben, 
dag fie dadurch glüdlich oder unglüdlicdy geworden feyen, 
und fich über dies Alles entweder betrüben oder freuen, fo 
daß dabei der Menfch ein in fich Harmonierendes Gemüth 
nicht bewahrt. Denn fo wie er hinfichtlich der Gefichtds 
erfcheinungen mit fich uneins iſt, und über diefelben Ge: 
genftände zugleich entgegengefeßte Vorſtellungen hegt, eben 
fo fchwanft er auch bei feinen Handlungen und liegt mit ſich 
felbft im Streite. Diefer entgegengefeste Zug im Menfchen 
über einen und denfelben Gegenftand entfteht durch Zweier; 
lei in ihm, durch Keidenfchaft und Vernunft oder Geſetz; 
wovon das Eine z.B. zu den Erinnerungen an Unglüds: 
fälle und zur Zrauer hinführt, und fi damit gar nicht 


1) Staat 10, 602. c. — 603. b. 
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fättigen kann, der Vernunft untheilhaftig, träg und feig, 
das Andere aber bereit ift, dem Geſetze zu gehorchen, wel: 


ches fagt, ed fey etwas fehr Borzügliches, beim Ungluͤcke 
fo viel ald nur möglich ruhigen Gemüths zu feyn, und Ε 
fih nicht darüber in Unwillen auszulaffen, da man ja nicht | 


wifle, ob das Gefchehene etwas Gutes oder Schlimmes 
mit fich führe, der fih unglüdlich Fühlende damit nicht 


mehr ausrichte, ferner feine menfchlihe Angelegenheit F 


großer Beachtung werth fey, und das, was bei ſolcher Ge: 
legenheit uns fo fehnell als möglich bereit feyn muͤſſe, die 
Beſonnenheit namlih, vom Schmerz nur zurüdgehalten 
werde. Jenes Erfte aber, da es fo zu Klagen geneigt 
ift, läßt viele und mannichfaltige Nachbildung zu, wäh: 
rend das verftändige, ruhige Gemuͤth, welches [ὦ immer 
gleich bleibt, nicht leicht Gelegenheit zur Nachbildung 
giebt, und, wenn es in Nachbildung dargeftellt worden, 
nicht leicht zu begreifen ift, befonders für eine feftliche 
VBerfammlung und die in die Theater zufammenftrömende 
mannichfache Volksmenge. Denn diefe Nachbildung ift 
aus einem für fie fremdartigen Gemüthszuftande hervor: 
gegangen. Daher nehmen wir aud aus diefer Urfache 
den nachbildenden Dichter in unfern Staat, der eine uns 
tabelige Verfaffung haben fol, nicht auf. 5) 


δ. 46. 

Noch haben wir aber nicht die Poefie deffen angeklagt, 
was das Wichtigfte ift, daß fie nämlich auch die Zreffli: 
chen, mit Ausnahme einiger gar wenigen, verdirbt. Denn 
die Beften von uns, welche den Homeros oder auch einen 
andern der Zragifer +) hören, wie er und einen Helden 
darftellt in trauriger Bewegung, eine lange Klagerede hal: 
tend, oder auch laut weinend und fich heftig gebehrdend, 
werden von Freude ergriffen, erlauben fich ihnen zu folgen 
und mit ihnen im Ernfte Betrübniß zu empfinden, und 
loben ihn als einen guten Dichter, ald welcher fo auf fie 
einwirke. Wann nun einer von uns von eigenem Kums 
mer befallen ift, fo rühmt er fich zwar, im Falle er ruhi— 
gen Gemüths feyn und fich beherrfchen fann, als wenn 


4) Staat 10, 603. Ὁ. — 605. c. 

7) Die dramatifche Poefie ſteht bei Platon mit der epifhen, aus 
welcher er fie entiichen läßt, im engften Bufammenhange. 
Staat 10. 595. b. 598. ἃ. Theait. 152. e. 
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dies männlich, jene3 aber, was er früher lobte, welbiſch 
wäre, nichts defto weniger aber wirft jeneNachgiebigfeit bei 
der Nachbildung nachtheilig auf ihn ein, weil der Schmerz, 
der von ihm im eigenen Unglüde unterdrüdt worden, durch 
die Bedauerniß nur genährt und befräftigt wird; denn 
nur fehr Wenige bedenken, daß wir dadurch Fremdartiges 
in und aufnehmen. Auf gleiche Weife nun fchadet die 
dichterifche Nachbildung in Hinſicht auf das Komifche 
(Spaßmacherei), jo wie was die finnliche Liebe, den Zorn 
und überhaupt alle leidenfchaftliche Begierden und Affecte 
betrifft; denn alle diefe naͤhrt und befeuchtet fie, ob fie 
gleih in und vertrodnen follten, und fest fie uns zu 
Herrfchern, ob fie gleich felbft beherrfht werden müßten, 
wenn wir Beffere und Glüdlichere ftatt Schlechtere und 
Elendere werden follen. 3) 


δ, 47. 

(Mit der Angabe diefer nachtheiligen Einwirfung der 
dramatifchen Poefie hängt die, wenn auch nur furze, Be: 
trachtung der Luſt (ἡδονή) zufammen, welche fie zu ges 
währen pflegt.) Segliche Luft entfteht nämlidy bei den 
lebendigen Gefchöpfen aus der Wiederherftellung der ge: 
flörten Harmonie des Organismus, durch welche Störung 


Schmerz erzeugt worden war, und kann nicht ohne ge: 
wiffe Bewegungen des Körpers oder der Seele vor ich 
gehen. 52) Sie gehört fo zu den bloßen dem beftändigen 


1) Staat 10. 605. c. — 606. ἃ, — Gans andere Anfichten bat in 
diefer Beziehung Ariftoteles (Poet. VI. $. 2.), indem er die 
Tragödie für dienlich hält, die Affecte der Zufchauer zu reini⸗ 
gen, und er überhaupt der Meinung ift, daß die Affecte in 
ihrer rechten Mäßigung und Läuterung für den Menfchen nur 
beilbringend ſeyn Eönnen, während Platon, wie wir weiter un⸗ 
ten zeigen werden, einen durchaus verfchiedenen Standpunft bei 
feinen desfallfigen Ausfprüchen behauptet. Bergl, Morgens 
fiern’d Commentatt. IIl.. de republ. p. 250. A. 195., fo wie 
Ariftot. Polit. 8.7. $.4.— 11. in unferer Anmerkung zu $. 52. 
So heißt εὖ ferner bei Ariftoteles, daß die Fünglinge in dem 
Alter, wo εὖ ihnen vergönnt fen, ſich beim Mahle zu lagern 
(ftatt, wie früher, neben dem Vater zu firen) und beim Trunk 
παῷ dem Schmauße zu bleiben, Samben (vergl. Poet. IV. 5.10.) 
und Komödien beſuchen dürften. Polit. 7. 15. δ, 9, 


2) Phileb. 31. ἃ. — 32. a. 42. ἃ. e. Tim. 64. b—e. 
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Wechſel unterworfenen Erfcheinungen, ohne daß ihr nur 
im Geringften die Natur des ewigen Seyns und der Wahr: 
heit zufäme, oder beflimmtes Maß und ein abgemefjenes 


Berhältniß. ) Demnad haben alle Lüfte nur geringen Fi 
Werth, fo daß felbft die reinften unter den zum Guten | 


ehörigen Elementen den legten Rang behaupten. ?) Gie 
And nämlich doppelter Art, reine oder vermifchtez Die er: 


fteren empfinden wir bei der Wahrnehmung fehöner Ges | 


ftalten, Farben, Gerüche und Töne, vorzüglich aber bei 
den rein geiftigen Beftrebungen nach Wahrheit und Weis: 
heit; 3) zur lesteren Art, der bei weitem größeren, ge: 
hören alle diejenigen Lüfte, welche, indem fie aus einem 
gewiffen Gefühle der Keerheit und der damit verknüpften 
Hoffnung einer baldigen Anfüllung oder Befriedigung 
entitehen, immer mit Schmerzen vermifcht find *), und 
bald fich im Körper vorfinden, wann feine Begierden ge: 
ΠΕ werden, bald in der Seele, wann diefe von Zorn, 
Furcht, Verlangen, Wehmuth (ϑρῆνος), Liebeöpein, Ei: 
ferfucht und dergleichen Affecten, welche an ſich zwar 
Schmerzen find, aber doch unendliche Luft gewähren, bes 
wegt wird. 5) Befonders heben wir nun von den genannz 
ten gemifchten- Lüften die Wehmuth, und zwar die fras 
gifche, hervor, bei welcher, wie wir fehen, die Zuſchauer 
der Darftellungen, während fie fich ergößen, zugleid) wei: 
nen ©), fo wie auch die fomifhe Stimmung, welche aus 


1) Phileb. 53. c. 54. ἃ. e. 65. ἃ. 

2) Phileb. ar. ὁ. d. 66. c. 

3) Phileb. 51. b. 53. c. Gtaat 9. 582. d. — 583, Ὁ, 

4) Phileb. 34. d. 35. 6. 47. b. c. 4. 

5) Phileb. 46. b. c. 47. b.— 6. Staat 9, 581. c. 586. b. c. 


6) Phileb. 47. 6. 48. ἃ. — „Dad in der Tragödie,” fagt Ft. 
Jacobs (Akademische Reden erfte Abth. (5, 321—322.), „nicht 
die fentimentale Ruͤhrung über irdifhe Noth, wie gehäuft dieſe 
auch feyn mag, fittlih wirkt, fondern die Erhebung des Ges 
muͤths über das Dunkel und die Verworrenbeit des Lebens, 
erkannten die Alten ſehr gut, als fie dem Phrynichus ὁ eine 
Geldfirafe duferlegten, da er das Unglüd von Miletus auf eine 
fo rührende Weife dargeftellt hatte, daß die Zuſchauer beim 
Anblide feines Trauerfpield in Thränen serfloffen (Herodot. VL 
91. Aelian. Var. Hist. XIII. 17.). Um bie fittlihe Nichtigkeit 
folder Ruͤhrungen zu zeigen, erinnert Rouſſe au in dem Briefe 


91 


der Schabenfreube (φϑόνος) hervorgeht. Dieſe letztere ift 
eine fhmerzhafte Empfindung der Seele, aber mit Luft 


2 verbunden, weil fie fi eben über das Uebel des Nächften 


freut, d. h. über die Unwiffenheit und eingebildete Dumm» 
heit, vermöge welcher fich einer für reicher oder ſchoͤner 
oder weifer hält, als er in der That if. Solche einges 
bildete Thoren find nun entweder rein lächerlich, wenn fie 
zugleich ohnmächtig find, fo daß fie fich für den’ Spott 
nicht rächen koͤnnen, oder fie find, wenn fie Macht haben, 
fürchterlich und feindlich, indem fie fich Alles erlauben, 
um ihre Rache zu befriedigen; woraus hervorgeht, daß in 
einer für und unfchädlichen Unwiffenheit Anderer das δά: 
cherliche fich findet, und zwar bei unferen Freunden; denn 
über das Uebel unferer Feinde lachen wir mit Recht, fo 
daß diefe Freude Feine Schadenfreude feyn Tann. 3) 


δ, 48, 

Uebrigens ift ed eine alte Sage, welche nicht bloß 
die Dichter aller Zeiten im Munde führen, fondern worin 
auch Sedermann mit ihnen übereinftimmt, daß wenn ein 
Dichter auf dem Dreifuge der Mufe fit, er alödann {εἰς 
ner nicht mehr mächtig ift, fondern, einer Springquelle 
gleih, Alles ausftrömt, was ihm zufließtz und daß, da 
feine Kunft nur nadhbildend ift, er nicht felten genötbigt 
wird, fich felbft zu widerfprechen, indem er Menfchen 
reden läßt, die, ihrer Lage und Gefinnung nad), einans 
der entgegengefeßt find, ohne daß er ſelbſt weiß, ob das 
Gine oder das Andere deffen, was er fagt, der Wahrheit 
gemäß fey. 5) 

Daffelbe Urtheil über die Dichter füllte auch Sokra— 
tes. Denn als er, um den Delphifchen Orakelſpruch, daß 
er der Weifefte fey, zu verfiehen, unter andern auch zu 
den Dichtern, und zwar den tragifchen fowohl als di: 
thyrambifchen und den übrigen, ging, um zu ſehen, ob 
fie nicht weifer feyen, als er: fo fand er fich hinfichtlich 


an D’Alembert treffend genug an die Gefchichte δε Valerius 
Asiaticus (Tacit. Annal. XI. 2.), den Meffaline in dem Aus 
genblicke zum Tode verurtheilte, wo fie ihre Thraͤnen über feine 
Vertheidigung abtrocdnete. Das Beifpiel des Alexander von 
Pheraͤ ift hinlänglich bekannt.“ 


1) Phileb. 48. a. — 50. Ὁ. 2) ©ef. 4. 719. b. c. 
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ihrer Kunft fehr getäufcht. Won ihren Gedichten nämlich 
Diejenigen vernehmend, welche fie ihm am vorzüglichften 
ausgearbeitet zu haben fchienen, fragte er fie über den 
Sinn und Inhalt derfelben aus, um zugleih dadurch 
Etwas von ihnen zu lernen; aber da fand er, daß faft alle 
Anwefende beffer als fie felbft über das fprachen, was fie 
gedichtet hatten. Er erfuhr alfo bald von den Dichtern, 
daß fie, wie er ſich ausdrücdte, nicht durch Weisheit dich: 
teten, was fie dichten, fondern durch eine Naturgabe und 
in der Begeifterung, eben wie die Wahrfager und Drafel: 
fänger. Denn auch diefe fagten viel Schönes, wüßten 
aber nichts von dem, was fie fagten. °) Daher fommt 
es denn, daß der Mythos, welcher darftellt, wie die einft 
im Himmel weilenden Seelen, durch irgend einen Unfall, 
fo wie durch Bergeffenheit des Wahrhaften und Zrägheit, 
zur Erde herabgedrüdt, als Menfchen erfcheinen, und 
zwar mit verfchiedener Beflimmung, je nachdem fie eins 
{πὸ mehr oder weniger von dem Weſen der Dinge er: 
fchaut, dem Dichter nur einen untergeordneten Werth er: 
theilt. ) Er erhält nämlich, troß der ihm von den Mu: 
fen eingegebenen Begeifterung und der Werfe, welde er 
in Folge derfelben hervorbringt, 3) εὐ den fechften Rang, 
während dem Philofophen der erfte zu Zheil wird, *) 


4) Socr. Berth. 21. a. Ὁ. 22. ἃ. b. c. 
2) Phaidr. 248. c. d.e. 3) Phaidr. 245. a. Gef. 3. 682. a. 


4) Phaide. 248. d. 6. — Die Stellen unferes $., befonders die 
aus dem Phaidros, finden ihre πάθετε Ausführung im Jon, 
aus welchem wir, fey er nun unddt oder wird feine Abſtam⸗ 
mung von Platon noch näher dargethan (Vergl. 28, Wiegand 
über den Zwed, welchen Platon bei der Abfaffung feines Dias 
logs Fon vor Augen gehabt. Allgem. Schuls. Dec. 1828, 
Abth. 2. Nr, 156.), jegliben Falld πο Folgendes (533. d. — 
536. ἃ. 542. a. b.) mitzutheilen für paffend halten. „Es wohnt 
dir,“ fagt Socrated zum Nhapfoden Ton, „nicht ald Kunft 
bei, gut über den Homeros zu reden, fondern ald eine göttliche 
Kraft, welde dich bewegt, wie in dem Steine, welcher vom 
Euripides der Magnet, gewöhnlich aber der Herakleiiſche genannt 
wird, Denn auch dieſer Stein zieht nicht nur felbft die eiſer⸗ 
nen Ringe, fondern er theilt auch den Ningen die Kraft mit, 
daß fie eben diefes thun Fünnen, wie der Stein felbft, nämlich 
andere Ringe ziehn, fo daß bisweilen eine ganze lange Reihe 
von Eifen und Ringen an einander hängt; allen diefen aber ift 
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δ, 49, 
Nah folhen Unterfuhungen über bie Dichtkunſt 
müffen wir dem widerfprechen, daß die tragifchen Dichter 


ihre Kraft von jenem Steine angehängt. Eben fo auch macht 
zuerſt die Mufe felbit Begeifterte(?vHeo), und an diefen hängt 
eine ganze Reihe anderer durch fie ſich Begeiſternder (ἐνθου- 
σιάζοντες). Denn alle rehte Dieter alter Sagen fprecen 
niht durch Kunſt, fondern als Begeiſterte und Veſeſſene 
(κατεχόμενοι) alle diefe ſchoͤnen Gedichte, und eben fo Die rechs 
ten Liederdihter. So wenig die, welde vom tanzenden Wahn 
ſinn befallen find (κορυβαντιῶντες), in vernünftigem Bes 
wußtieyn (ἔμφρονες ὄντες) tanzen, fo dichten auch die Lie; 
derdichter nicht bei vernünftigem Bewußtſeyn diefe fchönen Lie: 
der, fondern wenn fie von Harmonie und Nhythmos erfüllt 
find, dann werden fie den Bakchen aͤhnlich (βακχεύουσι) und 
begeiftert ; nämlich wie diefe aus den Strömen Milh und Ho⸗ 
nig nur, wenn fie begeiftert find, fchöpfen, wann aber ihres Bes 
wußtſeyns mächtig, dann nicht: fo bewirkt auch der Liederdich; 
ter Seele diefes, wie wir von ihnen ſelbſt hören. Denn es fagen 
und die Dichter, daß fie, aus honigfirömenden Quellen ſchoͤpfend 
und aus gewifen Gärten und Hainen der Mufen pflücend, diefe 
Gefänge uns bringen, wie die Bienen, auch eben fo umber: 
fliegend. Und wahr reden fie. Denn ein leichtes Wefen ift ein 
Dichter und geflügelt und heilig, und nicht eher vermögend zu 
Dichten, δ 6 er begeiftert und bewußtlos geworden iſt, und. die 
Vernunft nicht mehr in ihm wohnt. Denn fo lange er diefen 
Beſitz feſthaͤlt, ift jeder Menfch unfähig zu Dichten oder Orakel 
zu fpreben. Wie fie nun nicht durch Kunft dichtend Vieles 
und Schönes über die Dinge fagen, eben wie du über den Ho⸗ 
meros, fondern durch göttlibe Schickung: fo ift nun deshalb 
Jeder nur dasjenige fchön zu dichten vermögend, wozu bie 
Mufe ihn antreibt, entweder Ditbyramben oder Lobgefänge oder 
Tänze oder Sagen oder Jamben, und im Uebrigen ift Seder 
ſchlecht. Naͤmlich nicht durch Kunft bringen fie diefes hervor, 
fondern durch göttliche Kraft, Denn wenn fie dur Kunft über 
Eins fchön zu reden wüßten, wuͤrden fie ed auch über alles 
Andere. Daber auch der Gott nur, nachdem er ihnen die Vers 
nunft genommen, fie und die Drafelfänger und die göttlichen 
Wahrfager zu Dienern gebrauht, damit wir Hörer wiffen, 
daß nicht diefe ed find, welche das fagen, was fo viel werth 
ift, denen ihre Vernunft ja nicht einwohnt, fondern dag der 
Gott felbit εὖ ift, der es fast, und daß er nur durch diefe 
zu und fpricht. Ein großer Beweis für biefe Rede ik Tyn⸗ 
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und Homeros, ihr Anführer, bie Kenntnig aller Künfte 
und alles Menfchlichen, die Zugend und Schlechtigkeit 


nichos, der Chalfidier, der nie irgend ein anderes Gedicht ges 
dichtet hat, deifen ed nur zu erwähnen lohnte, doc) aber diefen 
Dian, den Jedermann fingt, far unter allen Liedern das fchönfte, 
recht, wie er ſelbſt fagt, einen Fund der Mufen. Denn an 
ihm ſcheint ganz vorzüglich der Gott und dieſes gezeigt zu bas 
ben, damit wir ja nicht zweifeln, daß diefe fchönen Gedichte 
nicht Menſchliches find und von Menfhen, fondern Goͤttliches 
und von Goͤttern, die Dichter aber nichts ſind, als Sprecher der 
Goͤtter, beſeſſen jeder von dem, der ihn eben beſitzt. Um dies 
zu zeigen, hat recht abſichtlich der Gott durch den ſchlechteſten 
Dichter das ſchoͤnſte Lied geſungen. 

So wie uns nun dies durch goͤttliche Schickung (sie 
μοίρα) die rechten Dichter von den Göttern überbringen, eben 
fo überbringe ihr Rhapſoden wieder jenes von den Dichtern, 
und feyd alfo Spreder der Sprecher (ἑρμηνέων ἑρμηνεῖς). 
Und wenn du, Son, die Verſe ſchoͤn vorträgft, ed fen num, 
das du den Odyſſeus ſingſt, wie er auf die Schwelle fpringt, 
fi) den Freiern offenbart umd [ὦ die Pfeile ausgießt vor die 
Füße, oder den Achilleus, wie er gegen den Hektor dringt, oder 
au etwas Kläglihes von der Andromache oder der Hekabe 
oder dem Priamos, dann biſt du gewiß nicht bei voͤlligem Be⸗ 
wußtfenn, fondern geräthit außer dih, und deine begeifterte 
Seele glaubt bei den Gegenftänden zu feyn, von welchen du 
ſprichſt, fie mögen nun im Ithala feyn oder im Troja oder 
wo font das Gedicht fih aufhält. Wenn du nämlich etwas 
Kläglihes vorträgft, fo füllen fih dir Die Augen mit Chranen, 
wenn aber etwas Furchtbared und Schreckliches, [Ὁ firäuben 
ſich die Haare aufwärts vor Furcht, und dad Herz pocht. Aber 
auch unter den Zufchauern bringt ihr gar viele eben dahin, und 
von der Bühne herab könnt ihre fehen, wie fie weinen und 
furchtbar umbliden und mißftaunen über das Gefagte. Merkſt 
du num, daß diefer Zuſchauer der letzte von den Ningen iſt, von 
welchen ich fagte, daß fie aus dem herakleotifchen Stein einer 
durch den andern ihre Kraft empfingen? Der mittlere aber 
bift du, der Rhapſode und Darfteller, und der erfie ift der 
Dichter felbft. Der Gott aber zieht durch alle diefe die Seelen 
der Menſchen, wohin er will, indem er der einen Kraft an 
den andern anhängt. Und wie an jenem Steine, fo hängt auch 
bier eine gar lange Reihe von Chorfängern und Lehrern ded 
Ehors und Unterlehrern, die wieder feitwärts angehängt find, 
an den an der Mufe hangenden Ringen. Und der eine Dichter 
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Betreffenden, fo wie alles Göttlichen, befäßen; ben 
einer Beides machen fönnte, die ee μὲν e μανὸν ἄκεσιν 
det wird, und ihr Bild, und er in der That Einficht in 
dad hätte, was er nachbildet, fo wiirde er fich bei weitem 
eher den Werken ald ihren Nachbildungen widmen, und 
vieles Denkwuͤrdige von fich hinterlaffen, darnach ftrebend 
daß er lieber der Gefeierte als der Feiernde wäre, ; 
Und Homeros felbft, wenn er nicht im dritten, fon: 
dern im zweiten Grade von der Wahrheit entfernt ift 
mag und ὁ. B. fagen, welcher Staat dur) ihn, fo wie 
Lafedaimon durch Lykurgos und fonft noch viele Staa- 
ten durch Andere, eine beffere Einrichtung erhalten hat 
oder welcher Krieg unter feiner Anführung oder mit 
feinem-Rathe gut geführt worden; oder er mag uns an- 
dere Werke eined weifen Mannes angeben, 5. B. viele 
Iharffinnige Erfindungen in Künften oder anderen Be- 
haftigungen, wie man fie von dem Milefier Thales und 
dem Skythen Anacharſis ruͤhmt; oder endlich er mag uns 
erzählen, daß er, wenn auch nicht öffentlich, doch für 


hängt an diefer, der andere an jener Mufe; wir nennen dag 
zwar: ſie beſitzt ihn, das iſt aber ziemlich daſſelbe, denn ſie haͤlt 
ihn doch immer. An dieſen erſten Ringen nun, den Dichtern 
hangen wieder an jedem andere, und ſind begeiſtert einige vom 
Orpheus, andere vom Mufaios, die meiften aber werden vom 
Homeros beſeſſen und gehalten, von denen auch du, Jon, einer 
biſt und vom Homeros gehalten wirſt. Wenn daher Jemand 
von einem andern Dichter Etwas ſingt, ſo ſchlummerſt du und 
haſt nichts zu ſagen; wenn aber Jemand ein Lied von dieſem 
Dichter anſtimmt, ſo wachſt du ſogleich, und deine Seele tanzt, 
und gar Vieles weißt du zu ſagen. Denn nicht durch Kunſt 
oder Wiſſenſchaft ſagſt du, was du vom Homeros ſagſt, ſon⸗ 
dern durch goͤttliche Schickung und Beſitzung (κατοκωχῇ) ; 
naͤmlich ſo wie die Korybanten nur auf jenen Geſang recht hoͤren 
der von dem Gotte herruͤhrt, welcher ſie beſitzt, und auf deffen 
Weife einen Reichthum an Geberdben und Worten haben, um 
andere fich aber gar nit befümmern: fo haft auch du, Ion 
wenn Jemand des Homeros erwähnt, großen Worrath; bei 
Anderen aber gar feinen. Und die Urfache hievon, wornach dus 
mich fragt, weshalb du nur über den Homeros etwas weißt 
—* _ —— iſt die, daß du nicht durch Kunf, 
ern durch göttlihe Schickung fo ig bi ἱ 
herrlicher bes ade ten ea 
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manche Einzelne ein Führer ihrer Bildung gewefen, welche 
ihn ob feines Umganges geliebt, und ihren Nachkommen 
eine Homerifche Lebensweife überliefert hätten, wie es 
beim Pythagoras der Fall war. Aber er wird von dem 
Allen nichts zu fagen wiffen, fo wie aud von ihm an 
alle nachbildende Dichter, weil fie eben von allen Künften 
nur den äußeren, oberflächlichen Schein mit Benernungen 
und Worten coloriren, bloß nachzubilden verftehend, fo 
daß ihre Werke, der Farben der Mufik, des Sylbenmaßes, 
des Taktes und der Melodie entbloͤßt, und an und fuͤr 
ſich vorgetragen, jugendlichen, aber nicht ſchoͤnen Geſich⸗ 
tern gleichen, wie die anzuſehen ſind, deren Bluͤthezeit 
vorüber iſt. i) In dieſem Zuſtande erſcheinen fie dann 
nur als Reden; und indem fie vor einem großen Haufen 
Volks gefprochen werden, fo wird bie Dichtkunſt von der 
Schaubuͤhne herab nichts als eine Volksbearbeitung, φῶς 
der jegigen Redekunſt nur Schmeichelei übend. 2) enn 


wir fehen ja, was bei und die Zon= und Dichtkunſt her⸗ 
vorzubringen bedacht iſt. Wohl ſucht ſie Vergnuͤgen und 
Wohlgefallen zu bereiten, laͤßt es aber außer Acht, Etwas 
zu ſagen und zu ſingen, was den Zuhoͤrern und Zuſchauern 
widerlich iſt, ob es fie gleich beſſern und zu ihrem Heile 
gereichen Fönnte. 5) 


Demnad werden wir diejenigen, welche fagen, Ho: 
meros habe Hellas gebildet, und fey hinſichtlich der An: 
ordnung und Förderung der menfchlichen Angelegenheiten 
werth, daß man ihn durch wiederholte Lectüre auswendig 
ferne, und nach ihm fein ganzes Leben einrichte und durd)s 
führe, zwar ſchaͤtzen und lieben als recht trefflihe Men: 
fchen, ihnen zugeftehend, daß Homeros der größte Did: 
ter und erfte Zragifer fey, müffen es aber als eine aus: 
gemachte Sache betrachten, daß wir in unfern Staat von 
der Dichtunft nur Hymnen auf die Götter und Lobprei: 
fungen guter Menfhen aufzunehmen haben, da fonft, 
geſetzt wir laffen die füße, angenehme Mufe, nämlich die 
Iprifche oder epifche, zu, Vergnügen und Schmerz ſtatt 
de3 Geſetzes und der allgemein gültigen Grundfäge im 


Staate herrfchen würden. 4) 


1) Staat 10. 598. d. — 601. b. 
2) Gorg. 502. c. — 503, b. 
3) Gorg. 501. 6. — 502. b. 
4) Staat 10, 606. 6. — 607, ἃ. 
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Aber auch die geftatteten Gedichte, nämlich die zum 
Lobe der Götter und zum Lobe oder Tadel der Mitbürger, 
zu verfaffen, fol nicht Jedermann ohne Unterfchied befugt 
feyn. Diefelben follen nur Männern zugeftanden werden, 
welche für dad Erfie nicht unter funfzig Sahren find, für das 
Andere als wadere Bürger, weil fie treffliche Werke voll: 
bracht haben, von der Stadt hochgefchägt werden, alfo 
nicht etwa bloß die Dichtfunft zu üben vermögen, felbft 
aber noch nie eine fchöne und rühmliche That haben von 
fi) ausgehen laſſen; fo daß ihre Gedichte gefungen wer— 
den dürfen, wenn fie auch nicht Funftgemäß find. Die 
desfallfige Entscheidung foll aber von dem Erziehungs 
Director und den übrigen Gefeßeswächtern ausgehen; 
diefe haben nämlich jenen das Ehrenamt aufzutragen, 
daß fie allein die Dichtkunft pflegen dürfen; fonft fol 
3 Niemand erlaubt feyn, und Keiner [01 {ὦ unter: 
ftehen, eine Gompofition hören zu laffen, überträfe fie felbft 
die Hymnen des Thamyras oder Orpheus, bevor fie dere 
Genfur der Gefebeswächter unterworfen und von benfelben 
gut geheißen werden. 3) 

Nach dem fo eben Gefagten wird alfo auch gegen die 
ernfthaften Dichter, die Tragiker, unfer Verhalten Flar 
feyn. 2) Die Tragödie ift hier in Athen allerdings eine 
fehr alte Erfindung, nidt, wie man glaubt, nur vom 
Thespis oder vom VPhrynichos her, und gereicht am mei— 
fen unter allen Dichtarten dem Volke zur Belufligung 
und Gemüthsbewegung. 9) Dabei ziehen die Zragifer 
in den Städten umher, die Volksmengen um fich ver: 
fammelnd, loden durch die fchönen, ſtarken und ein 
ihmeichelnden Stimmen, die fie fich noch dingen, die 
Berfaffungen nicht nur zur Zyrannei, fondern auch zur 
Demokratie hinüber, und erhalten noch dazu Belohnungen 
und Ehrenbezeugungen, am meiften zwar, wie auch na= 
türlih, von Tyrannen, weil fie eben die Zyrannei als 
etwas Gottgleiches, verherrlichen, nächfidem aber auch von 
Demofratien. Se fteiler es aber zu den höher liegenden 
Derfaffungen hinaufgeht, defto mehr ermüdet gleichfam 
ihr Ruhm, als ob er vor Beklemmung nicht weiter fort 
koͤnnte. Alfo auch aus diefem Grunde werden fie, wenn 


a 


1) Geſ. 8. 829, c. ἃ. e. 2) Gef. 7. 817. a. 


3) Minod 320, 6. — 321. a. ᾿ 
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fie weife find, und und denen, beren Staatöverfaflung 
noch in unferer Nachbarſchaft liegt, verzeihen, wenn wir 
fie in unfere Berfaffung nicht mit aufnehmen fünnen. ἢ) 
Sollten nun überhaupt etwelche von den tragifchen Did: 
tern zu uns fommen, und ihre Dichtkunſt anbieten, fo 
würden wir ihnen alfo antworten: O vortreffliche Fremd: 
linge, wir find felbft nach Kräften Dichter der Tragödie, 
und zwar der fhönften und beften zugleich; denn ber 
ganze Staat liegt und als die Nachbildung des ſchoͤnſten 
und beften Lebens vor, was wir eben in der That für 
die wahrfte Tragödie halten. Wie ihr, find aud wir 
Dichter gleichen Gegenftandes, euere Mebenbuhler und 
Gegner im fcehönften Drama, weldes, wie wir hoffen, 
das wahre Geſetz allein durchzuführen vermag. Glaubt 
daher nicht, daß wir euch ohne einiges Bedenken erlauben 
werden, euere Schaubühne bei uns auf dem Markte auf: 
zufchlagen, und fchönftimmige, deutlicher als wir tes 
dende Schaufpieler auftreten zu laſſen; oder daß wir zus 
geftehen werden, daß ihr zu Knaben, Frauen und allem 
Volke öffentlich fprecht, Über diefelben Beftrebungen nicht 
eben das, was wir, fagend, fondern gemeiniglic in den 
meiften Stüden dad Gegentheil. Denn wir könnten nichts 
Unfinnigered thun, wir und der Staat, als wenn wir 
euch eine folche Erlaubniß gäben, bevor Die Obrigkeit 
euere theatralifchen Werke unterſucht hat, und weiß, was 
fie werth find, und ob fie taugen, vor dem Volke aufs 
geführt zu werden, oder nicht. Set alfo, ihr Sprößlinge 
der weichlichen Mufen, zeigt zuerft den Herrfchern euere 
Gefänge, damit man fierneben den unferigen prüfen fünne, 
und wenn fie dann eben fo oder beſſer erfunden worden, 
wollen wir euch den Vortrag derfelben zugeftehen, wo 
aber nicht, fo möchten wir eö, ihr lieben Leute, unmoͤg— 
lich thun ἔδππεπ, 3) 


2, Meber bie Tonkunſt und ihr Verhältnig zur Erziehung. 


$. 50. 
Die eigentliche Muſik ift num drei Jahre lang, vom 
vierzehnten bis fechzehnten Jahre, ein nothwendiger Un: 
terrichtö = und Erziehungsgegenftand, ?) und zwar unter 


9) Gef. Tr 817. ἃ. us d. 
3) Gef.’ 7. 810. a. 812. b. Vergl. Protag. 325. ἃ. 6. — 326, 4. 


1) Staat 8. 568. a. — ἃ. 
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ber Leitung eines befonderen Auffeherd (ἄρχοντος περὶ τὴν 
μοῦσαν), 3) und da fie gleichfalls menfchliche Charaktere 
nahahmend darftellen foll, fo ift auf alle Weife dahin zu 
arbeiten, daß ſich unfere Jugend nur ber befferen desfall- 
figen Nachahmungen befleißige. 2) | 


δ, 51. 

(Indem wir nun anzugeben im Begriff find, wi 
died gefchehen möchte, ſchicken wir en —1— —5— 
ten über Tonkunſt überhaupt voraus.) Wenn das Un: 
begrängte und Unmäßige mit dem Begränzten, Mäßigen ° 
und Gleichen vereinigt wird, fo erhält es Einftimmung 
und Maß; im Körper z. B. erzeugt die richtige Gemein; 
(haft beider oder die richtige Begränzung des Unbegraͤnz⸗ 
ten die Gefundheit, fo wie Schönheit und Stärke, in den 
Jahreszeiten die gemäßigte Witterung, in den Tönen 
(φϑόγγοις) aber, nämlich den hohen und tiefen (τοῖς τῶν 
ὀξέων καὶ βαρέων φϑόγγοις), den fchnellen und langfas 
men (τοῖς τῶν ταχέων καὶ βραδέων), die gefammte Mufik, 3) 
Oder wir fönnen auch fagen, daß die Muſik zwifchen ents 
zweiten hohen und tiefen Zönen eine Eintracht (ὁμολογία), 
ὃ, h. eine Zufammenftimmung (ξυμψωνία) oder Harmonie, 
und zwifchen entzweiten fchnellen und langfamen gleichs 
fall3 eine Eintracht oder den Takt (ῥυϑμός) entftehen läßt 
und allem diefem gleichjam Liebe und Wohlmollen einbils 
det, daftehend als die Wiffenfchaft der Liebe in der Töne 
Zufammenftimmung und Zeitmaß. %) ES ift daher Elar, 
dag wir noch) nichtd von der Muſik verſtehen, wenn wir 
bloß wiſſen, daß die Stimme zwar an fih nur eine ift, 
daß es jedoch drei Arten derfelben giebt, die hohe, tiefe 
und gleichtonige (τὸ öuorovov); denn erft dann, wenn wir 
die Zwifchenräume (Intervallen und Mittelftiimmen, δια- 
στήματα) aufgefaßt haben, wie viele ed nach der Höhe 
und Ziefe giebt, und wie fie befchaffen find, und dann 
auch, welche Verbindungen (Svoriuere), ὃ. ἢ, Zonarten 
(ἁρμονίαι), aus ihnen hervorgehen, und wenn wir die Be- 
wegungen des Leibes durch Zahlen gemeffen, und fo den 
Rhythmos und dad Maß (den Takt, ῥυϑμοὺς zei μέτρα) 


1) Gef. 7. 813. a. 
3) Phileb. 25, ο, —2%6. Ὁ. 
4) Gaſim. 187. a. Ὁ. c. Soph. 253. Ὁ. 


2) Gef. 7». 798. d. & 812, σ, 
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erhalten haben, erft dann werben wir ald der Muſik Fun: 
dig erfcheinen. 7) Es ift aber fchwer und bedarf eines 
tüchtigen Meifters, wenn man vor den Menſchen Wohl: 
laut und Zeitmaß in Anwendung bringen foll, ἐδ jey num 
dichtend, was man das Tonfeken (μελοποιία) nennt, 7) 
oder nur bereitö gedichtete Gefänge und Sylbenmaße recht 
gebrauchend, was die Ausübung (παιδεία) heißt. °) Näms 
fich auch in diefer Kunft gewährt die Erfenntniß der Zahl 
die richtige Einfiht, das unendlid Mannichfache aber 
bringt nur unbeftimmte Kenntniß hervor, bloß auf Muth: 
maßung gegründet und verbunden mit einer eingeübten 
Fertigkeit der Sinne und mit inflinktartiger Gefchidlich: 
Feit, was Viele auch Kunft nennen. Fr) Diervon ift nun 
die Muſik voll, indem man das Wohlflingende (τὸ ξὺμ- 
φωνον) nicht nach dem Maße (μέτρῳ), fondern nur fo, 
wie man ed durch Uebung gefchidt zu treffen weiß (ue- 
λέτης στοχασμῷ), zufammenftimmt, und fo insbefondere der 
eine gefammte Theil von ihr, welcher in ber Kunft, die 
Snftrumente zu fihlagen, befteht, in fo fern er das Maß, 
wie jegliche Saite bewegt werden foll, nur durch ders 
gleichen Verſuche zu treffen firebt; fo daß in der Muſik 
viel Unſicheres eingemifcht iſt und wenig Feſtes. ὅ) 


δ. 52. 

Wir betrachten hierauf die Befchaffenheit der Ge: 
fänge und ihrer Begleitung (τὸ περὲ Bons τρόπου zei 
μελῶν). Zunaͤchſt fehen wir, daß der Gefang aus Dreier: 
fei zufammengefest iſt, aus der Nede (dem Zerte, A0yos), 
der Tonfehung (ἁρμονία) und dem Zeitmaße (duv9uos). 

Was die Nede betrifft, fo unterfcheidet fie fich von 
derjenigen nicht, welche ungefungen bleibt, und wird in 
den ſchon oben erwähnten Grundformen verfaßt. 


4) Phileb. 17. c. ἃ, 


+) Vergl, Gorg. 449. ἃ, ἡ μουσικὴ περὲ τὴν τῶν μελὼν 
στοίησις. 

9) Gaftm, 187.΄ο. ἃ, 

+1) Τὸ εἰκάζειν καὶ τὰς αἰσϑήσεις καταμελετᾶν ἐμπειρίᾳ 

καί τινι τριβῇ, ταῖς τῆς στοχαστικῆς προςχρωμένους 
δυνάμεσιν, ἃς πολλοὲ τέχνας ἐπονομάζουσι, μελέτῃ 177, 
πόνῳ τὴν ῥωμὴν ἀπειργασμένας. 

3) Phileb. 17. 6. 55, 6. — 56. a. 
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Die Tonart anlangend, fo muß fie fich, wie der Takt, 
nach der Rede richten; da wir aber Wehklagen für diefe 
nicht für nöthig gehalten haben, fo find die Flagenden (ϑρη- 
γώδεις) Zonarten, nämlich die halblydifche (μεξολυδιστώ), 
dann die hochlydifche (Fuvrovorvösor:.) und dergleichen zu 
verwerfen, als nicht einmal den Frauen nüßlich, welche 
gemäßigte Haltung befigen follen. Eben fo find, da wir 
Betrunfenheit, Weichlichfeit und Trägheit unferer Sugend 
nicht geftatten dürfen, die weichlichen und bei Gaftmah- 
len üblichen Zonarten ,. die Sonifche (eori) und Eydifche 
(ivdıori), welche wir fchlaffe nennen, für junge Krieger ἡ 
nicht anwendbar. So bleibt nur die Dorifche (öw- 
or.) +) und Phrygifche (poyyıozi) übrig; jene, weil 


+) Sm Laches (188, ἃ.) wird die Dorifche Tonweiſe wegen 
ihres fireng ethifchen Charakters über die Phrygifche, fo wie 
die Joniſche und Lodiſche, geftellt, und die einzige acht Helles 
nifhe Tonweife (N μόνη ᾿Ελληνικὴ ἁρμονία ) genannt. 
Auch wird ihre Beſtimmung, befonders zu den -ernfien und 
feierliden Gefängen, noch angedeutet Gef. 2. 670. b. „Daß 
der Name der Tonart,” fagt 8. Ὁ. Müller in der Gefcichte 
der Hellenifchen Stämme 3. Th. ©. 319., „nicht etwa bloß 
in dem dufern Vorwiegen δεό Volksſtammes feinen Grund 
bat, dafür bürgt auch die innere Uebereintimmung des Cha: 
tafters derfelben mit dem Dorismus überhaupt. Die Alten, 
die das Ethifche in der Muſik bei weiten beftiimmter verftanden, 
ald εὖ bei unferer ind Formlofe und Unendlihe verſchwimmen⸗ 
den Tonfunft möglich ift, maßen derfelben durchaus etwas 
ungemein Ernfted, Feſtes und Männliches bei, geeignet, Aus⸗ 
dauer zu geben zur Befiehung großer Gefahr und Mühfelig- 
keiten, zugleih das Gemüth zu fäblen und zu ſtaͤrken gegen 
innerliben Sturm; fie fanden in ihr feierlihe Hoheit und ein: 
fahe Großartigkeit, ſich hinneigend nach der Seite δε Streu: 
gen und Harten, und entgegenfiehend dem Unftäten, Leiden; 
ſchaftlichen, Schwäarmerifhen: alles Ausdrüde, die fait eben 
fo gut die Religion, die Kunſt, die Sitte der Dorier zu’ bes 
zeichnen gebraucht werden Fonnten. Die Strenge und Härte 
diefer Muſik, die fchon den fpäteren Alten als düfter und ans 
muthlos erſchien, und unfern verweichlihten Ohren πο mehr 
fo erfceinen würde, bat etwas Auffallendes, verglicen mit 
dem anmutbigen, milden und beitern Chatafter, der damals 
ſchon lange in der epiſchen Poefie herrſchte; fie belehrt ung 
ohne Zweifel am meiften über den Unterfhied der Aſiatiſchen 
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fie von einem Manne, welcher fich in Friegerifchen Ver: 
richtungen und in allen gewaltthätigen Zuftänden tapfer 
benimmt, und welcher auch, wenn ed mißlingt, oder 
wenn er Wunden oder den Tod oder einen andern Uns 
glüksfall zu ertragen hat, in dem Allen wohlgerüftet und 
ausharrend fein Schidfal befteht, Worte und Ton nach— 
ahmt; diefe, weil fie daffelbe bei demjenigen thut, wel: 
cher fich in friedlicher und nicht gewaltfamer, fondern 
gemächlicher Thätigkeit befindet, indem er entweder irgend 
einen wozu überredet und erbittet, fey ed Gott durch ein 
Gebet, oder einen Menfchen durch Belehrung und Er: 
mahnung, oder im Gegentheil einem Andern, der ihn 
felbft bittet, belehrt und umftimmt, nachgiebt, und hierauf 
feiner Ueberzeugung gemäß handelt, fich nicht aufgeblafen, 
fondern befonnen und gemäßigt beträgt, und mit dem, 
was für ihn erfolgt, zufrieden iſt. Alfo nur diefe beiden 
Zonarten, eine gewaltige und gemächliche, welche der 
Unglüdlihen und Glüdlichen, der Befonnenen und Zapfe: 
ren Töne am fohönften nachahmen werden, mögen und 
verbleiben. ?) 


und der aus den Gebirgen Nordgriechenlands ftammenden 
Hellenen, die, auf angeborne Hoheit der Gefinnung und Kraft 
ber Seele ſtolz, πο wenig durch Berührung mit Fremden 
gefänftigt waren.‘ 

Diefe firenge und ernfte Tonart war aber deswegen mehr 
geeignet, die Tiefe und ruhige, leidenfchaftlofe Entwidelung der 
Gefühle, ald den ungeregelten Ungeftüm der Affecte wiedersus 
geben, weil ihr fireng gewichtiger Rhythmos eine fehr geringe 
Mannichfaltigfeit der Gliederung hatte, zu vergleichen dem 
Rhythmos der Neueren, der in ganzen, halben, höchftens 
Vierteltaften fortſchreitet. S. Wachsmuth's H. Alter 
thumsfunde 11. Th. 2. Abth. ©. 427. 


1) Staat 3. 398. c. — 399, c. — Welche Unfihten Ariftoteles 
über diefes Element der Tonkunſt hinterlaffen, möchte um [Ὁ 
fachthunliher ſeyn, bier zu erwähnen, da er die Lehren Pla 
ton’s vor ὦ hatte, und da er in der That mit genauer Be 
ruͤckſichtigung derfelben feine eigenen Grundfäße entwarf, Diefe 
legteren werden daher dem Beurtheiler deffen, was wir über 
die Tonarten von Seiten Platows zufammengeftelt haben, 
nicht unwillkommen erfcheinen. 

„Wir nehmen,” heißt es Polit. 8.7. δ, 4. — M. nad 
v. Orelli's Uebertragung, „die Eintheilung der Gefänge an, 
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Den dritten Theil des Gefanges, das Zeitmaß, be: 
treffend, fo dürfen wir darin auch nicht das Mannichfaltige 


— 


welche einige Philofophen getroffen haben, nämlich fittlich bils 
dende (μέλη ἠϑικά), zum Handeln bewegende (πρακτικαά) 
nnd begeifternde (ἐνθουσιαστικα), wornadh auch bie Tons 
arten, jede ihrer Natur gemäß, ſich richten. Wir behaupten 
ferner, nicht bloß eines einzigen Vortbeild, fondern mehrerer 
wegen müffe man Π der Muſik bedienen, zur Bildung, zur 
Neinigung der Leidenfchaften, zur edlen Unterhaltung, zur Abs 
fpannung und Erholung von anftrengenden Gefchäften. Hieraus - 
folgt, daß man ſich fämmtliher Tonarten zu bedienen habe, 
aber nicht aller auf die nämliche Weile, fondern zur Bildung 
der fittlichten (die man felbit vortragen lernt); den sum Dans 
deln bewegenden und begeifternden aber höre man zu, wenn 
Andere fie vortragen. Die Affeete nämlich, welche ſich in eini⸗ 
gen Seelen mit Heftigfeit dußern, find in allen vorhanden; 
allein fie unterfcheiden fich durch den höhern und mindern Grad, 
3. B. Schreden, Mitleid und Begeiſterung; denn aud von 
diefer Gemüthsbewegung laſſen fih Manche ergreifen. Wenn 
fie aber die Tonarten hören, welche die Seele aus der Begeis 
fierung ziehen, fo fehren fie, wie befannt, in Die gewöhnliche 
Gemuͤthsverfaſſung zuruͤck, und jene heiligen Geſaͤnge gewaͤh⸗ 
ren ihnen gleichſam Arzenei und Reinigung. Eben daſſelbe muß 
in den von Mitleid und Schrecken und anderen von Leidenſchaf⸗ 
ten ganz Ergriffenen vorgehen; in den Anderen nach Maßgabe 
des Affectes, welcher fie jedes Mal beherrſcht. Allen wird eine 
Reinigung zu Theil, und fie fühlen fih auf eine angenehme 
Weiſe erleichtert. Außerdem erregen die reinigenden Tonmweifen 
eine unſchaͤdliche Freude in Jedermann, auch in Solchen, die 
ihrer eigentlich nicht bedürfen.‘ κ᾿ 
„Deswegen follten die theatraliſchen Tonkuͤnſtler bei ihren 
Preisbewerbungen ſolche Tonarten nnd Gefänge vortragen. DA 
es nun freili zwei Gattungen Zuhörer giebt, die einen von 
edler Gefinnung und gebildet, die anderen gemein in jeder Hins 
fiht, fo muß man au biefer lehtern Gattung , welche aus 
Handwerkern, Lohnarbeitern und anderen dergleichen befteht, 
Mettfimpfe und Scaufpiele zu ihrer Erholung verfchaffen. 
So wie aber ihre Seelen vom naturgemäßen Zuftande gewalt⸗ 
fam abgewandt find, fo giebt ed auch unter den Tonarten 
ſolche, die von der Natur abweichen, und unter den Melodien 
die fontonifhen und hromatifhen (τῶν μελῶν τὰ ovvrova 
καὶ παρακεχρωσμένα). Jedem macht dasjenige Vergnügen, 
was mit feiner Natur am meiften übereinftimmt. Daher muß 
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fuchen, noch Bewegungen (βάσεις) von aller möglichen 
Art, fondern nur fehen, welches die Zeitmaße eines fitt: 


man den theatralifchen Künftlern die Erlaubniß geftatten, ſich 
in der Wahl einer folben Art der Mufif nah dem Zufchauer 
zu richten. Beim Unterrihte hingegen bediene 
man fi, wie gefagt, der ethifhen Tonarten. 
Bon folder Art num ift die Dorifhe; man darf aber aud 
andere nicht verwerfen, wenn fie von Vhilofophen und theore⸗ 
tifhen Mufifern aus Gründen gebilligt werden. Mit Um 
recht läßt Sokrates in.Platom’d Nepublif neben 
der Dorifben einzig die Phrygiſche zu diefem 
Behufe übrig, und zwar, nachdem er unter den JInſtru⸗ 
menten die Flöte verworfen. Und doc bringt unter den Toms 
arten die Phrygiſche die nämlihe Wirkung hervor, wie 
unter den Inſtrumenten die Flöte. Denn beide find orgiſch— 
begeifternd und leidenfchaftlich (ἄμφω γὰρ ὀργιαστικὰ καὶ 
παϑητικα). Dies beweift auch die Poefie; der Ausdruck jeder 
bakchiſchen und aͤhnlichen Gemüthsbewegung erfordert unter 
allen Inſtrumenten am meiften die Flöte, und unter den Tom 
arten paßt zu denfelben nur die Phrygiſche Weile; wie denn 
der Dithyrambos ausfchlieflih der Phrygiſchen Gattung am 
zugehören ſcheint. Die Kenner dieſes Faches führen dafür viele 
Beifpiele an, 3. B. daß Philorenos einen Dithyrambos, die 
Myſer, in Dorifcher Weile componiren wollte, aber damit 
nicht zu Stande kam, fondern von der Natur felbit wieder 
in die Phrygifche, die einzig hierzu paſſende Manier, zurüds 
gebracht wurde. Bon der Doriſchen bebaupten Alle, fie ſey 
die ftätigfie, und habe am meiften einen männlich tapfern 
Charakter, Beil wir ohnehin dad Mittel zwiſchen zwei Extre⸗ 
men anpreifen und darnach zu fireben rathen, die Dorifce 
Tonweiſe aber ſich als foldes zu den übrigen Harmonien ver 
bält (Mediam dicit harmoniam doricam, credo, ob ten- 
sionem, qua media erat ante receptos quatuor acutis- 
simos modos. Boeckhius de metris Pind. Lib. I. 
c. VIII. p. 238.), ſo eignet ſich diefelbe offenbar hauptſaͤch⸗ 
lih für den Jugendunterricht. Auf Zweierlei ferner bat man 
ftets fein Augenmerk zu richten, auf das Mögliche und das 
Schidlihe; denn mit dem, was Jedem möglich, aber auch für 
ihm ſchicklich iſt, ſoll er fich befonders befaſſen; died wird 
vornehmlich durch die verfchiedenen Alter beftimmt. Co fällt 
ed alternden Männern nicht leicht, die angefpannteren Tom 
arten zu fingen, fondern die Natur legt ihnen die weicheren 
vor. Mit Grund tadeln daher einige Muſiker 
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famen und tapfern Lebens find, und wenn wir dieſe ge: 
funden haben, dann folhem Verhältniffe auch den Fuß, 
fo wie das Lied, zu folgen nöthigen, nicht aber die Rede 
dem Fuße oder dem Liede. Db wir nun gleich willen, 
daß ungefähr drei Zaftarten vorhanden find, aus welchen 
alle Bewegungen gebildet werden, fo wie bei den Zönen 
vier, woraus alle Tonarten entftehen: fo wollen wir es 
doch den Mufikverftändigen überlaffen, uns anzugeben, 
was für Bewegungen wohl der Gemeinheit, dem Muth: 
willen, der Wildheit und anderen Schlechtigkeiten ange: 
meffen find, und was für Zeitmaße wir für die entgegen: ΄ 
gefeßten aufbewahren müffen. Ὁ) 

Zu diefen drei Beftandtheilen der Muſik kommt noch die 
an den Rhythmos fich anfchliegende anftändige Hal: 
tung hinzu; zugleich richtet fich die Rede als der erfte Der 
vier genannten Beftandtheile nach der Befhaffenheit 
der Seele und der Sitten, fo daß das Eine, fich in 
dem Vorhergehenden begründend, immer wieder das Fol—⸗ 


den Platoniſchen Sokrates, daß er die weiheren 
Tonarten beim Unterrihte verwarf, als wiegten 
fie die Seele in eine Art von Trunfenheit; ob er gleich eigent- 
lich mehr das Matte und Abfpannende darin mißbilligt, als 
das, was fonft der Trunfenheit eigenthuͤmlich iſt; denn Diefe 
verfeßt und ja eher in eine bakchiſche (ſtuͤrmiſch-begeiſterte) 
Stimmung. Man mus alfo zum Behufe des Fünftigen höhern 
Alters auch folbe Tonarten erlernen; eben fo, wenn es unter 
denjenigen diefer Art eine giebt, welche (bon für das Knaben⸗ 
alter past, weil fie Sinn für das Anftändige einflößt, und zur 
Bildung das Ihrige beizutragen vermag, darf man αὐτὰ) eine 
ſolche nicht vernachläfiigen. Die genannten Vorzüge aber fcheint 
unter allen am meiiten die Lydiſche zu beiisen. Die drei 
Hauptbeftiimmungen ſchreibe man ſich alfo beim Jugendunter: 
rihte vor: das Mittel, das Mögliche und das Schickliche.“ 
Vergl. oben unfere Bemerkung zu $. 46. ©. 89. 

ὁ) Gern hätten wir au hinſichtlich diefed Elements der Muſik die 
Anfichten und Vorfchriften des Ariſtoteles mitgetheilt, aber 
es fehlen, fo wie v. Orelli mit allem Grunde vermuthet (©. 116. 
bis 118.), im 8. Buche feiner Politik die Kapitel, welde vom 
Rhythmos an und für Π und feinem VBerhältniffe zur Harmo⸗ 
nie bandelten. Eben fo mangelt dafelbft au das, was er von 
dem erfien Beſtandtheile, dem Inhalte oder Texte, und feiner 
Beftimmung gefagt haben mag. 
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ende bedingt, und alfo von unferer Jugend, wenn fie 
ihre Pflicht erfüllen will, zuerft die Güte ded Charakters 
zu erftreben ift, dann die der Rede, der Gefangweife, 
des Rhythmos und der era τὴ äußeren Haltung. Ὁ) 
. 89. 

Die Mufit aber werde nicht bloß allein als Gefang 
betrieben, fondern diefer auch in Verbindung mit Sn: 
firumenten. 2) In fo fern wir nun außer der Dorifchen 
und Phrygifchen Zonart alle andere verfchmäht haben, 
fo folgt, daß wir gleihfalld aus ähnlichen Gründen alle 
vielfeitige Inſtrumente (όργανα πολύχορδα), welche, wie 
auch die Flöte, viele Tonarten geben (ὄργανα πολυαρμύ- 
ψια)ὺ, namlich die Harfe (τρίγωνον), die Cymbel (anxris) 
u. dergl., nicht nöthig haben, und nur die Lyra und 
Kithara für die Stadt, für dad Land aber die Hirtenflöte 
(σύριγξ) nuͤtzlich finden, wobei wir alfo den Apollon und 
feine Inftrumente dem Marfyas und den feinigen vor: 
ziehen. ὅ Die Lyra müffen der Lehrer und Lernende nas 
mentlich wegen des hellen Klangs der Saiten gebrauchen, 
den Tönen des Gefanges andere harmonirende hinzufü: 
gend. Was aber Die Lyramuſik zu zwei und mehreren 
Stimmen betrifft, indem die Saiten ein anderes Spiel 
von fich geben, einen andern Geſang dagegen der Did: 
ter, welcher die Muſik (μελῳδία) componirt hat, fo daß 
fi hier mehrere, dort wenigere, hier gefchwindere, dort 
Yangfamere, hier hobe, dort tiefe Töne hören laffen, bald 
Symphonie, bald Antiphonie entftehtz desgleichen was 
die Mannichfaltigkeit der Taktarten betrifft, worin für 
die Lyra componirt wird, dergleichen Ale muß man von 
denjenigen entfernt halten, die in drei Jahren die Muſik, 
fo weit es für fie zuträglich ift, lernen follen. Denn 
das ſich Entgegengefeste, was fi einander verwirrt, 
wird ſchwer erlernt, und doch muͤſſen die Sünglinge [Ὁ 
viel als möglich gelehrig fen, weil die ihnen vorgefchrie: 
benen Lehrgegenftände nicht geringfügig und wenig find. ἢ 

Die Eigenfchaften der Mufit find Übrigens auch in 
der Mahlerei, in der Webe-, Stid> und Baufunft, fo 


4) Staat 3. 399. 6. — ‚40. ἃ, — Εὐλογία ἄρα καὲ εὐαρμο- 


στία καὲ εὐσχημοσυνὴ καὶ εὐρυϑμία εὐηϑείᾳ ἀκολουϑ εἴ. 
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wie jeder Verfertigung von Geräthen, ſodann in der 
Natur der Körper und der anderen Erzeugniffe fichtbar 
und hierin von unferer Tugend zu — und weil 
fie fih alle auf bie Güte des Charakters gründen, fo 
müfjen wir nicht allein von den Dichtern verlangen, daß 
fie ihren Gedichten dad Bild eines guten Charakters ver: 
leihen oder überhaupt bei uns gar Feine Gedichte ver: 
fertigen, fondern auch die übrigen Künftler abhalten 
Schlechtigkeit der Sitten, Ausgelafjenheit und unebleg 
und unanflandiges Weſen weder in den Bildern” der 
belebten Gefhöpfe, noch in Gebäuden, noch bei irgend 
einem andern Kunftproducte auszudrüden, damit aus 
Allem der Geift des Schönen und Anfländigen die Jugend 
anwehe und ihr Nahrung fey. ) Da die Mufik aber 
insbefondere mit Hülfe des Zeitmaßes und 
des Wohlflanges am meiften in das Innere 
ber Seele eindringt, und diefe am Fräftig- 
fen ergreift, indem fie, Mohlanftändigfeit mit fich 
führend, den, welcher recht erzogen wird, wohlanftändig 
macht, da ferner derjenige, welcher darin, fo wie es feyn 
muß, erzogen ift, dad, was verfehlt und nicht fchön durch 
Kunft gearbeitet oder von Natur geartet {{{, am fchnellften 
bemerkt, fo daß er, daffelbe mit Unwillen von fich weifend 
nur das Schöne lobt, und, fich darüber freuend und e8 
in fi aufnehmend, Nahrung für feine Vortrefflichkeit 
daran findet, dad Häßliche aber gehörig tadelt und haßt 
felbft ehe er in feiner Tugend die desfallfige Einficht οἴ: 
langen kann, welche er indeß, wenn fie ihm zu Theil 
geworden, gern umfafjen wird, am meiften vertraut mit 
Ihe durch feine Erziehung: fo fchließen wir mit Recht, 
dag auf diefer Kunft dad Wichtigſte in der Er— 
ziehung beruhe. ) Dies ift uns wegen ihrer Wir: 


4) Staat 3. 401. a. b. c. 


2) Staat 3. 401. ἃ, — 402. a. Ao' οὖν, ἦν δ' ἐγώ, ὦ Γλαύ- 
κῶν), τούτων ἕνεκα κυριωτάτη ἐν μουσικῇ 
τροφή; ὅτι μάλεστα καταδύεται εἰς τὸ ἐν- 
τὸς τῆς ψυχῆς ὃ τε ῥυϑμὸς καὲ ἁρμον ἔα; 
καὶ ἐῤῥωμενέστατα Ἄπτεται αὐτῆς, φέρει 
τε τὴν εὐσχημοσύνην; “καὶ ποιεῖ εὐσχήμονα. ἐάν τις 
ὀρθῶς τραφῇ, εἰ δὲ μή, τουναντίον; καὶ ὅτε αὖ τῶν 
παραλειπομένων καὲ μὴ καλῶς δημιουργηθϑέντων ἢ μὴ 
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fung deutlich; es erhellt aber auch daraus ihre mittelbare 
Wichtigkeit, daß diejenigen, welche gute Zonkünftler 


καλῶς φύντων ὀξύτατ᾽ ἂν αἰσθάνοιτο ὁ ἐκεῖ τραφεὶς 
ὡς ἔδει, καὶ ὀρϑῶς δὴ δυσχεραίνων τὰ μὲν καλὰ 
ἐπαινοῖ, καὶ χαίρων καταδεχόμενος εἰς τὴν ψυχὴν 
τρέφοιτ᾽ ἂν ἀπ᾿ αὐτῶν καὶ γίγνοιτο καλός TE κάγα- 
ϑός, τὰ δ' αἰσχρὰ ψέγοι τ᾽ ἂν ὀρϑῶς καὲ μισοῖ ἔτι 
γέος ὦν, πρὲν καὶ λόγον δυνατὸς εἶναι λαβεῖν, ἐλϑόν- 
τος δὲ τοῦ λόγου ἀσπάζοιτ᾽ ἂν αὐτὸν γνωρίζων δὲ οἰ- 
κειότητα μάλιστα ὁ οὕτω τραφείς: ᾿Εμοὲ γοῦν δοκεῖ, 
ἔφη, τῶν τοιούτων ἕνεκα ἐν μουσικῇ" εἰναι ἡ τροφή. 
Vergl. Gef. 2. 659. ἃ. e., wo in gleihem Sinne von ber 
bildenden Kraft der Muſik die Nede ift, indem von ihr 
die Erziehung der Jugend, d. ἢ. die Leitung und Führung der; 
felben zu der von dem Gefege vorgefchriebenen und von den 
trefflichſten und aͤlteſten Maͤnnern gut geheißenen Lebensweiſe 
(παιδεία 7 παίδων ὁλκὴ TE καὶ ἀγωγὴ πρὸς τὸν Um 
τοῦ νόμου λόγον ὀρϑὸν εἰρημένον καὲ τοῖς ἐπιεικεστα- 
τοις καὶ πρεςβυτάτοις δὲ ἐμπειρίαν ξυνδεδογμένον ὡς 
ὄντως ὀρϑός ἐστιν. ©. oben ὃ, 1.), ausgehen muͤſſe. Denn 
je weniger noch die Tugend der Einfiht, ὃ. h. der Beleh— 
rung durch Vernunftgründe fähig fey, deſto mehr habe bie 
Gewöhnung zur Tugend zu bewirken, daß nämlich die Seele 
des Knaben nicht zu Empfindungen der Freude und ded Schmer; 
zes angeleitet werde, welche den Ausfprücen des Geſetzes und 
derer, die das Geſetz überzeugt habe, widerſpraͤchen, fondern 
ihr eben das angenehm oder zumider fey, was den Alten Freude 
oder Betruͤbniß mache. Deshalb babe man das, was man 
Gefänge nenne, eingeführt, deren Zweck ſey, vermittelft ihrer 
wahrhaften Zauberfraft die Seelen zu der Harmonie zu führen, 
wovon bier die Nede fey. Weil aber die Seelen der Jugend 
noch feinen völligen Ernft vertrügen, fo habe man jene Zauber; 
mittel Spiele und Gefänge genannt (Tadel Te καὶ ὠδαΐ), 
und als folche auch behandeln müffen, 

Das bisher, fo wie in den folgenden ſ6., über Tonkunf 
Zufammengefiellte läßt ung nun die Mufit ald ein Haupt 
ersiehungsmittel erſcheinen, deſſen Bedeutſamkeit wir Neueren 
wohl fchwerlich fo tief erkannt haben. Denn während fie bei 
Platon ein Gegenftand der höchften Aufmerkſamkeit der Staats 
erziebung ſeyn ſoll (Vergl. unten Staatspädagogif I. Thl. 
9. Abth.), ift ihre Ausbildung und Anwendung jeßt ganz det 
Willkuͤhr der Einzelnen überlafen. „Der neuern Welt aber 
iſt,“ fagt Fr. Jacobs in feiner Rede: Erz. d. Gr. zur Sitt⸗ 
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werben wollen, vorher Befonnenheit, ITapferfeit, edlen 
Sinn und erhabene Gefinnung und das damit Verwandte 


«-- 


lichkeit ©. 6—27., „die Mufif, fo wie auch andere Künfte, 
die Muſik aber vorzüglih, ein Gegenftand der Erholung nach 
vollbrachter Arbeit oder eine ergößlihe Beſchaͤftigung in freien 
Stunden, die nebenbei aud dazu dienen Eönne, durch ihre 
mannichfaltigen Meise dad Gemüth, etwa wie ein Gefellfchaftss 
fpiel, nur zarter und inniger anzuregen. Daß diefe Anregung 
auch eine fittlihe Wirkung haben, heilſam vder verderblich 
ſeyn Eönne, wird dabei wohl felten beachtet, obſchon nicht zu 
verfennen ift, daB dasjenige, was ein Vermögen beſitzt, das 
Gemüth zu ergreifen, es eben fo wohl erheben als herabziehen 
und erniedrigen Fünne. Es wird aber diefe Kunft ald Gegen: 
fiand des jugendlihen Unterrihts auf mehr als eine Weiſe 
gemißbrauct : einmal, indem man fie nur ald Spiel und ohne 
allen Ernft betreibt; oder indem man in ihr, um ein Marimum 
der Künfilichfeit zu erreichen, unbefümmert um Sinn und 
Inhalt, Schwierigkeiten haͤuft, und fie zu einer Schule der 
Gitelteit macht; endlich, indem man fie, von dem Geleite der 
Worte entbunden, in ein unbeftimmtes Spiel erichlaffender 
Meise verwandelt. Denn in diefer ihrer freien Geftalt ift εὖ 
faft unvermeidlih,, daß die wunderbare Kunft dur die uner- 
meßlihe Fülle der Ideen, die fie dem Gemüthe geitaltlos und 
unentwidelt zuführt, eine Schwermuth erzeuge, die, häufig 
genoffen, den Geift entmannt. Dem unftäten und unbefeftigten 
Einne der Jugend aber darf eine jo unbeftimmte Luft am 1062 
nigften geboten werden. Daher ihr eine Muſik wahrhaft beils 
fam ift, als diejenige, welche edle Worte mit gleichartigen Ts 
nen umgiebt, und würdigen Gedanken ihre ätherifchen Schwin⸗ 
gen leiht.“ 

„Ueber diefe Grundfäge waren die Alten vollfommen eins 
verſtanden.“ Beſonders aber ifi εὖ außer Platon auch Ari⸗ 
ftoteles, welcher binfichtliy der Anfichten und Vorſchriften 
über die pädagogifhe Anwendung der Tonfunft zu vernehmen 
ift; deshalb wird εὖ der Leſer der desfallfigen Platoniſchen Leh⸗ 
ren nicht für überfläffig halten, wenn wir, was Ariſtoteles 
in diefer Beziehung fagt, bier noch anfügen, da εὖ für Pla; 
τοῦ ὁ Lehren ald theild weiter entwickelnd, theild erläuternd 
angefehen werden Fann, 


„Richt fo leicht ift es zu beftimmen, warum die Mufit in 
den Kreis des Unterrichts aufgenommen worden fey; denn jest 
treiben fie die Meiften nur der Ergößung wegen, Die 
Alten bingegen wiefen ihr eine Stelle im Zugendunterrichte 
an, weil die menſchliche Natur nidt nur ſucht, auf die rechte 
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als Elemente mit eben der Nothwendigkeit kennen ge: 
lernt haben muͤſſen, ald die Buchftabenlaute für δίς 


Art geſchäftig, fondern auch auf eine ſchöne Art müßig feyn 
zu können, Womit aber fol man fid in der Muße abgeben? 
Mit Spiel nicht; fonft wäre ja nothwendig das Spiel der 
ἴοδέε Zweck des Lebens. Vielmehr muß man [ὦ bei mühſa⸗ 
men Beihäftigungen des Spieles bedienen; denn ber fid Ans 
ftrengende bedarf der Erholung, wozu eben das Spiel dient, 
Es fey gleichſam eine Arzenei, die, zur rechten Zeit angewandt, 
die Seele abfpanne, und ihr dadurd Vergnügen errege, Die 
Mube hingegen fcheint in fich felbft Schon Vergnügen und 
Glücfeligkeit zu enthalten; denn der Beſchäftigte mübt fid 
um einen πο nicht erreichten Zweck; die Glückſeligkeit bins 
gegen ift der fhon erreichte höchſte Zweck, frei von allem 
Schmerz und von Vergnügen begleitet, Dies Vergnügen 
nun fest Zeder παῷ feiner Individualität und Stimmung in 
etwas Anderes; der befte Menſch aber wählt das Belte, und 
das aus dem Schönften Hervorgebende, Dffenbar muß man 
alfo auch Etwas erlernen, was zur Unterhaltung während ber 
Mufe dient; diefer Unterricht und diefes Lernen ift um feiner 
felbft willen vorhanden, da hingegen das Uebrige zur Erwer⸗ 
bung anderer Fertigkeiten als etwas Nothwendiges getrieben 
wird, Deswegen rechneten die Früheren die Muſik zur öffent 
lihen Erziebung, nicht als notbwendia (denn davon ift fie 
weit entfernt), auch nicht als etwas Nügliches; denn einen 
äußern Nugen gewährt fie nicht, wie Grammatik, Zeihrungss 
tunft, Gymnaftit. Sie ift eine anfländige, ſchöne Unterbal: 
tung für Freie in den Augenbliden der Muße, melde Anſicht 
ἴθι w ἫΝ Homerifhen Gejängen liegt.“ (Polit, 8, 2, 

„She Werth (δύναμις) muß aber πο aenauer beftimmt 
werden, da die Meinungen darüber fo ſchwankend find, Biele, 
wie fhon bemerkt, betrachten fie bloß als ein Spiel, eine 
Erholung, wie den Schlaf und das Trinken bei freundſchaft⸗ 
Yihen Mabten,, und bedienen ſich ihrer fowohl ald des Tanzes 
nur zu diefem Zwecke.“ 

„Sollte man aber etwa vielmehr annehmen, bie Mufit 
trage Etwas zur fittlihen Bildung bei, indem fie, gleichwie 
die Gymnaſtik dem Körper eine gewiffe Beſchaffenheit ertheilt, 
dem Charakter eine foldhe zu verleihen im Stande wäre, und 
ung gewöhnte, uns auf eine richtige Weife freuen zu fönnen ? 
Dder verbilft fie uns zu edler Unterhaltung und veinem Bes 
wußtieyn des geiftigen Daſeyns?“ 

„Ohne Zweifel darf man die Knaben nicht um bes Spieles 
willen unterrichten (es läge darin ein Widerſpruch). Denn 
indem fie lernen, fpielen fie nicht; denn nicht ohne unluſt 
iſt das Lernen. Eben ſo unpaſſend wäre es, jungen Leuten 
Gene) Unterhaltung zu verſchaffen (die nur vollendeten Mäns 
nern geziemt); einem Unvollendeten fommt der legte Zwed 
nicht zu.“ „Aber — ließe fi einwenden — dasjenige, was 
die Knaben im Ernfte treiben, kann ibnen ja, wenn fie ers 
wachfen find, zum Spiele dienen, Iſt dem fo, warum follen 
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Schrift notywendig bedingend find. Bei wem aber gute 


fie εὖ denn felbft lernen, und nicht ,. gleich den Perfifchen 
Mediſchen Königen, vermittelſt Anderer, die een u 
Vergnügen und Lernen zugleih Theil nehmen? Denn wer 
dies als fein eigentlihes Werk (ald Künftler) treibt, muß ja 
weit mehr Meifter darin feyn, als wer fih nur wäbrend der 
Lernzeit damit befaßt. Sollen fie ſich felbft mit dergleichen 
abgeben, fo fönnte man ihnen fürwahr eben fo zumuthen 
die Kochkunſt zu erlernen; doc) das iſt ungereimt.““ — „Der 
nämliche Zweifel läßt fih erheben, wenn man annimmt, die 
Mufit vermöge den Charakter zu veredeln.” „Warum 
müffen junge Leute fie felbft lernen? Iſt es nicht möglich, daß 
fie, indem jie Anderen zuhören, dabin gelangen, ſich auf eine 
geziemende Meife zu freuen, und über alles Mufikalifche rich: 
tig zu urtbeilen; wie die Lakedaimonier ihrer Behauptung 
zufolge, ohne Mufit zu erlernen, dennoh im Stande find, 
Aalen gute, und ſchlechte Gejänge ein funftgemäßes Urtheil zu 
„Diefelbe Einwendung findet Statt, wenn fie zum i 
Wohlſeyn und zu edler Unterhaltung dienen Υ ΚΝ ᾿ „Wozu 
ift es nöthig, daß jene ſich felbit darauf legen? Könnten fie 
nicht vielmehr andere Künftler geniefen? Man erwäge nur 
unfere Meinung von dem feligen Zuftande der Götter, Bei 
den Dichtern fingt und leyert ja Zeus nicht felbftz ja wir zäh⸗ 
len die Mufiter zu den Handwerkern, und halten dafür, es 
zieme fih (für einen Freien), nur beim Trunke oder zum 
Scherze ein Inftrument zu rühren.““ 
Ἶ Fe „> Zweifel müffen näher geprüft werden.” (Polit. 8, 
„Die erfte Unterfuhung betraf die Frage, ob bie i 
ben Kreis der Erziehung aufzunehmen jey oder ΝΣ ob 
fie Bildung, Spiel oder edle Unterhaltung zu gewähren vers 
möge, Mit Recht läßt [ὦ feftiegen, fie leifte dies Alles, Eines 
fo gut als das Andere, Das Spiel dient zur Erholung, diefe 
nun muß angenehm feynz; denn fie {{{ eine Art von Arzenei 
gegen die durch Anftrengung verurfachte Unluft. Eben fo uns 
läugbar muß bie Unterhaltung nicht nur das Schöne, fondern 
aud) δα Vergnügen in fi begreifen, weil die Glüdjeligkeit 
aus beiden beitebt 5 und die Muſik erklären wir Alle für etwas 
> re ee? δες vom Gefange δερίεἰς 
et oder nit. So nennt ja ſchon Mufaios 
ar —* Labſal.“ ᾿ — —— 
„Deswegen bedient man ſich ihrer mit Recht bei freund- 
ſchaftlichen Zuſammenkünften und Unterhaltungen, weil pen 
Gemüth erfreut. Betrachtet man fie alfo ſchon von diefer 
Geite, fo darf man behaupten, junge Leute müffen darin 
unterrichtet werden, Alle unfhädliche Bergnügungen paffen for 
wohl zu dem letzten Zwede des Menſchen, als audy zur Er⸗ 
holung. Da wir uns aber felten in jenem volltommenften 
Zuftande ber Glüdfeligkeit befinden, öfter uns hingegen ers 
holen und durch Spiele ergößen, fo wäre es ſchon um des 
bloßen Bergnügens willen, wenn aud) kein höherer Zweck das 
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Sefinnungen, welche der Seele einwohnen, und eine 


Geftalt zufammentreffen, die, weil derfelben Grundzüge 


durch zu erhalten ftände, dienlich, fih durdy das aus ihr her. 
vorgebende Vergnügen abzufpannen,’’ (Polit. 8, 5. $. 1.—2,) 

Freilich ift dies am Ende nur ein zufälliger Nugen der 
Muſik, und ihrem Wefen nah befigt fie vielleicht einen grös 
Seren Werth, fo daß man ſich nicht bloß in jener Abſicht darauf 
zu legen bat, Allerdings liegt in ber Mufif etwas von Nas 
tur Angenehmes; daher ift fie au jedem Alter und jedem 
Charafter fo lieb.’ (polit. 8. 5. ὃ. 4.) 

„Der Grund nun, warum Alle an Rhythmos, Melodie und 
Symphonie Wohlgefallen finden, ift, weil wir uns von Natur 
an naturgemäßen Bewegungen erfreuen. Der Beweis dafür 
liegt darin, daß die Kinder gleich nach der Geburt über folde 
Zöne Vergnügen Außern; aus Gewohnheit aber freuen wir 
ung der (künftlichen) Geſangweiſe. Der Rhythmos ergötzt 
ung, weil er Jedem erkennbare und durch Regeln beftimmte 
Verhältniſſe hat, und ung felbft auf eine regelmäßige Weile 
mitbewegt. Jede geordnete Bewegung ſtimmt mehr mit der 
Natur überein ald die ungeordnete, und fpricht uns folglid 
von Natur mehr an, An der Symphonie finden wir Bers 
gnügnen, weil fie eine Mifhung entgegengefegter, aber in bes 
ffimmten Berhältniffen zu einander ftebender Töne ift; jedes 
Verhältniß ift eine Ordnung, und alfo von Natur angenehm.” 
(Problem. S. XIX., 38. p. 412. Vergl. ibid. N. 5. u, 40.) 

„Abgeſehen aber von dem fittlihen Vergnügen, müſſen 
wir unterfuchen, ob die Mufit in einiger Beziehung zur Gitts 
Yichkeit und überhaupt zur Seele ftebt. Dffenbar ıft dem alfo, 
wenn wir durch fie zu irgend einer fittlihen Beſchaffenheit ges 
langen. Dies aber läßt fib aus Mandhem abnehmen, am 
deutlichften vielleicht aus den Melodien des Dlympos. Unläugs 
bar verfegen dieſe die Seele in Begeifterung, diefelbe aber iſt 
ein Affect des fittliben Theils der Seele, Auch entſteht in 
Allen Sympathie bei jeder Nahahmung (funftgemäßen Dar— 
ftellung) von Leidenfchaften, aud ohne Rhythmen und Melos 
dien. Da nun aber die Mufit etwas Angenehmes ift, die 
-Zugend darin befteht, fih, wie man foll, zu freuen, zu lies 
ben und zu baffen, fo muß man offenbar nichts fo ſeht 
fernen und fihb an nichts fo gewöhnen, als an richtiges 
Urtbeilen über das Schöne in den Sitten und Handlungen, 
und an Freude darüber. Nun kommt der Wirklichkeit die Nad- 
ahmung von Zorn, Sanftmuth, Zapferkeit und Mäßigung, 
fo wie von den diefen Tugenden entgegengefegten Fehlern, kurz 
von allem Ethiſchen dann am nächſten, wenn fie in den 
Rhythmen und Melodien Statt findet. Thatſachen liefern 
den Beweis hierfür; denn indem wir diefelben hören, geben 
übereinftimmende Veränderungen in unferer Seele vor, Nun 
liegt aber fein großer Unterſchied darin, fich im Aehnlichen 
(Nachgebildeten) an Unluft und Freude zu gewöhnen, ober aber 
fih von dem Wirklichen eben fo flimmen zu laſſen. Zum 
Beifpiel, wer fich über den Anblick eines Bildes aus Feinem 
anderen Grunde als der fchönen Geftalt felbft wegen freut, dem 
müßte aud der Anblick des Weſens felbft, deffen Bild er bes 
trachtet, angenehm ſeyn. In dem Meiften aber, was die 


Sinne, befonders diejenigen des Gefühls und Gefhmads, be⸗ 
rührt, ift keine Nachbildung des Sittlichen er denn 
im Gerude, im Gejhmade und in der Farbe ift keine rhyth⸗ 
mifhe Bewegung, wodurd die Seele mitbewegt werden 
fönnte (Veral. Probl. ©, XIX., 27, u. 29. p. 441.) 
Etwas Ethiſches kann dagegen wohl in dem liegen, was auf 
den Gefichtsfinn wirkt; immer aber ift es ſchwächer und ges 
ringge; auch nehmen Alle (von Natur gleihmäßigen) Antbeil 
an diefer Empfindung (nit nur etwa die Freien, Gebildeten, 
auf welche der Rhythmos ganz anders wirkt, als auf den 
Sclaven oder das Kind); fo daß das Sichtbare nie in gleichem 
Grade ein Bildungsmittel werden Tann, wie das Hörbare, 
Ja die entitandenen Geftalten und Farben find nicht ſowohl 
(unmittelbare) Abbilder der Sitten ald Zeichen von dem, 
was während ber Leidenfchaften auf der Oberfläche des Kör— 
pers vorgeht.’ 

„In den Melodien ſelbſt (auch wenn fie nicht von Wor⸗ 
ten begleitet find — αγεὺ Aoyov’—, Probl. S. XIX. 27. 
p- 441,) find Nahahmungen der Sitten vorhanden, Dies liegt 
am Zage; denn vericieden ift fhon die Natur der Harmonien, 
fo daß man beim Anhören berfelben durch jede in eine andere 
Stimmung verjeßt wird, Bei einigen, ὁ, 55, der Mirolybi- 
Ihen, fühlen wir uns zur Trauer und Düfterkeit, bei den 
weichlichen zu fchlaffem Hinfhmadten, zum Ernfte und zur Ges 
ſetztheit einzig ‚bei der Dorifhen, und bei der Phrygifchen 
allein zur Begeifterung geftimmt, wie bie, welche über biefen 
Theil der Erziehung pbilofophirten, fi auf Thatſachen bes 
rufend, mit Recht behaupten, Eben fo verhält es ſich mit ben 
Rhythmen. In fittliher Beziehung haben einige mehr Stä⸗ 
tigkeit, andere einen lebhafteren Gang. Und was die legteren 
betrifft, fo fällt die Bewegung der einen ſchon in's Uebertrie— 


bene und Gezierte (PogTLxoV); andere eignen ſich (were 
darin berrichenden edlen Anftandes) eher für Ak — 
„Aus dem Allen folgt, die Muſik könne ber Seele eine 
fittliche Beſchaffenheit verleihen, Iſt dies, fo muß man das 
mit auf die Jugend wirken und fie darin unterrichten; ein 
Unterricht, welcher auch der Natur felbft nach für diefes Alter 
paßt; denn junge Leute dauern von freien Stücken bei nichts 
Reizlofem aus, bie Mufid aber befist von Natur der Reize 
genug. Ueberhaupt fcheint eine Verwandtſchaft zwifchen den 
Harmonien, den Rhythmen und ber Seele zu herrſchen z wes⸗ 
wegen viele Weiſe behaupten, entweder die Geele fey eine 
a ον eö liege in ihr eine Harmonie,’ (Polit, 8, 
„Run fteht zu unterfuhen, ob die Zugend Gefang- und 
Er dur) eigene Uebung —2 oder 
„Offenbar trägt es ſehr viel dazu bei, irgend eine Be⸗ 
ſchaffenheit anzunehmen, wenn man ſelbſt an ein Werk Hand 
legt; es iſt beinahe unmöglich oder doch ungemein ſchwer, ein 
gründlicher Beurtheiler deffen zu werden, was man nicht felbft 
getrieben bat, Auch müflen die Knaben eine unterhaltende 


theilhaftig, mit ihnen gleihmäßig und übereinftimmend 


Beihäftigung haben; daher verdient des Archytas Erfindung 
alles Lob, den Kindern eine Klapper zu geben, damit fie, fo 
lange fie damit tändeln, im Haufe herum nichts zerbredyen; 
denn die Jugend kann niemals ruhig bleiben, Jenes Spiel 
paßt nun für ganz Kleine; der Unterricht in der Mufik da: 
gegen ſoll gleihfam eine Klapper für größere Knaben feyn, 
Hieraus ergiebt fi, daß fie felbft fingen und fpielen, nicht 
bloß Zubören follen, Was [ὦ nun für jedes Alter ſchicke und 
nicht Schicke, Fällt nicht fchwer zu beftimmen, um den Einwurf 
zu befeitigen, dieſe Beihäftiaung habe etwas Handwerk, 
mäßiges, Weil man nur durch's eiaene Treiben einer Kunft 
zu gründlicher Beurtbeilungstraft gelangt, fo müſſen junge 
Leute fich ſelbſt auf die Muſik legen, bei fortichreitendem Alter 
dies unterlaffen, aber vermittelit des in der Jugend genoffenen 
Unterrichts jich dann im Stande fehen, richtig über das mufi: 
faliihe Schöne zu nrtbheilen, und fich deſſen geziemend zu 
freuen, Jener Einwurf, die Mufit made fie zu Handwerkern, 
läßt fi leicht löfen, wenn man unterſucht und feftfegt, wie 
weit die zur bürgerlihen Zugend fih Bildenden in bdiefer 
Kunftübung gehen, welche Melodien und Rhythmen von ihnen 
benugt werden, welche Inſtrumente fie fpielen lernen follen; 
denn in allem diejem liegt notbwendia ein bedeutender Unter: 
ſchied, und hierauf beruht audy die Widerlegung jenes Vor— 
wurfs, da es allerdings nothwendig ift, daß einige Arten der 
Muſik nachtheilige Wirfung haben,‘ 

„Dffenbar joll die Erlernung derfelben dem fpäterbin zu 
Unternebmenden nicht binderlich werden, noch ben Körper zu 
friegerifchen und bürgerlichen Uebungen fo untüchtig machen, 
wie derjenige fißender Handwerker zu feyn pflegt; untüchtig 
zum £ernen gleich (fo lange fie noch jung find), zur Anwendung 
nachher, Unſchädlich in diefer Rückſicht ift die Mufit, wenn 
fie ſich nicht auf dasjenige einläßt, was nur zu Künftler: 
MWettitreiten gehört, alfo nicht auf das Gauflermäßiae und 
Ueberladene, was ὦ nun in jene und aus ibnen felbft in 
den Unterricht eingefchlichen bat, Nur fo weit foll man geben, 
als erforderlich ift, um an ſchönen Melodien und Rhythmen 
Wohlgefallen zu empfinden, nicht bloß an dem Allgemeinen 
der Muſik, wie felbft einige Thiere und die Schaar der Scla: 
ven und Fleinen Kinder, Hieraus ergiebt ſich auch, melde 
Snftrumente für die Knaben paſſen. Im Unterrichte darf 
man weder Flöten, noch andere Inftrumente des fünftlerifchen 
MWettftreites, 3. B. die Kitbara, gebrauchen, fondern nur 
folche, welche fie zu richtigen Beurtheilern der Muſik und aud 
anderer Gegenftände bes Unterrichts bilden, Weberdies ift aud 
die Flöte feineswegs geeignet, eine fittlihe Stimmung in der 
Seele hervorzubringen, fondern fie verſetzt vielmehr in orgiſche 
Begeifterung. Man muß ihren Gebraud, auf die Gelegenbeit 
veriparen, wo es bei Öffentlichen Schaufpielen mehr auf Reis 
nigung (der 2eidenfchaften) alg auf Belehrung abgefehen if, 
Wir fügen hinzu, es laufe dem Zwecke des Unterrichts befons 
ders entgegen, dab das Rlötenfpiel den Gebrauch der Rede 
(die Begleitung mit Gefang) nicht geftattet, Deswegen ver: 
warfen die Altvordern daffelbe mit Recht bei Zünglingen und 
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ift, ber wäre das fchönfte Schaufpiel für den, der fchauen 
fann. 


δ, 55, 
Außerdem wird der Einfluß der Muſik auf Erziehung 
und Bildung noch mehr fichtbar, wenn der Gefang mit 
Tanz (ὄρχησις) verbunden ift, wozu wir in der gefamm: 


Freien, ob man gleich vorher ſich häufig darauf Iegte, Denn 
als den Hellenen durd ihren Wohlftand mehr Muße verfchafft - 
war, alö die Geifter einen fühnern Schwung zu allem (τος 
Ben nahmen, fo ergriffen fie, ſchon vor und gleich nad) den 
Perferkriegen, durch das Gefühl ihrer Thaten emporgehoben, 
mit Luft alles Erlernbare, ohne eine Wahl zu treffen, fondern 
i:nmer nur nady Mebrerem bafchend, So fam auch das Flö— 
tenfpiel in den Kreis des Unterrichts, In Lakedaimon fpielte 
der Chorege felbit dem Chore auf der Flöte vor, und in Athen 
wurde fie fo einheimiſch, daß die Meiften aus den gebildeten 
Ständen fie lernten. Später wurde fie wieder aufgegeben, 
weil man, durd die Erfahrung belehrt, nun befjer zu beur: 
theilen wußte, was zur Zugend bildet, und was nicht. Auf 
die nämliche Weife verhält es fi mit mehreren anderen Ins 
firumenten, die bei den Früberen gebräuchlich waren, Und 
fo läßt fih aud der Mythos von der die Flöte wegwerfenden 
Athene, jenem Bilde der Wiffenfhaft und Kunft, deuten: 
Nichts trage der Unterricht im Flötenfpiele zur Geiftesbildung 
bei,’ (Polit, 8, 6. δ, 1.—8,) 

„Wir verwerfen alfo den eigentlich Fünftlerifhen Unter: 
richt ſowohl rücfichtlich der Inftrumente als der Beihäftigung 
mit Mufit, Künftlerifch aber nennen wir denjenigen, weicher 
erforderlich ift, um in Öffentlichen Wettfireiten auftreten zu 
fönnen, Wer bdiefen Zweck bat, giebt fih nicht um feiner _ 
eigenen Vervollkommnung (KEETN) willen damit ab, fondern 
um Andern ein Vergnügen zu verfchaffen, und zwar oft ein 
unebles, Deswegen halten wir dafür, ein ſolches Geſchäft 
zieme feineswegs Freien, fondern Löhnlingen, und wer es 
treibe, müffe dem gemeinen Handwerfögeifte unterliegen, Das 
Biel nämlich, nad dem fie hinftreben, ift etwas Schlechtes; 
denn ungebildete und verborbene Zuhörer bewirken gewöhnlich, 
daß die Muſik felbft fihb nad ihnen umformt, fo daß ein fol: 
des Publitum auf die fittlihe und, wegen der Bewegungen, 
aud auf die Förperlihe Beichaffenheit der Künftler, welche, 
um deſſen Beifall einzuärndten, ſich nad ihm richten, einen 
nachtbeiligen Einfluß äußert, (Polit, 8, 7, 8,1.) Wirklich 
bemerft man, daß die Dionyſiſchen Künftfer meift fchlechte 
Menichen find; fie kümmern fi wenig um dag Studium der 
Weisheit, geben fidy den größten Theil des Lebens hindurd) 
mit Lohnarbeiten ab, und verfinfen entweder in Ausſchwei— 
fungen oder in Mangel; beides aber führt zur Schlechtigkeit,’ 
(Probl, ©, XXX, 10, p. 473.) 
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ten Sugend einen Trieb finden, weil fie mit dem Koͤr— 
per und der Stimme feine Ruhe halten kann, fondern 
fi) immer, hüpfend und fpringend, zu bewegen und 
alle Zöne von ſich zu geben fucht, gleichfam im freudigen 
Zanze und Scherze, und weil fie unter den übrigen 
lebenden Wefen allein nur Empfindungen für die Orb: 
nungen in den Bewegungen, welche Takt und Gefang- 
weife heißen, hat. +) Deshalb nun und weil Bieles 
von dem, was die moralifche Erziehung fordert, im Leben 
finft und fich verfchlimmert, haben uns auch die Götter 
aus Erbarmen den feftlihen Zanz mit Muſik, ὃ, h. 
Chöre (χοροί, ονομα παρὰ τῆς χαρᾶς ἔμφυτον), unter 
Leitung der Mufen und des Apollon verliehen, 1) Sn 
der Verbindung beider Künfte liegt aber im höchften 
Grade die Erziehung ++) zum Schönen oder Anftänvigen; 
dies wird aber in der Geberde (σχῆμα), in der Melodie 
(μέλος), dem Gefange (8697) und dem Tanze fo ausge: 
drückt, daß es befonders in Hinſicht auf die Geberde 
und die Melodie ald Eigenfchaft einer männlichen Seele 
erfcheint und fi überhaupt auf die Güte der Seele oder 
des Körpers bezieht, während das Häßliche nur den (nie: 
deren) Sinnen ſchmeichelt. 2) 


+) Diefe Wahrheit, daß dem Menfhen der Sinn für die Ton 
funft angeboren fey, deutet Platon im Phaidros (258, ὁ. — 
259. ἃ.) durch den Mythos über die Gatftehung der Cicaden 
an. “Δέγεται, ὡς ποτ᾽ ἦσαν οὗτοι ἀνϑρωποι τῶν πρὶν 
Μούσας γεγονέναι" γενομένων δὲ Μουσῶν καὶ φανεί- 
σης δῆς, οὕτως ἀρα τινὲς τῶν τότε ἐξεπλάγησαν ὑφ᾽ 
ἡδονῆς, ὥστε ἄδοντες ἠμέλησαν σίτων τε καὶ ποτῶν 
καὶ ἔλαϑον τελευτήσαντες αὑτούς. ἐξ ὧν τὸ τεττίγων 
γένος μετ᾽ ἐκεῖνο φύεται, γέρας τοῦτο παρὰ Μουσῶν 
λαβόν, μηδὲν τροφῆς δεῖσθαι γενόμενον. ἀλλ᾽ ἀσιτόν 
τὸ καὶ ἄποτον εὐθὺς ὅδειν, ἕως ἂν τελευτήσῃ. 
Vergl. van Heusde’s Initia philos. Platon, I. p. 14, --- 147, 


1) Gef. 2. 653. ο. d. 6. 654. ἃ. 


0) “Ὃ μὲν ἀπαίδευτος ἀχόρευτος ἡμῖν ἔσται, τὸν δὲ ne 
παιδευμένον ἱκανῶς κεχορευκότα ϑετέον. — Ὅλη μέν 
που χορεία ὅλη παίδευσις ἦν ἡμῖν. 


2) Gef. 2. 654. 6, — 655. a. Ὁ. c. 672. 6, 
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δ, 56. 

Daß das gerechte Leben allein das glüdliche fey, *) 
diefe Wahrheit follen drei Chöre in ihren Gefängen den 
jungen und zarten Seelen der Knaben einhauchen: der 
erfte, aus Knaben beftehend, wird, nur ſolche Lehren, 
welche fich auf jene Wahrheit beziehen, zu dem Volke 
fingend, auf das Beſte einherfchreiten; der zweite, aus 
folhen beftehend, deren Alter bid auf dreißig Sabre reicht, 
wird den Paian F) ald Zeugen für die Wahrheit des 
Vorgetragenen anrufen und ihn anflehen, daß er den 
Sünglingen hold feyn und ihren Seelen diefe Lehren fanft ° 
einreden möge; und dieſen zwei Chören ftehen Apollon 
und die Mufen vor. Der dritte endlich, der des Diony: 
ſos, befteht aus Männern von dreißig bis fechzig Jahren. 2) 

Diefe legteren werden aber in ihrem Alter dem Sin: 
gen immermehr abgeneigt, und verftehen fich ungern 
dazu, weil fie Fein folches Vergnügen mehr daran finden ; 
müffen fie fi aber dazu bequemen, fo werden fie ſich 
δε ἐπ um fo mehr fehämen, je älter und weifer fie ge: 
worden find, Noch mehr würde dies der Fall feyn, wenn 
fie fich auf eine öffentlihe Schaubühne, fo lang fie find, 
hinftellen, und vor einer Berfammlung von allerlei Men— 
hen fingen follten; ja wollte man ſolche Männer, damit 
ihre Stimme deflo mehr Umfang und Durchdringendes 
hätte, fogar nöthigen, fich eben der magern und hunger: 
vollen Diät zu unterziehen, die diejenigen Chöre fich 
gefallen laſſen müffen, welche um den Preis Ffampfen : 
jo würden fie gewiß nicht ohne die größte Abneigung, 
Scham und den Außerftien Widerwillen fi zum Singen 
verftehen. Wir Fennen hiergegen nur folgendes Mittel. 
Während wir nämlich aus befannten Urfachen junge Leute 
bis in's achtzehnte Jahr gar Feinen Wein Foften laffen, 
und ihnen nach diefer Zeit bis zum dreißigften den Ge: 
nuß defjelben nur unter der Bedingung der firengiten 
Mäßigfeit erlauben, fo follen dagegen die, welcde das 
bierzigfte erreicht haben, an den Freuden der Weinmahle 
Zheil nehmen, und die übrigen Götter ſowohl als bes 
fonderd den Dionyfos zur Mitfeier der Feſte und Orgien 
der Alten einladen dürfen, und zwar vermittelft des 


— 


1) Gef. 2. 662. c. d. 
+) D. i. den Apollon felbft, dem diefer Chor geheiligt ift. 
2) Gef. 2. 664. b. ὁ. d. 
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Weins, welchen diefe Gottheit den Menfchen als ein 
Mittel verliehen hat, um die Strenge des Alters zu mil: 
dern und es wieder zu verjlngen, damit es Sorgen und 
Kummer vergeffe, und dantit die Härte feines Charakters, 
wie Eifen im Feuer, dadurch erweicht und biegfamer 
gemacht werde. Und diefes wäre gar fein unanftändiges 
Mittel, die Alten geneigter zu machen, ohne große 
Scham, wit wollen nicht fagen, vor vielen Menfchen, 
jondetn vor wenigen, nicht vor Fremden, fondern unter 
ihren Freunden einen Gefang, ja, wie wir fagen moͤch— 
ten, einen Baubergefang anzuflimmen. Es fragt ſich 
nun, ob es für fie nicht eine fchönere Mufe als die der 
beftehenden Chöre und Theater giebt, und wenn dies, 
jo muß ἐδ die ihrige feyn. 

Die eigentliche Beftimmung der nachbildenden Künfte 
ift nicht das Vergnügen, welches fie gewähren, fondern 
die Gleichheit mit dem Gegenftande, deffen Größe und 
Form fie nahahmen. Sie dürfen alfo am allerwenigften 
nad) Vergnügen und unficheren Meinungen beurtheilt 
werden; denn Gleichheit und Ebenmaß beruhen nicht 
darauf, daß einem etwas fo fcheint, oder jemand ſich 
woran vergnügt, fondern vor Allem auf der Wahrheit, 
und am wenigften auf fonft Etwas. Daſſelbe gilt nun 
ganz von der Muſik, als einer dad Schöne darftellenden 
und nachbildenden Kunft, fo daß die Alten, welche den 
Ihönften Gefang und die fchönfte Mufe für [ὦ wünfchen, 
nicht jowohl die vergnügende als vielmehr die vollfom- 
mene fuchen müffen, wobei eben das Nachgebildete dar: 
geftellt wird nach dem, was und wie eg ift. Die voll: 
fommene Mufe wird erreicht, wenn man erftlich zu be: 
urtheilen im Stande ift, was das Werk vorftellt; zwei: 
tens, ob die Nachbildung richtig; und drittens, ob fie 
Ihön fey, in Anjehung des Ausdruds in Worten oder 
in Melodien oder in den Taktarten. Indem nun dieſes 
gefordert wird, dagegen die Dichter unter uns in ihren 
Nachbildungen ſo fehr von der wahren einfachen Kunſt 
abweichen, daß ſie den Maͤnnern, weiche ſie reden laſſen, 
weibliche Geberden und Melodien zutheilen oder den Me— 
lodien und Geberden, welche fuͤr a Birch feyn follen, 


Zaftarten geben, welche fich nur für Sclaven und gemeine 
Menfchen ſchicken, oder endlich mit Takten und Geberden 
edler Art, die fie zum Grunde legen, eine Melodie oder 
Worte verbinden, die jenen Takten durchaus widerfprechen, 
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ferner Thier- und Menſchenſtimmen und Töne von Inftru: 
menten zufammen verbinden, gleich als gäben fie damit 
eine beftimmte Nachbildung, und endlich bloße Worte 
in Berfe feßen, ohne den Zaft und die melodifchen For: 
men damit zu verbinden, und wiederum bloße Zonfolgen 
und Takte ohne Worte +) auf der Kirhara oder Flöte hören 
laffen: fo leuchtet ein, daß das nicht gering feyn Fünne, 
was unfere funfzigjährigen Alten von der Mufe der Chöre 
verftehen müffen. Es wird nämlich ihre Sache feyn, den 
verfchiedenen Bewegungen der Zaktarten und den verfchies 
denen Tönen einer Melodie zu folgen, damit fie vermöge - 
ihrer Einficht in die mancherlei Zonarten und Zaftarten 
diejenigen für ſich auswählen können, welche für Männer 
dieſes Alters und Charakters ſchicklich ſind, und als Saͤn⸗ 
ger ſowohl ſelbſt ein unſchuldiges Vergnuͤgen genießen, 
als auch jungen Leuten mit ihrem Beiſpiele vorgehen, ſo 
daß dieſe den Reiz der Muſik zur Verbeſſerung ihrer eige— 
nen Sitten anwenden. Haben aber unſere Alten dieſes 
Naß von Kenntniß wirklich, ſo werden auch ihre wiſſen— 
ſchaftlichen Einſichten viel ausgebreiteter und beſtimmter 
ſeyn, als die Meiſten, ja als die Dichter ſelbſt ſie auf 
dem Wege der gewoͤhnlichen Erziehung erhalten. Denn 
ob die Nachbildung ſchoͤn ſey oder nicht, das braucht ein 
Dichter nicht nothwendig zu wiffenz Dagegen muß er das, 
was den Wohlklang und den Takt betrifft, allerdings Ten: 
nen; unfere Alten aber alle drei Punfte, um eine Aus: 
wahl deffen, was in diefer Art das Beſte ift, und was 
vem Beften am nächften fommt, machen zu fünnen, Gonft 
werden fie nie im Stande feyn, die Jugend durch den 
Zauber ihres Gefanges zur Tugend zu erweden. 3) 


δ. 57. = Σ 
Wenn die und von den Göttern verlichenen Chöre 
des Apollon, der Mufen und de Dionyfos ihren wahren 


— — — — 


+) Nur in der engſten Verbindung mit der Noefie ſchien unferem 
Meifen die Muſik ihre wahre Würde und Wirkſamkeit behaup⸗ 
ten zu koͤnnen, weshalb nach ſeiner Meinung durch die Tren⸗ 
nung beider, welche bei den Dichtern ſeiner Zeit immermehr 
uͤberhand nahm, nur Rohheit und Gaukelei (ἀμουσία not 
ϑαυματουργίαν) in die Muſik eindringen mußten (S. unter 
Gef. 2. 670. a.). 

1) Sef. 2, 665. d.— 671. a. 


gern ne nn he — 
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Zweck erreichen, und dem Mißbrauche nicht unterworfen 
ſeyn ſollen, weil das wirklich Schöne nicht Allen als 
daſſelbe erſcheint, ſondern entweder der Natur, dem Cha— 
rakter oder der Gewohnheit widerſtreitet, und auf dieſe 
Weife dem Häßlichen unterliegt, deſſen ſich dann die 
Menfchen, ob fie es gleich tadeln, freuen, bis fie οὗ ſich 
am Ende angewöhnen 1): fo müffen wir uns des Mittels 
bedienen, welches die Aigypter angewandt haben. Bei 
diefen dürfen nämlich die Dichter nicht etwa nach eigenem 
Gefallen nur diejenigen Rhythmen, Melodien und Morte 
auswählen, woran fie felbft das meifte Vergnügen finden, 
und dann nicht etwa die Jugend wohlgejitteter Bürger 
darnach in den Chören unterrichten, ohne ſich im Min: 
beiten darum zu befümmern, was für Einfluß auf Zu- 
gend oder after das Alles haben werde, fondern bei ihnen 
ift in der Art aller au und Geſang geheiligt, daß an 
beſtimmten Feſten fuͤr beſtimmte Goͤtter, deren Soͤhne 
und fuͤr beſtimmte Daimonen auch beſtimmte Opfergeſaͤnge 
und Taͤnze angeordnet find. Wer nun einem der Götter 
andere Gefänge oder Chortänze aufführen will, den halten 
Priefter und Priefterinnen mit den Gefeßeswächtern auf 
heilige und gefeßmäßige Weife davon ab; wenn hingegen 
derjenige, welcen fie abzuhalten bemüht waren, nur 
unwillig gehorcht, fo muß er fein ganzes eben hindurch 
Jedem für feine Gottlofigkeit büßen. ?2) Diefe ganze Ans 
ordnung, welche gefeßgebende Klugheit und Staatskunft 
in einem fehr hohen Grade beweift, fann freilich nur ein 
Gott oder ein göttlicher Mann von fich ausgehen laffen; 
daher die Aigypter auch der Iſis die Geſaͤnge zufchreiben, 
die fich bei ihnen fo lange Zeit unverändert erhalten haben. 
Eben fo fey nun auch bei uns verordnet, daß Niemand, 
gegen die öffentlichen und heiligen Gefänge und den ge: 
fammten Chortanz der Fünglinge eben fo wenig ald gegen 
jedes andere Geſetz handelnd, fingen und tanzen fol; und 
daß der, welcher nicht gehorcht, von den Gefeßeswächtern 
und Prieftern beiderlei Gefchlechts beftraft werde, 3) 


1) ef. 2. 655. .— 656. b. 
2) Gef. 7. 798. e.— 799. b. Gef. 2. 656. ο. ἃ. — 757. Ὁ. 


3) Gef. 7. 799. 6. —800. 6. 7. 816. c. Siehe übrigens unten 
über die hier geforderte Stabilität der Muſik: Staatspädago: 
gif I. Thl. 2. Abth. 
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Wir geben felbft noch einige Forderungen hinfichtlich 
diefer ftehenden Chortänze und Gefänge an. Zuerft fchrei- 
ben wir vor, daß die Chorgefänge frei feyen von allen 
läfternden Beſchuldigungen, und alfo nicht mehr bei einem 
vom Staate ausgehenden Opfer Chöre herbeifommen, 
welche, vor den Altären ftehend, in dem klagendſten Zerte 
und Rhythmos, fo wie der Elagendften Zonart, die Ge: 
müther der Zuhörer zu ergreifen fuchen, fo daß der Chor, 
welcher die opfernde Stadt am meiften zu Thränen bewe- 
gen kann, den Giegespreid davon trägt. Sollten aber 
zu Zeiten an den nicht reinen, fondern unglüdlichen Ta— 
gen die Bürger dergleichen Klaggefänge anhören müffen, 
dann möchte es Lieber paffend feyn, wenn gemiethete Chöre 
vor das Thor kaͤmen, um zu fingen, fo wie auch die 
Zodten von gedungenen Chören in Karifcher Mufe beglei: 
tet werben; was auch für die Gefänge diefer Art paflend 
feyn mag. Uebrigens möchte ſich zu den Leichengefängen 
dad lange Gewand (stola) ſchicken, und nicht Kränze, 
noch goldener Schmud, fondern durchaus das Gegentheil, 

Das zweite Gefeg der Chormufif wäre, daß wir zu 
den Göttern, welchen wir opfern, Gebete fprechen; das 
dritte, daß die Dichter vorzugsweiſe aufmerfen, daß fie 
in den Gebeten nicht, ohne e3 gerade zu wollen, Schled- 
tes für Gutes verlangen, und überhaupt nicht gegen das 
Urtheil der Gefeßgeber in der Muſik (τῶν νομοϑετῶν περὲ 
τὰ μουσικά) und des Oberleiterd der Erziehung (τοῦ τῆς 
παιδείας ἐπιμελητοῦ) Etwas produciren und vortragen, 

Sodann möchten die Hymnen und Loblieder auf die 
Götter am beften gefungen werden, wenn fie mit den 
Sebeten verbunden find; daffelbe gefchieht auch am beften 
hinfichtlich der Loblieder auf die Daimonen und Herven. 

Ein andered Gefeg moͤchte ohne Widerftreit feyn, daß 
diejenigen Bürger, welche‘ förperlich oder geiftig herrliche 
und mühevolle Werfe vollbracht und den Geſetzen gehorcht 
haben, nach ihrem Tode mit Kobgefängen verherrlicht wer- 
den. Lebende Männer aber, bevor fie ihrem vollendeten 
Leben ein ehrenvolles Ende hinzugefügt haben, mit βοῦς: 
liedern und Hymnen zu ehren, zeugt von Feiner Vorficht. Ὁ) 

Uebrigens follen an den Fefttagen, zu Ehren der 
Götter, Wettftreite der Chöre angeftelt werden; eben fo 
dann auch mufifche Wettkämpfe unter Ginzelnen, und 


4) ΘΗ. 7. 800. e. — 802. a. 
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zwar unter ber Anordnung der Borfteher diefer Wettfämpfe 
(ἀϑλοϑέται), ded Vorftehers der Jugenderziehung und der 
Geſetzeswaͤchter. Denn diefe haben zuſammen geſetzlich 
zu beftimmen, wann, von welchen und mit welchen Wett: 
ftreite in allen Chören zu beginnen feyen. Ὁ) 

Die Gefänge und Tänze werden, da es viele alte 
und fchöne mufikalifche Gedichte noch von den Vorfahren 
giebt, und eben ſolche Tänze hinfichtlich des Körpers, aus 
diefen zweckdienlich ausgewählt. Die desfalld ernannten 
Beurtheiler (δοκεμασταῦ), welche nicht unter funfzig Jahre 
alt find, follen die Auswahl derfelben beforgen, indem fie 
Poeten und Muſiker dabei zu Hülfe nehmen, und bei vor: 
fommenden Berbefferungen und Anpaffungen an Rhyth: 
men deren Kenntniffe benugen, aber den VBergnügungen 
und Begierden, mit geringer Ausnahme, in Nichts nad): 
geben, jondern einzig nur nach den VBorfchriften des Ge: 
fesgeberö den Zanz und Gefang beſtimmen. Sn der des— 
falljigen geordneten Befchäftigung mit der Mufik liegt 
ja, gefeßt auch die fogenannte angenehme Mufe hat 
feinen Theil daran, ein unendlicher Vorzug; denn An: 
nehmlichkeit ift eigentlich in jeder Muſik enthalten, fo daß 
man diejenige lobt, in welcher man von Kind auf bis 
zum geſetzten, verfländigen Alter gelebt hat, nur freilid 
mit dem Unterfchiede, daß die eine ihre Zöglinge beffert, 
die andere aber fihlechter macht. 2) 


. 58. 

Daher wird da3 Süße nicht an ber Freude erkannt, 
welche die kleinen Knaben bei Gaufeleien, oder die grö: 
Beren bei Komödien, oder die ſchon durch Erziehung ge: 
bildeten rauen "und Fünglinge und überhaupt die Menge 
bei Zragödien empfinden, fondern e3 wird (wie auch fchon 
im Vorhergehenden ausgefprochen ift) nach der Freude der 
Beften und dur) Erziehung gehörig Gebildeten beurtheilt, 
und befonders eines einzigen durch Tugend und Erziehung 
ausgezeichneten Mannes. Daß aber, wie wir annehmen, 
ſolche Richter der mufikalifhen Darftelungen tugendhaft 
feyn müffen, davon ift der Grund, weil fie außer der 
ihnen nöthigen Weisheit auch Muth bedürfen. Denn der 


1) Geſ. 8. 831. 6. —835. a. 828. Ὁ. c. Vergl. unten: Staates 
padagogif I. Thl. 2 Abth. 
2) Gef. 7. 802. a. b. c.d, 
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wahrhafte Richter foll fich nicht von dem Toben der Menge. 
und etwaiger eigener Unfenntniß betäuben und verwirren 
laſſen; eben fo wenig foll ihn Unmännlichkeit und δείᾳ: 
heit verleiten, gegen feine befjere Einficht zu fprechen, 
und aus eben dem Munde, womit er bei den Göttern 
gefhworen hat, daß :r als Richter nach der Wahrheit ent: 
ſcheiden wolle, feiger Weife ein falfches Urtheil abzugeben. 


Denn als Richter fit er da, nicht um als Lehrling von 


den Zufchauern urtheilen zu lernen, fondern diefe, wie 
von Nechtd wegen, zu belehren, und fich ihnen zu wider: 
fegen, wenn fie dabei Über das Vergnügen nicht, wie ſich 
gebührt oder recht ift, entfcheiden wollen. 1) 

In den alten Zeiten verhielt e ſich in diefer Hinficht 
freilich bei uns anderd. Unfere damalige Mufit war in 
verfchiedene Arten und eigenthümliche Formen getheilt. 
Eine Art des Gefanges, worin man die Götter anrief, 
führte den Namen Hymnen (ὕμνοι); eine andere, diefer 
entgegengefegte, nannte man Threnen (ϑρῆνοι) oder 
Zrauerlieder; eine dritte, dem Apollon zu Ehren, Paio— 
nen (παίωνες), und eine vierte, worin die Geburt des 
Dionyfos befungen ward, Dithyramben (διϑύραμβοι); 
endlich noch eine Art des Gefanges Geſetze (νόμοι), 
mit dem Beinamen fitharödifche (κιϑαρῳδικοῦ, Nach: 
dem biefe und einige andere Arten einmal angeordnet 
waren, durfte Keiner ihre Beftimmung mehr abändern, 


d. h. eine Art für die andere ſetzen. Diefes aber zu be— 


urtheilen und darüber zu entfcheiden oder den Uebertreter 
nöthigen Falls zu beftrafen, das hing damals nicht vom 
Gezifche der Menge ab, wie jest, nicht vom Gefchrei der 
Rohheit, noch vom Beifallflatjchen, fondern es war die 
Sache jener Einfichtsvollen, die ΠΕ und ruhig von An: 
fang bis zu Ende hörten, und mit ihrem warnenden Etabe 
den Knaben und Knabenführern und dem großen Haufen 
Zeihen und Winfe des Anftändigen gaben. In diefer 
Drdnung ließ das Volk fich gern regieren, und war nicht 
[0 fühn, laut den Nichter machen zu wollen. 

Mit der Zeit aber wurden die Dichter die erften Ueber: 
treter der mufifalifchen Geſetze. Zwar fehlte es ihnen 
nicht an Dichtergeift (φύσις), aber an Kenntniß der wah: 
ten und gefeßmäßigen Muſe. Durch einen wilden Enthu- 
ſiasmos verleitet (βακχεύοντες) und dem Vergnügen mehr, 


1) Gef. 2 658, οι -- 659. b. 
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als fich gebührt, nachgebend, mifchten fie Threnen und 
Hymnen, Paionen und Difhyramben unter einander, und 
indem fie das Flötenfpiel auf der Kithara nachahmten und 
Alles unter einander verwirrten, geriethen fie endlich aus 
Unvwiffenheit auf ganz widerfprechende Begriffe von Mufik, 
Sie wähnten, ed gebe für die Muſik feine Regel der 
Vollkommenheit; fie werde am richtigften nach dem Ber: 
gnügen, welches fie gewährt, beurtheilt, und zwar von 
dem erften Beſten, möge er gut oder fchlecht feyn. Da 
fie alfo auf diefe Weife dichteten und ihren falfchen Be: 
griffen gemäß redeten und urtheilten, fo brachten fie αὐ 
das Volk fo weit, fich eben fo gegen die Muſik zu ver: 
gehen, und den. Dünfel anzunehmen, als fey es voll: 
fommen gefhidt, darüber zu urtheilen. Daher ift οὗ 
gefommen, daß die einft ſtummen Theater jest fo laut 
geworden find, ald wüßten fie genau, was das Schöne 
der Mufen ift oder nicht, und daß hierin alle Entſcheidung 
von den ungebildeten Zuſchauern, ſtatt von den einſichts— 
vollſten Männern abhängt (ἀντὲ ἀριστοκρατίας ἐν αὐτῇ 
(τῇ μουσικῇ) ϑεατροκρατία τις πονηρὰ γέγονεν). 1) 

Diefer Mißbrauch ift in zwiefacher Ruͤckſicht höchft 
nachtheilig geworden: erftlich hat er die Dichter felbit 
(noch mehr) verdorben; denn diefe dichten nun, ftatt in 
den Rhythmen die Geberden und in der Melodie die Ge: 
fänge befonnener, muthiger und durchaus guter Männer 
auszudrüden, nad) dem, was ihren Stichtern am meiften 
gefällt, und machen fi) den verdorbenen Gefchmad der: 
felben zum Gefeß, fo daß die Zufchauer nun fich felbft 
bilden; zweitens hat er das Vergnügen des Theaters felbft 
verdorben. Denn ſtatt daß die Zufchauer dadurch, daf 
fie immer beffere Charaftere kennen lernten, als fie felbft 
haben, auch mit jedem Tage lernen foliten, ein reineres 
Vergnügen zu genießen, fo erfolgt jest durch ihre eigene 
Schuld das Gegentheil. 2) 

Die Dichter aber, die wir an und für fich Feines: 
wegs gering fhägen, huldigen nun (wie ſchon gejagt) 
dieſem Volksgeiſte, unter deſſen Einfluffe fie erzogen wor: 
den, und vermögen Faum in ihren Handlungen, viel: 
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weniger in ihren dichterifchen Darftellungen ſich über den- 
felben zu erheben. *) 


— 


1) Tim, 19, ἃ, e. — Inden wir nun unferen großen Denfer erfi 
über die Dichtfunft und dann auch über die Tonkunſt und die 
Wirkfamkeit, welche beiden in ihrer engen Vereinigung für δίς 
Erziehung und Bildung, der Jugend nicht allein, fondern auch 
des ganzen Volks, inne wohnt, haben fprechen hören, hat fich 
fo vieles den gewöhnlihen Anſichten und dem feftfiehenden 
Brauch Entgegenfirebende bemerkbar gemacht, dag wir im 
Nücblide darauf bei diefem ganzen Gegenftande noch etwas 
verweilen. Was wir erläuternd anfügen, wird größten Theilg 
zwar zunaͤchſt die Dichtfunft zum Gegenfiand haben, niemalg 
aber die Tonfunft ganz ausfaliegen, indem Wefen, Zweck und 
Umfang derfelben mit denen der Dichtkunſt eng zuſammenhaͤn⸗ 
gen, αἷό von ihnen nothwendig bedingt, fo daß fich bei dem 
über die Poeſie Gefagten mannichfache verwandte Beziehungen 
für die ihr zur Seite fichende ſchweſterliche Kunſt von felbft 
ergeben. 

Bor allen Dingen müffen wir an Platon’ Eigenthuͤm⸗ 
lichſtes, feine SJdeenlehre, erinnern, Naͤmlich um die Wahrheit 
zu erforfchen und zu erfennen, (ΟἹ fi der Philofoph aus der 
Welt der finnlihen Erſcheinungen zu den Ideen erheben, welce 
die ewigen, wahren und vollflommenen Gattungsbegriffe für die 
einem beftändigen Werden nnd Wechfel unterworfenen. finnlichen 
Gegenftände find. Diefen ertheilen diefelben, obgleich felbft von 
einem und unveränderlibem Wefen, ihre verfchiedene Natur, 
Geftalt und Benennung, und find fo ald die einzigen Weſen— 
heiten Urfahen des Mannicfaltigen und Vielen. Ihr näheres 
Verhaͤltniß num zu der finnlihen Welt betreffend, fo ſteht diefe 
zu ihnen in fo fern im Gegenfaße, ald eben deren Erfcheinungen 
nicht für Ideen gelten Eönnen, und umgekehrt die Ideen nicht 
für die finnliben Erfheinungen, in welcher Beziehung den leß- 
teren nur. ein bloßes Werden und durchaus Fein wahres Seyn 
zufommt; indeß da die finnliben Erſcheinungen den ewigen 
Ideen nachgebildet find, fo haben fie auch wieder Theil am 
Seyn, wiewohl diefe Theilnahme nur in einer höchft geringen 
Aehnlichkeit beſteht, ſo daß die Tdeen immer als die vollfom: 
menen Mufter, die in die äußere Exrfcheinung tretenden Dinge 


aber als ihre unvollfommenen Abbilder dafiehen. So entfpringt 
daher Platon alle Erfenntniß der Wahrheit nicht von der Thaͤ⸗ 
tigfeit der täufchenden Sinne, nicht von der zwifchen reinem 
Wiſſen und Nichtwiſſen liegenden bloß fubjectiven Erfenntniß 
(δόξα), fondern einzig und allein von den Ideen. Diefe hatte 
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aber der menſchliche Geiſt, als des Goͤttlichen und Ewigen 
theilhaftig, einſt ſchon angeſchaut und mit ihnen die Erkenntniß 
aller Dinge in ſich aufgenommen, ſpaͤter jedoch, als er in den 
irdiſchen Leib eingegangen, unter dem Einfluß deſſelben nach 
und nach wieder verloren. Es fragt ſich daher, wie er fie wie 
der gewinnt. Nicht anders, ald indem er lernt, von dem un: 
endlich Vielfachen durch die einzelnen Begriffe zu dem abfoluten 
Einheitsbegriff aufzufleigen, und von diefem durch die Begriffe 
zu dem Vielfachen wieder herabzugehen, ὃ, h. zu abfirahiren 
und zu analyſiren, auf welche Weiſe jedes Dinges Wefen und 
Natur erkannt wird. Da ihn dies aber nur die Dialektik, 
als der Philofopbie hoͤchſte Disciplin, lehrt, fo leuchtet ein, 
wie nur einzig und allein der Philofoph im Stande ift, ve 
abfolute Wahrheit zu erkennen, und alle Uebrige mehr oder 
weniger nur der von den Sinnenwahrnehmungen abhängigen 
ungewiffen fubjectiven Erfenntniß theilhaftig find. 

Das fo eben über die Ideen und ihr Verhaͤltniß zu den 
ericheinenden Dingen Angedeutete, was fpäter unter: Bildung 
durch Philofophie weiter ausgeführt und auch noch an anderen 
Stellen berührt ift, finden wir nun in δ. 42. und 43,, fo wie 
δ. 44., näher auf die Kunft überhaupt und insbefondere die 
Dichtkunſt angewandt, fo daß Platon, alle Kunft ald Nachbil— 
dung begreifend, Diefelbe, gegen den hoͤchſten Zwed der Philos 
fophie gehalten, nur für fehr unwichtig anfah, fie mehr einem 
bloßen Spiele gleich feßend. Aber nicht allein in Beziehung auf 
das Nachgebildete, was ihm nur in einer Darfiellung des 
Scheins und Abbildes von etwas wirklih Seyendem beftehen 
Fann, fondern auch in dem unfreien inneren Sinne und Zuftande 
des Dichters, in welchem eigenthümlichen Zuftande, außer den 
Dichtern (Künfilern) und Wahrfagern, auch Staatsmaͤnner 
(Men. 99. d, 6.) das Ihrige zu leiften pflegen, mußte er der 
Dichtkunſt geringeren Werth begründet fehen, wie wir 5. 18, 
gelefen haben. Noch beftimmter tadelt er fie in derjenigen 
ihrer Gattungen, welde es mit der Nachbildung im engeren 


. Sinne zu thun bat, nämlich menſchliche Charaktere in ihren 


Affecten und Leidenſchaften dramatifch darfiellt, und hierdurch 
nachtheilig auf Die moraliſchen Gefühle und die Sitten ſowohl 
derjenigen einwirft, welche die nachbildenden Darfiellungen felbit 
üben (δ. 39.—41.), ald berer, welche dur Anſchauen und 
Zuhören von denfelben den Genuß haben (δ. 45. --- 46.). 
Während wir ihm num befonders gegen diefe poetifcen 
tahbildungen im engeren Sinne auftreten fehen, möchten wir 
fragen, was denn die Härte und Strenge jener auffallenden 
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Urtheile gegen Homer und bie dramatifchen Dichter rechtfertige, 
bei ihm, deffen Sprache felbit ſich durch Lebendigfeit und wahr: 
baft dichterifchen Schmuck auszeichnet, und deifen Dialogen ächt 
dramatifch gehalten find, fo dag wir oft mehr einen Dichter 
ald einen Phikofophen zu vernehmen glauben, zumal da er, 
felbit eine höchft poetifche Natur, im Anfange auch die Dicht: 
Funft übte, feine philofophifchen Saͤtze fo biufig mit Stellen 
der Dichter betätigt, und, indem er Mythen vorträgt, auch 
diefe, der Dichter Werke, anerfennt ἢ Zuerft nun fand er den 
Charakter der eigentlihen Nachbildung zum Theil im Homer, 
am entichiedenfien aber in den dramatiiken Werfen, fo dab 
alfo feiner Ideenlehre gemäß diefer Theil der Poeſie den Zweck 
des menſchlichen Denfvermögens, die Wahrheit und das Werfen 
der Dinge zu erkennen, am wenigften fördern mußte; denn 


davon durfte die Poefie, alfo auch die epifche und dramatifche, 


nicht abführen, da die höchfie dee, die des Guten, in der Art 
aus der vollfonimenen Wahrheit und Schönheit befteht, dag 
die eine von der anderen getrennt nicht gedacht werden darf. 
Weil unferem Denker demnach auch die Schönheit des menfc: 
lichen Geiſtes auf das Engfte mit deifen Tugend und moralis 
fer Vervollkommnung verknüpft ift, fo kann bei ihm alle 
Dit: und Tonfunit einzig dann nur das Schiene und δίς 
Ausbildung der Seele zum Schönen besweden, wenn zugleich 
auch die tugendhafte Seelenbefchaffenheit der Bürger, alfo 
wahrer Nutzen (vergl. Staat 5. 457. b.) ihr Zweck iſt; und 
die Philofophie felbft, namlich fo weit fie dem Menſchen be; 
trachtet und fo vorzüglich die praftifche wird, welchen Theil 
Platon mit fo großer Liebe ausbildete, fteht demnach bei ihm 
mit der Poefie in fo engem Verhaͤltniſſe, daß er die [eßtere 
feine Richtung einfchlagen laffen will, welde zu einem entgegen; 
geſetzten Nefultate führen koͤnnte. Indem er diefen Zufamniens 
bang beider bewahrt, und noch nicht, wie Ariftoteled, Cicero 
und Quinctilian, die Betraktung δε Schönen allein, ohne die 
gleichzeitige Beruͤckſichtigung des Guten, verfolgt, und noch 
vielweniger eine Aeſthetik, wie die Neueren fie hervorgebracht 
haben, ichaffen kann und will (vergl. v, Heusde's Initia philos, 
Plat. I. p. 163.— 175.), mußten feine Anfichten von der Dichts 
und Tonfunft und ihrer Ausübung, und zwar mit ganz befondes 
rer Beruͤckſichtigung der epifhen und dramatifchen Poeſie, um 
derentwillen er fich offenbar in alle dieſe Erörterungen einläft, 
jenen firengen Charakter annehmen, von dem wir oben gelefen 
haben ; denn eben nicht dag einzelne Schöne, ſagt die Mantinifche 
Fremde, {εὖ an Leibern, in Eitten, Handlungsweiſen und 


Kenntniffen der Endzweck unferes Strebend, fondern die geiftige 
Anfhauung der dee des Schönen in einer durch Feine Form 
und feinen räumlihen Gegenftand bedingten Vollkommenheit 
und Einfachheit (Gaftm. 210. 4. — 212. a.). Zugleich hatte er 
da, wo er diefe feine Urtheile und Vorfchriften ausfprac, in fo 


fern das moralifche Prinzip vorwalten laffen, als es galt, einen 


Staat zu gründen und zu erhalten, dies aber mit Recht nicht 
anders möglich zu ſeyn ſchien, als indem dur die gefammte 
Staatserziebung das Volk eine immer fittlih höhere Bildung 
gewänne. Denn bei den Erklärungen fo vieler feiner auffallen: 
den Staatdanordnungen in der Volitein muß εὖ leitender 
Hauptgedanfe ſeyn, daß er, Politik noch nicht von Ethik 
trennend, weder bloß die Gerechtigkeit, noch bloß ein Staats: 
ideal fchildern, fondern beide in ihrer Verbindung darfiellen 
wollte. Soll aber jealibe Anordnung im Staate am Ende 
diefen Zweck haben, daß fie auf des Molfes fittlihe Indivi— 
dualität wirke, fo mußte gerade der Dicht: und Tonfunft, 
vor Allem aber dem dramatiiten Theile derfelben die größte 
und genauefte Aufmerffamkeit gewidmet werden. Denn wo 
war eine ganze Nation mit einem fo für alle Kunft empfäng: 
lichen Sinne begabt und fo Einfilerifch ausgebildet, wie in 
Hellas? Da wurden Allen, wie in den übrigen Theilen der 
Kunſt, fo vorzüglib binfichtlich der dichtenden, deſto mehr 
Genuͤſſe geboten, je mehr der Nation Eünftlerifhes Volksleben 
ed verlangte. Deffentlibe Scaufpiele, in die Uebungen der 
Staatsreligion eingreifend und aus denfelben bervorgebend, dazu 
die Mythologie und die Urgefchichte des Volks darftellend, fo 
wie, wenn fie Komödien waren, dad Leben der Gegenwart 
würdigend, wären als ſolche allein ſchon im Stande gewefen, 
dem Volke eine Selbſtanſchauung und in diefer einen Genuß 
zu bieten, bei dem es alle übrige Privats und öffentliche In— 
tereſſen vergeſſen konnte; indeß fam zu diefen Schaufpielen πο 
ein gleihfam magifcher Reis hinzu, indem die Darfiellungen der 
Dichtkunſt dur die enge Verbindung mit der Ton: und Tanz 
kunſt eine noch größere Wirkfamfeit auf die Gemüther erhielten. 
Endlih waren diefe dramatifhen Darfiellungen zugleich Wett: 
fämpfe für die Dichtenden, und intereffirten auch als ſolche 
die Zufbauer. Dies Alles gab num der dramatifchen Poeſie 
eine Wichtigkeit, die dem das bürgerlihe Leben ordnenden Phis 
lofophen nicht entgehen durfte, Da er nun aber zugleich fah, 
daß fie bei den Athenern feiner Zeit mehr das Vergnügen δεῖ 
Zuſchauer berücfichtigte, wenig befümmert um die ſich immers 
mehr verfhlehternden Sitten, und daB aud von ber andern 
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Geite der verdorbene Geſchmack des Volks die Dichter zu 
immer größerer Nachgiebigkeit und Schmeicelei gegen deſſen 
Affecten, Leidenfchaften und Sinnlichkeit führte: fo fonnte er 
nicht umbin, eine Kunft, die dramatifche, fallen zu laffen, welche 
in feinem Staate nur deffen Grundfäulen, die ſittlich / mora⸗ 
liſche Ausbildung der Einzelnen, wie die des ganzen Volks, 
zerſtoͤren mußte. Uebrigens (ἀφίει ihm feine Eroͤrterungen uͤber 
das Verhaͤltniß der Luft zu dem abſoluten Guten, daß auch 
das Vergnügen, welches die tragiſchen und fomifhen Stüde 
überhaupt bieten, Feinen Werth habe, da εὖ nicht einmal ein“ 
reines {ἐν (ᾧ. 48.). 

Und wenn wir namentlich Homer's Gefänge, des durch alle 
Zeitalter der Geſchichte gefeierten Dichters, deffen großer Eins 
fluß auf Bildung nie verfannt worden ift (Vergl. Fr. Jacobs 
zu feiner Rede: Erziehung der Gr. u. f. w. ©. 291.— 296.), 
von unferem ideellen Denker aus feinem Staate ausgefchloffen 
feben, fo möchte fih Manches zu dieſes letzteren Nechtfertigung 
fagen laffen, An Homer, der ihm ald der Vater der dramatis 
ſchen Dihtfunft erfhien, Fonnte Platon keineswegs den großen 
Dichtergeiſt und die aͤcht poetifche Darfiellung vermiffen (Vergl. 
Theait. 152. 6. Staat 10. 595. b. c. 598. ο, ἃ, 607. a. 
Gaſtm. 209, ἃ, e. Phaidon 95, a. Phileb. 62, ἃ. Gef. 2. 
658. ἃ. 3. 681]. 6. --- 682. a. 6, 776. e.), wohl aber mußte 
er tadeln, daß fo vieles Einzelne bei ihm gefunden wurde, 
was der fireng moraliihen Erziehung und Bildung der Jugend, 
fo wie Platon fie für feinen Staat forderte, ſchaͤdlich zu ſeyn 
ſchien (Vergl. oben δ, 17.— 21). Wie und warum Homer 
aber als Volksbildungsbuch bei den Griechen Alle war und 
Alles galt, ἐξ bekannt. Seine Mythen insbefondere durften 
in der gegebenen Form nach Platon's Anfichten der Jugend 
nicht mitgetheilt werden, wenn diefer auch diefelben zu einem 
anderen Zwede für nuͤtzlich halt (Staat 3, 387. c.) und felbft 
anwendet. Zudem bewirkte Homer’s Anfehen, dag namentlich 
die Sophiften ihn ald den Vater ihrer Kunft anfahen (Protag. 
316. d.), was unfern Weifen, ald den naturgemäßen Gegner 
berfelben, mitbeftimmen mußte, aud hierin, indem er Homer 
angreift, ihrem nichtigen, die Sitten des Staats untergrabens 
den Streben entgegenzumwirken; auch war offenbar, daß übers 
haupt Dichter, Sophiften und politifche Redner auf gleiche Weife, 
ὃ. h. mit gleiher Schwäche, auf das Leben des Volks einen 
fo entfchieden nachtheiligen Einfluß übten. Eben {0 muß man 
annehmen, daB Platon gegen Homer nicht bloß um der Sophis 
fien, fondern auch aller derjenigen willen — welche in deſſen 
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und der übrigen Dichter Werken alle menſchliche Weisheit fanden 
und priefen, fo nämlich, daß er dadurch die Vhilofophie und ihre 
nothwendige Bedeutfamkeit verfannt fah; denn da die Neligion 
des Volks durch der Dichtkunſt Willkuͤhr verunftaltet und beinahe 
ganz weienlos geworden war, alfo wenig Wirkung mehr auf 
die Gemüther der Gebildeten hatte, und die Lehren der My: 
fierien nur mit Hülfe der Philoſophie Früchte trugen: fo 
ſchien diefer leßteren auch in diefer Beziehung die größte Beach— 
fung zu gebühren (Vergl. v. Heusde's Initia philos, Plat. 1, 
P. 66.—68.). Gegen jene Sucht, den Homer und die übrigen 
Dichter zu preifen, glaubte Platon demnach mit Recht an: 
kämpfen zu müffen, fo wie wir ed oben 6. 49. fehen, und fo 
wie er εὖ fonft noch auf ironifhe Weife thut (Cheait. 153, a, 
194. e. Kratyl. 391. d. ff. Lyſis 214. a.). 

Died möge von und gefagt ſeyn, um wenigftend den Gang 
anzudeuten, nach welchem man Platon's Lehren von der Dicht: 
Funft als ſolche für fich zu erflären hat. (Vgl. im diefer Beziehung 
δὲ, Shramm’s gediegene Inaugurals Abhandlung: Plato 
poetarum exagitator seu Platonis de poesi poetisque ju- 
dicia et decreta ex ejus operibus collecta atque illu- 
strata. Breslau 1830.) Wie überall, fo blieb er ſich auch 
hierin gleih, fo daß in den Gefammtoffenbarungen feines Geis 
fies, welche die theoretifhe und praftifche Philofophie betreffen, 
nothwendiger Weife auch das Licht für das nähere Verfiändnif 
jener ehren leuchtet. 

Eine andere Aufgabe wäre εὖ num für dem Freund ber 
Platonifhen Weisheit, nachzuweiſen, wie weit bdiefelben in 
ihrer Eigenthümlickeit den Forderungen der Wiſſenſchaft über: 
haupt genügen, von welder, wie Alles, fo auch die Kunft in 
ihrem Weſen und ihrer Wirkfamkeit erkannt werden muß, 
Diefes Recht der Wiſſenſchaft halt au Platon, wie aus dem 
Dbigen hervorgeht, feſt, und fagt felbit ausdruͤcklich, daß er 
die füßlihe Mufe aus der Stadt mit gutem Grunde verwies 
fen habe, weil εὖ ibm eben die Vernunft abgenöthigt habe; 
denn .auf den alten Streit zwifchen der Philofophie und der 
Dichtkunſt wuͤnſche er nicht einzugehen (Staat 10. 607. b. c. 
Bergl. Gef. 12. 967. c. d.). Möge num der Lefer jene Nach⸗ 
weifung verfuhen, immer wird der Verſuch der Tiefe Platos 
nifher Forfhung Anerkennung verfhaffen, und felbit umgekehrt 
nicht ohne Berichtigung oder Beſtaͤtigung des binfichtlich ber 
Dichtkunſt in unferen Tagen Erfannten ausfchlagen. Und welches 
wäre, wenn εὖ und vergönnt ſeyn follte, auch in diefer Beziehung 
einige Andeutungen zu geben, der Maßſtab, nach welchem hier der 
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Matonismus gemeſſen würde? Wir glauben ihn in folgenden 
Worten zu finden; „Poefie und Philofophie find dem Inhalte 
nach gaͤnzlich Eins, und differiren bloß, wie die zwei Gefichter 
des Janus, nämlich in Richtung und Alter. Das jugendliche, 
objectiv fchauende Geficht ift die Poefie, und das in fich ſelbſt 
bineinfhauende Gefiht mit dem ehrwuͤrdigen Barte ift die 
Wiſſenſchaft, deren Weltanfiht in Einem tiefen Bewußtfenn 
Far geftaltend zufammenläuft, indeg die Poefie ihre Welt: 
anfiht in Momente zerfchlägt, die fie zu einem finnlichen 
Leben ausgebiert. Wie aber die zwei Gefichter des Janus nur- 
Einem Kopfe gehören, alfo gehören Wiſſenſchaft und Poeſie 
auch dem Einen Geiſte.“ Stebt dies feft, fo muß es fortan 
Jedem, der die Wiſſenſchaft pflegt und in ſich ausbildet, auch 
möglih gemacht werden, in eigenen poetifchen Darfiellungen 
die innere Welt der geordneten Erkenntniß πο einmal zu 
leben, indem er ihren Ernft durch die heiteren Karben der 
anfchauungsreihen Dichtkunſt mildert. Und wenn bisher bie 
Geſchichte aller gebildeten Völker nur Dichter aufftellt, welche, 
wenn fie hervorragend waren, ald Genies ihre Werke fchufen, 
indem ihnen ein innerer angeborner Sinn die freie geiftige Ers 
kenntniß des Darzuftellenden bei der poetifhen Darftellung felbft 
erfeßte: fo wird dagegen eine Zeit kommen, wo die Möglichs 
feit, Dichter zu feyn, bei allen denjenigen Individuen Statt 
findet, die, nachdem fie durch alle Stufen der Erfenntniß einen 
Gegenftand verfolgen gelernt haben, zugleich geübt werben, 
für die Erfenntniß das entfpredhende anfchauungsvolle Bild zu 
finden, (Wir erinnern bier, was jenen innern unfreien Sinn 
betrifft, nur an Kiefer’: Syſtem bes Zellurismus ober 
thieriſchen Magnetismus und an eine Abhandlung darüber 
von C. 8. Grob in der Iſis drittem Hefte 1822, ©. 344. bis 
347.5 vorzüglid aber an 3.3. Wagner’s Schrift: Religion, 
Wiffenfhaft, Kunft und Staat in ihren gegenfeitigen Verhälts 
niffen betrachtet. Erlangen, 1819,, wo in ben erften zehn $$. 
jener Sinn feine volllommene welthiftorifche Erklärung in der 
Art erhält, daß gezeigt wird, die Weltgefchhichte habe vor ihrem 
MWendepunfte Chriftus den Charakter der Involution des Geis 
ſtes im Gemüthe und beide in einer vifionairen und fomnams 
bulen Anfhauungsweife der Welt gehabt, habe fich aber feit 
Ehriftus und durch ihn in die Trennung des Geiftes von dem 
Gemüthe und eine burh bie ifolirte Vollendung der Korm 
bebingte freie Weltanfhauung geworfen, ©, 240, — 241. finden 
wir insbefonbere das poetiſche Genie als einen einzelnen Zweig 
jened vom Berfaffer genannten Allfinns TEE Sn Bes 
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ziehung aber auf die zuletzt angebeutete mehr allgemeine 
Möglichkeit, Dichter zu feyn, vergleihe man bie beöfallfige 
geiftreihe Nahweifung in 3. 3, Wagners Drganon, An⸗ 
bang. ©, 323. — 340. und deffen Religion, Wiſſenſchaft u, ſ. w. 
S. 269. — 2771.) Nun liegt in den Platon, Auſichten von der 
Dichtkunft, wie wir gefehen haben, die Behauptung, daß diefelbe 
eben deswegen, weil fie der Wiſſenſchaft der reinen Erfenntniß 
ermangele und fich auf diefe nicht ftüße, wenig Werth habe und 
feine wahre Kunft fey, und eben fo wurde gezeigt, daß die 
Dichter ,„ wenn fie nur durch jenen innern Sinn zu Dichtungen 
begeiftert und bingeriffen würden, immer nur noch Mangels 
baftes liefern müßten. Alſo ließe fich der Poefie hoͤchſte Auf; 
gabe, welche felbit erit in unſeren Zeiten klar ausgefproden 
wurde, ſchon im Platonismus nachweifen, ald welcher offenbar 
in der wilfenfchaftlihen Erfenntniß die ndthwendige Vorarbeit 
und Bafis der Dichtkunſt begründet ſieht. 

Aber, ließe fih einwenden, dürfte Platon, wenn ihm in 
der That diefe Aufgabe für die Dichtfunft klar geweſen wäre, 
überhaupt das Wefen derfelben fo verfennen, daß er mit Ver 
werfung der übrigen Dichtungsarten nur die Iyrifche in feinem 
Staate behalten willen will? Hierauf könnte man jedoch be 
merfen, daß ed Platon an allen den Stellen, wo er von δεῖ 
Dichtkunft ſpricht, durchaus nicht darum zu thun war, fie als 
folge an und für fich als einen eigenen Gegenftand zu behan: 
deln, fondern nur ihre Beziehung und ihr Verhaͤltniß zum 
Leben des Volks im Staate und zum Beſtehen des letzteren 
anzugeben. Da fiel denn, weil es nur galt, diefe Beziehung 
in's Neine zu bringen, alle nähere anderweitige Betrachtung 
der Dichtkunſt, ihres Umfanges und ihrer Theile weg (Vergl. 
oben die Anmerk. zu δ. 40. ; fo erwähnt er auch 3.3. bei Aufs 
zählung der einzelnen Theile die didaktifche Poefie nicht, wies 
wohl er fonft den Solon — Lyſis 212, e. —, Empedokles und 
Parmenides — Phaidon 65. b., Gafim. 178, b. 195, c. — zu 
den Dichtern rechnet, wenn auch nur wegen der metrifcen 
Form ihrer Werke, indem er fie zweifelsohne eigentlich den 
Philofophen anreihete), und während er jenen Zweck mit Hilfe 
der Grundprinzipien feiner Philofophie zu verfolgen fuchte, 
gewann felbft die ideelle Eigenthümlichkeit diefer Ießteren einen 
zu grellen Gegenfaß gegen die Poefie, und wirkte auf dieſe 
Weiſe ſelbſt in allen jenen Stellen auf die wahre felbfiftändige 
Darftellung ihres Wefend und ihrer Bedeutung nachtheilig ein; 
dahin gehört namentlich, daB das aus dem zehnten Buche des 
Staates über die Poefie oben Mitgetheilte in der Allgemeinheit 
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gefagt it, ald wenn ed auf bie gefammte Dichtkunft zu 
beziehen —* während mehrere Stellen (Staat 10. 595. a. 
602. b. 607. b.; auch Staat 10. 600, 6. wird mit Necht von 
ne ©. 613. in gleihem Sinne verfianden) doch hins 
länglid einfehen laffen, daß es auf die μεμητική im engeren 
Sinne, ὃ. b. die epifhe und dramatiihe Dichtkunſt, bezogen 
werden muͤſſe; dieſe hatte Platon aber insbefondere in ihrem Vers 
bältniffe zur Volkserziehung zu betrachten. Ob nun aber gleich 
diefer vertheidigenden Erläuterung ihr Gewicht verbleiben mag, 
und felbft πο) hinzugefügt werden kann, daß Platon in den Ges 
feßen (7. 816. ἀ, 6. 11.935, e,) die komiſche Poefie, ja zum Theil 
bie tragifche (7, 817. a. — ἃ.) in den Staat aufnimmt, wenn fie 
nur in gehörigen Schranfen geübt würden: fo koͤnnen wir doch 
auch nicht umbin, in feinen Anfichten über ben Umfang der Dicht; 
kunſt eine fehr große Eihfeitigfeit zu finden. Denn dem ganzen 
Umfange der Wiffenfhaft mug die Welt, in welcher fich bie 
Dichtkunſt zu bewegen hat, gleich feyn, fo daß der Kosmogo⸗ 
nie, die zugleich Theogonie feyn foll, auf der einen Seite die 
gefammte Natur zum Gegenfiande dient, während die epifche, 
dramatifche, hiftorifche (erzählende) und Iyrifche Poeſie das 
Leben in der Menfchheit, wie im Individuum, zu bearbeiten 
bat. Daher muß der Dichtfunft eben fo weit, als der erfens 
nende Geift reicht, die Bahn frei gegeben werden. Bei Platon 
aber foll fie, gebannt, ftill fiehen, nachdem. fie im Iyrifchen 
Theile kaum ihre Wirffamkeit begonnen bat; fie foll, nebft der 
noch innig mit ihr zu vereinigenden Tonfunft (©. $. 57.), fo 
wie man die Anftitutionen der alten Priefter 2 :Cheofratien nur 
durch Stabilität gegen alle aus der Beweglichkeit der Lebensent⸗ 
widelung entfiehende Gefahren fibern wollte, eben fo dem 
Prinzipe der Entwidelung entfagen, weil eben dadurch dem 
Beſtehen des Staates Eintrag gefchehen koͤnnte. Und fo fehen 
wir von diefer Seite Platon, wie er, den orientalifhen Ideen 
buldigend, aus der Gefchihte oder Entwidelung zu retten vers 
ſucht, was durch fie verloren gehen will, noch nicht, wie wir, 
von der Nothwendigieit überzeugt, daß jeglihes Ding, deffen 
Leben in die Zeit fällt, in den Raͤumen derfelben entfalten 
muß, was dur feinen. Keim ald Anlage bedingt war. Er 
war aber von der Erfenntniß jener Nothwendigfeit, wie eins 
leuchtet, deshalb fo weit entfernt, weil er in einer Zeit lebte, 
wo die Geſchichte erft einen Eleinen Theil ihrer Bahn zuruͤck⸗ 
gelegt hatte, während wir, einen ungleich größeren Raum in 
der geiftiigen Entwidelung der Menfchheit hinter uns habend, 
nur dann das Ziel des großen Ganzen, wie aller feiner Theile, 
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Dritte Hauptſtück. 
Bildung des Θεῖ εὖ durch Wiffenfhaften. 


A, Nothwendigkeit der geiftigen Bildung 
durch Mathematik und Aſtronomie. 


$. 59. 

(Waren in den beiden vorhergehenden Hauptftüden 
die Erziehung und der Unterricht, fo wie fie in allgemeiner 
Rüdficht dem ganzen Menfchen, dem Körper und der Seele 
Aller, zu Theil werden mögen, näher erörtert worden:) 
fo bleibt und noch übrig, in dem ferneren Unterrichte der 
Freien einige Wiffenfchaften (μαϑήματα, ἐπιστῆμαι) folgen 
zu laffen, welche auch in Aigypten die Jugend fon 
während des erfien Sprachunterrichtd (ἅμα γράμμασι) er: 
lernt, nämlich die Arithbmetif (ἀρεϑμητική Te καὶ λο- 
γιστική), die Seometrie (γεωμετρία) und die Aſtro— 
nomie (ἀστρονομία). !) Diefelben find vorerft wichtig 
wegen ihres materiellen Nugens, den fie durch ihre man: 
nichfache Anwendung auf das Leben und die Berhältniffe 
der Menfchen bieten. Denn wenn man aus allen 
Künften die Rechen-⸗, Meß: (μετρητική), und Wägefunft 
(στατική) ausfchiede, fo bliebe von einer jeden nur etwas 


einft erreicht glauben, wenn nad Zerreifung und Entfaltung 
ded gefammten Inhalts die Ruͤckkehr zur Einheit, und zwar 
der nun zum Bewußtfenn gebrachten und fo potenzirten, Statt 
findet. Genug, Platon fühlte und erkannte in hohem Grade 
die Aufgabe der Dichtkunſt, wenn fie ihre wahre Bedeutung 
gewinnen wollte, und nur in den Lehren, wie diefe Aufgabe 
zu löfen ſey, fehlte er, bierin, wie in fo vielen anderen Bes 
siehungen, durch den Gegenſatz, in welchem er ald Philofoph 
gerade gegen feine Zeit daftand, beſtimmt umd geleitet, und 
zugleich den Schranken der, bis dahin εὐ vorangefchrittenen, 
Geſchichte überhaupt unterworfen; denn über fein Zeitalter ji 
zu erheben, war fein Geift groß genug. 


1) Gef. 7. 817. 6. 819. a. b. Staat 7. 522. c. 526. ο. 527.d. 


2) Staat 7. 522, c. ἃ, ὁ, 525.b. 526.d. 527. d. Gel. 7. 
819. c. 
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Unbedeutendes übrig, nämlich ein Abfchägen nach But: 
dünfen, eine angelernte Fertigkeit der Sinne und inſtinct— 
artige Gefchidlichfeit, was man mit Unrecht Kunft zu 


‚nennen pflegt. ?) Dann find die angegebenen drei Willen: 


haften auch deswegen zu beachten, weil fie zur formalen 
und fpäteren philofophifchen Bildung das befte Mittel 
find (ψυχῆς ὁλκὰ ἀπὸ τοῦ γιγνομένου ἐπὲ To 0v), 2) Denn 
wir feben, daß die Meß-, Rechen- und GSternkun: 
digen, wenn fie die Figuren und Zahlenreihen aufgefun: 
den haben, wie fie find, diefe ihre Erfindungen den Dia- 
feftifern zu weiterem Gebrauche übergeben, indem fie 
felbft nicht verfiehen, fie zu gebrauchen, fondern fie nur 


erforfchen. 3) 


δ. 60. 

Die Gymnaſtik und Mufenfunft aber konnten πο 
nicht das bewirken, was wir befonders durch diefe Wiſſen— 
ihaften bezweden wollen, ein Aufregen und Vorbereiten 
zur höchften Philofophie und Wiſſenſchaft (H οὐκ ἴσμεν 
ὅτι πάντα ταῦτα προοίμιά ἐστιν αὐτοῦ τοῦ νόμου ὃν δεῖ 
μαϑεῖν), 4) welche die Idee des Guten, die Quelle aller 
Wahrheit, und hierdurch das Gerechte, Mäßige, Zapfere 
und Weife erkennt. 5) Denn die Gymnaftit gab fich, fo 
wie wir fahen, mit etwas Merdendem und Bergänglichem, 
dem Körper, ab; und die Mufenfunft, welche mit jener 
parallel geht (ἀντίστροφος τῆς γυμναστικῆς), hatte den 
fittlichen Charakter zu bilden, indem fie mittelft des Wohl: 
klanges eine gewiffe Wohlgeftimmtheit (εὐαρμοστία), nicht 
aber Wiffenfchaft, und mittelft des Zeitmaßes die Wohl: 
gemeffenheit (εὐρυϑμία) erzeugt, und fonft fih mit ans 
deren verwandten Gegenftänden in erdichteter und wahrer 
Rede befchäftigt. In der Muſenkunſt liegt alfo_ Feine 
Wiffenfchaft, die jenen Zwed hätte; und dies iſt aud) 
der Fall mit allen anderen Künften. ©) 

Daß jedoch die Arithmetik, Geometrie und Aftrono= 
mie Wiffenfchaften find, welche vom Sinnlichen auf das 
Geiftige hinführen, liegt in ber Art der Wahrnehmung 


1) Dhileb. 55. 6. 
2) Staat 7. 522. e.— 526. ο, 526. d.—527. c, 527. ἃ. e, ff. 


3) Euthyd. 290, b. c. 4) Staat 7. 521. c. ἃ. e. 531. d. 
5) Staat 6. 505. a. 6) Staat 7. 521. d.— 522. a. 
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der Dinge. Manches nämlih, was mit den Sinnen 
aufgefaßt wird, fordert den Berftand nicht zum Nachden- 
fen auf, weil es eben von der finnlichen Wahrnehmung 
binlänglich beftimmt wird; Manches dagegen wedt durch— 
aus das Nachdenken, weil die Wahrnehmung nichts Be: 
flimmtes angiebt. Dies Legtere gefchieht, wenn mit der 
Wahrnehmung zugleih die Vorſtellung des Entgegen: 
gefeßten hervorgerufen wird, was beim erften Falle nicht 
vorfommt. So kann die Wahrnehmung des Großen zu: 
gleih aud die Vorftellung des Kleinen, die Wahrneh: 
mung bes Diden die des Dünnen, die Wahrnehmung 
des Harten die ded Weichen, und die des Schweren die 
des Leichten erregen, fo daß der Geift, indem er 3.8, 
nicht weiß, was ihm die Wahrnehmung des Reichten und 
Schweren als leicht und ſchwer angiebt, ob fie das 
Schwere als leicht und das Leichte alö ſchwer bezeichnet, 
dann mit Hülfe des Verftandes und Nachdenkens aufzu: 
finden ſucht, ob das jedesmal Angegebene Eins oder 
Bweierlei ift. Iſt es Zmweierlei, fo wird es dann in ge: 
trenntem Zuſtande als Zweierlei, nicht aber als vermifcht 
gedacht, in welchem leßteren Falle es ja nur Eins wäre. ἢ) 
Ale die genannten Wiffenfchaften nun, welche bei 
finnlichen Wahrnehmungen überhaupt, gefeßt fie find von 
ber VBorftellung des Entgegengefesten begleitet, das Er: 
forfchbare beftimmen, und fo ihrer Natur nach vom Sinn: 
lichen zum Ueberfinnlichen führen, 2) brauchen nicht genau 
der Menge mitgetheilt zu werden, fondern nur. den We: 
nigen, die einft für den Staat wachen follen. Was 
aber die Menge davon als fehr nothwendig wiffen muß, 
das nicht zu wiflen, bringt ihr Schande; denn einer 
folhen Nothwendigkeit vermag nah dem Sprichwort 
nit einmal ein Gott zu widerftreben, der göttlichen 
nämlich, die darin befteht, daß, wenn das, was als goͤtt— 
lic) erg Tun im und erlernt werden muß, nicht 
gefchieht, die Menfchen eben keinen Gott, Daimon und 
Heroen hätten, welcher für fie eifrige Fürforge treffen 
fönnte. So wird nun um fo weniger derjenige Menſch 
öttlich werden, welcher weder Eins, Zwei und Drei, πο 


überhaupt Gerade und Ungeraded erfennen fann, πο 
zu zählen und Zag und Nacht zu berechnen im Stande ift, 


1) Staat 7. 522. ὁ. --- 521. 6. 
2) ©. ὃ. vorberg. 6. Staat 7. 525. ἃ, 
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deögleichen des Umlauf von Mond, Sonne und ben 
übrigen Geftirnen unkundig {{{ 1) wiewohl im Allgemei: 
nen ein verkehrtes, mit fchlechter Leitung verbundenes Viel: 
wiffen noch fhädlicher ift, als Unwiffenheit. 2) 


1) Geſ. 7. 818, a. b. c. 


2) Geſ. 7. 819. ἃ. — Die Bedeutung und Stelle, welche wir 
bier der Mathematif zu Theil werden fehen, finden wir auch) 
bei Ariftoteles befidtigt, wenn er auch nicht, wie Platon, 
mit Beſtimmtheit und Klarheit von dem nothwendigen Ver: 
bältniffe diefed Lehrzweiges zum gefammten Unterrichtsplane 
ſpricht. „Auch junge Leute,“ heißt es bei ihm nach v. Orelli's 
Zufammenfiellung ©. 127. --- 1%9., „werden gute Geometer und 
Mathematiker und in Abficht auf ſolche Gegenfiinde weile; 
aber achte Lebensweisheit im dieſem Alter zu haben, ſcheint 
unmöglih. Die urfache ift, weil ſich die Klugheit auf einzelne 
Dinge bezieht, welche nur aus Erfahrung bekannt werden Fön: 
nen; ein Süngling aber befist Feine Erfahrung, denn nur die 
Länge der Zeit verfchafft diefelbe. Natürlich entſteht num die 
Frage, warum ein Knabe ein Mathematiker, aber nicht ein 
Weifer oder Naturfundiger werden könne. Iſt es vielleicht, 
weil die Mathematik ſich bloß abfiracter Begriffe bedient, bei 
der Phyſik und Meltweisheit aber die Grundprinzipien aus der 
Erfahrung hergenommen werden? Won diefen nun fönnen junge 
Leute feine innere Ueberzeugung haben, fondern fie nur nad: 
ſprechen; bei den mathematifchen Sägen jedoch haben fie eine klare 
Anſchauung des Objects. (Ethic. VI. 9. p- 45. ed. Casaub.)“ 

„Leichter ift ed, alles dasjenige im Gebächtniffe zu behal⸗ 
ten, was eine gewiſſe Ordnung hat, wie 3. B. die Lehren der 
Mathematif.” (De Memoria et Reminisc. C. LH. p. 419, 
ed. Cas.) 

„Bas an fi und durch feine eigene Natur gut it, ift 
ein Zwed, und fomit der Grund, dag um feinetwillen Anderes 
ift und wird, Der Zwed aber und der Grund ift immer Zweck 
einer Handlung (ὃ. i. unmöglich Fann Etwas Zweck feyn, um 
deſſentwillen nicht gehandelt wird). Alle Handlungen aber 
gehen mit Bewegung vor, In dem Unbeweglichen alſo ift jenes 
Prinzip, das Gute an fih, ſchlechterdings nicht vorhanden, 
Daher wird in der Mathematif nichts aus diefem Grunde 
dargethan, und es giebt Feinen Beweis darin, Etwas {εὖ beffer 
oder fchlechter; ja Keiner gedenft in derfelben der fittlichen Bes 
griffe auch mur von Ferne, Deswegen ſprachen einige So⸗ 
phifien, 3. B. Arifiippos, fehr geringfchägig davon, In allen 


1, Bildung durch Arithmetik. 


δ. 61. = 

Die erfte der vom Sinnlichen zum Geifligen bin: 
führenden Wiffenfchaften, die Arithmetik, Ὁ) welde 
ihrer Natur nach theoretifch (ψιλή) ift, nichts durch Han: 
deln producirend, und bloß erfennen lehrt, *) wobei fie 
den Unterfhied in den Zahlen beurtheilt, °) alfo fuchen 
lehrt, die wievielfte Zahl eine jede ift, *, theilt fich im die 
emeine (ἀριϑμητική) und in die höhere (Aoyıorızy). 5) 
ie gemeine, die Zahlenfunft, ift und giebt die Kennt: 
niß des Geraden und Ungeraden, wie groß jedes fey, ©) 
und zählt immer ungleiche Einheiten, wie z. B. zwei 
Lager und zwei Rinder und zwei allerkleinfte oder auch 
zwei allergrößte Dinge (ohne auf die Qualität der Gegen: 
ftände θέ zu nehmen). 7) (Außerdem lernen wir 
durch fie noch zwei Arten von Zahlen kennen.) Solche, 
welche entftehen fönnen, indem man Gleiches gleichviel: 
mal nimmt, und welche, verglichen mit der Geftalt des 
Vierecks, vieredige und gleichfeitige heißen (Potenzen); 
dann folche, welche zwifchen jenen liegen, und wozu aud) 
Drei und Fünf gehören, und alle, die nit entftehen, 
wenn man Gleiches gleichvielmal, fondern nur eine größere 


Zahl wenigermal oder eine kleinere mehrmal nimmt, welche 


anderen Künften, fogar in den gemeinen Handwerken, wie in 
demjenigen des Baumeifterd und des Schufterd, komme bei 
Allem in Betracht, ob εὖ beffer oder fchlechter ſey; nur die 
Mathematit nehme Feine Nüdficht auf Gutes und Boͤſes.“ 
(Metaphys. II. 2. p. 497. ed. Casaub.) 

„Dies erinnert, fährt v. Orelli fort, „an dem alten 
Streit zwiſchen den Sophiften und Geometern, wovon man 
in Platon, Zenophon, Iſokrates und Ariſtoteles (Metaph. II. 
2. p. 497.) Spuren antrifft. Das Gefühl, die Mathematik 
ſey ohne moralifhen Werth, hielt die Hellenen lange davon 
ab, fie in den Kreis der Erziehung aufsunehmen, bis man 
endlich einfah, wie {εὖτ fie die Entwidelung des Verftandes 
befördert, und alfo einen hohen formellen Werth beſitzt.“ 

1) Staat 7. 522, b. c. 2) Staatem. 258. d. 
3) Staatsm. 259. e.— 260. a. Ὁ. 4) Theait. 198, ο. 
5) Gorg. 451, a. b. c. Phileb. 56. d. 


6) Gorg. 451. a. b. Theait. 198, ἃ. 7) Phileb. 56. d. 6. 
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alfo immer von einer größeren und einer Fleineren Seite 
eingefaßt werden; diefe leßteren vergleichen wir mit der 
länglichen Geftalt, und nennen fie daher längliche (lang: 
lich » vieredige) Zahlen. 1) 

Die höhere Arithmetif, die Nechenkunft, befchäftigt. 
fi) zwar auch mit dem Geraden und Ungeraden, betrach: 
tet aber daffelbe, wie es fih an ſich und zu einander, 
der Menge nach, verhält; 2) und was das Zählen betrifft, 
fo thut fie es nur, wenn eine Einheit gefeßt wird, welche 
von jeder Einheit der Theile durchaus nicht verfchieden 
ift (fest alfo Gleichheit der Einheiten, mit denen fie ſich 
befhäftigt, voraus). ?) Sie erhebt demnach den Geift, 
indem fie ihn mit den Zahlen an fich vertraut macht, 
wobei bdenfelben nichts Körperliche untergelegt wird, 
Denn die beiten Arithmetifer (Aoyıorızor) finden es lächer: 
[ὦ und billigen ed nicht, wenn man die Einheit felbft 
im Gedanken zu theilen verfucht, fondern vervielfältigen 
diefelbe nur, indem fie den Begriff der Einheit feftzu: 
halten, nicht aber viele Theile zu erkennen pflegen, und 
die Zahlen überhaupt nicht anders, außer ald reine, gedachte 
(ohne empirifchen Inhalt) behandelt wiffen wollen.) *) 

Zu der Rechenkunſt mit bloßen Zahlen kommt πο 
hinzu die mit Flächen, Tiefen und Gefchwindigfeiten. 5) 


$. 62. 

(Wir reihen an diefe Definitionen der Arithmetif 
und ihrer Theile noch einige Gedanken über ihren Nutzen 
insbefondere an.) Won jeder andern Kunft und Wiſſen— 
haft muß fie in ihrer Anwendung benußt werden, vom 
Handel u. dgl., ©) vorzüglich aber, was für unfere 
Jugend erwähnt werden muß, von der Mufif, die ihren 
Rhythmos nad) Zahlen abmißt, 7).und von der Kriegs: 
funft; daher, in Bezug auf die lestere, in den Tra- 
gödien der Feldherr Agamemnon von Palamedes +) überall 
lächerlich hingeftellt wird, indem bdiefer behauptet, er 


1) Theait. 147. e. — 148. a. 

2) Gorg. 451. c. Charmides 166. a. i 

3) Phileb. 56. 6. 4) Staat 7. 525. d. — 526. a. 

5) Staatöm. 299. e. 

6) Staat 7. 522. c. 525. c. Epinom. 977. e. 

7) Epinom, 978. a. +) Bergl. Stallbaum zu biefer Stelle. 
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felbft habe mit der Zahl die Reihen des Heered bei Troja 
angeordnet, und die Schiffe und alles Uebrige gezählt, 
gleich als wenn es vorher nicht hätte berechnet werden 
fönnen, und Agamemnon nicht einmal gewußt habe, wie 
viele Füße er befäße, eben weil er zu zählen nicht ver: 
ftanden. 3) 

Doch in ihrem höheren Theile hat die Arithmetik 
πο wichtigern Nußen, weil fie (fo wie ſchon oben im 
Allgemeinen erwähnt worden) von der Erfcheinungswelt 
auf zur Wahrheit und zu der Idee an fich führt, und fo 
die höchfte Philofophie vorbereitet. 2) Wenn dem Men; 
fchen die Zahl genommen wird, fo geht er aller höheren 
Ginfiht, und mit diefer auch aller Tugend verluftig; 
denn ein Wefen, dad weder Zwei noch Drei, πο Gera: 
de3 und Ungerades, und überhaupt Feine Berechnung 
verftände, wird niemals den Zufammenhang und die Ver: 
hältniffe der finnlihen Empfindungen und Borftellungen 
angeben können. Zwar fünnte daſſelbe fich die übrigen 
Tugenden, Muth und Mäßigung, erwerben, aber ohne 
Einſicht in das Wefen der Dinge wird ed nie weife wer: 
den; wem aber Weisheit, der höchfte Theil alles Edlen, 
mangelt, der kann nicht vollfommen gut und glüdlid 
feyn. Wenn man jedoch in den Erfcheinungen das Sn: 
telligibele (ϑεῖον) von dem Vergänglichen (ϑνητόν) unter: 
fcheidet, fo gelangt man in diefer Betrachtung auf das 
Moralifche (ϑεοσεβές) und die intelligibeln Subftanzen 
(ὁ ὄντως ἀρυϑμός), und felbft der hohe Geift eines Meif; 
fagerd vermöchte nicht die Menge von Anlagen und Kräf- 
ten vorauszubeflimmen, welche diefe Geiftesthätigfeit in 
uns entwidelt. 9) 

Daher müffen diejenigen unferer Sünglinge, die einft 
im Staate die höchften Stellen befleiden wollen, gefeb: 
lich diefer Wiffenfchaft obliegen. ἡ Auch wiffen wir ja, 
daß nicht bloß die talentvollften Logiſtiker beinahe für 
alle Wiffenfchaften als fcharffinnig erfcheinen, ſondern 
auch die mit geringen Anlagen dazu verfehenen, wenn 
fie darin unterrichtet und geübt worden, im Scharfſinn 
ausgezeichnet find, gefeßt fie haben auch Feinen andern 


1) Staat 7. 522. c.d.e. 525, ὃ. 
2) Staat 7. 525. 4. Ὁ. 6, 3) Epinom. 977. 6. — 978. a. 


4) Staat 7. 525. b. Vergl. Gef. 7. 820, e. 
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Nuben davon. Daher müffen wir diefe Wiffenfchaft feft: 
—* we da gras —* andere mehr Mühe als 
ie erfordert, nur die falentvollften Sünglinge darin un- 
terrichten laffen. 3) guns — 


‚6. 

Die Unterweifung in der Arithmetif betreffend, deren 
Weſen und Wichtigkeit wir einfehen, wird bemerkt, daß 
wir Menfhen vom Himmel, der alle Geftirne umfaßt, die 
Zahl erhalten haben, und daß die Geftirne mit ihren regel: 
mäßigen Erfcheinungen in uns ganz natürlicher Weife 
die Faͤhigkeit entwidelten, mit Zahlen zu rechnen; diefer 
vom Himmel (und feinen Geftirnen) ausgehende erfte Un- 
terricht dauert für das ganze Gefchlecht immer fort. 2) 

Der erſte Unterricht für unfere Jugend aber (der den 
δεῖ Natur vertritt) wird durch allerlei Erfindungen erleich- 
tert, um ihn im Spiele und mit Luft zu treiben; 3) und 
ἐδ foll überhaupt Feine Wiffenfchaft von einem Freien mit 
Zwang zu erlernen feyn, weil diefe der Seele mit Gewalt 
nicht beigebracht werden fönnen, wenn auch unfer Körper 
durch gezwungene Arbeiten nicht fchlechter wird. %) Die 
Kinder können Aepfel und Kränze bald unter mehrere, 
bald unter wenigere ihrer Spielgenoffen austheilen, wobei 
jeder gleichviel erhält. Oder fie fünnen die einen Erſatz 
bildenden oder durch's Loos gewählten Fauftfechter und 
Ringer in Abtheilungen bringen, und zwar abwechfelnd, 
in aufeinander folgender Ordnung und wie fie fonft zus 
fammengeftellt zu werden pflegen. Dann fann man auch 
wenn man fie goldene, filberne, erzene und andere 
dergleichen Schalen zufammen vermifchen und alle wieder 
vertheilen laßt, im Spiele die Zahlen gebrauchen Lehren, 
dadurch den Lernenden fowohl in Beziehung auf die Reihen 


1) Staat 7. 526. b. c. 

2) Tim. 39, b. Epinom. 977. ἃ. 978. Ὁ. c. 

3) ©ef. 7. 919. b. 

4) Staat 7. 536. ἃ. e. Οὐδὲν μάϑημα μετὰ δουλείας τὸν 
ἐλεύϑερον χρὴ μανθάνειν. οἱ μὲν γὰρ τοῦ σώματος 
πόνοι βίᾳ πονούμενοι χεῖρον οὐδὲν τὸ σῶμα ἀπεργά- 
ζονται; ψυχῇ δὲ βίαιον οὐδὲν ἔμμονον μάϑημα. Μὴ 
τοῖνον βίᾳ, εἶπον, ὦ ἄριστε, τοὺς παῖδας ἐν τοῖς μα- 
ϑήμασιν, ἀλλὰ παίζοντας τρέφε. 
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ſelbſt habe mit der Zahl die Reihen des Heeres bei Troja 
angeordnet, und die Schiffe und alles Uebrige gezaͤhlt, 
gleich als wenn es vorher nicht haͤtte berechnet werden 
koͤnnen, und Agamemnon nicht einmal gewußt habe, wie 
viele Fuͤße er beſaͤße, eben weil er zu zaͤhlen nicht ver— 
ſtanden.) 

Doch in ihrem hoͤheren Theile hat die Arithmetik 
noch wichtigern Nutzen, weil ſie (ſo wie ſchon oben im 
Allgemeinen erwaͤhnt worden) von der Erſcheinungswelt 
auf zur Wahrheit und zu der Idee an ſich fuͤhrt, und ſo 
die hoͤchſte Philoſophie vorbereitet. ) Wenn dem Men: 
ſchen die Zahl genommen wird, fo geht er aller höheren 
Einfiht, und mit diefer auch aller Zugend verluftig; 
denn ein Wefen, dad weder Zwei noch Drei, πο Gera: 
des und Ungerades, und überhaupt Feine Berechnung 
verftände, wird niemals den Zufammenhang und die Ber: 
hältniffe der finnlihen Empfindungen und Borftellungen 
angeben koͤnnen. Zwar koͤnnte daffelbe fich die übrigen 
Tugenden, Muth und Mäßigung, erwerben, aber ohne 
Einficht in das Wefen der Dinge wird ed nie weife wer: 
den; wem aber Weisheit, der δῷς Theil alles Edlen, 
mangelt, der kann nicht vollfommen gut und glüdlid 
fenyn. Wenn man jedoch in den Erfcheinungen das In: 
telligibele (ϑεῖον) von dem Vergänglichen (Hvnrov) unter: 
fcheidet, fo gelangt man in diefer Betrachtung auf das 
Moralifhe (ϑεοσεβές) und die intelligibeln Subftanzen 
(ὁ ὄντως ἀριϑμός), und felbft der hohe Geift eines Weif: 
fagerd vermöchte nicht die Menge von Anlagen und Kräf: 
ten vorauszubeſtimmen, welche diefe Geiftesthätigfeit in 
uns entwidelt. 3) 

Daher müffen diejenigen unferer Sünglinge, bie einft 
im Staate die höchften Stellen befleiden wollen, gefeb: 
Yich diefer Wiffenfchaft obliegen. ἢ Auch willen wir ja, 
daß nicht bloß die talentvollften Zogiftifer beinahe für 
alle Wiffenfchaften als fcharffinnig erfcheinen, fondern 
auch die mit geringen Anlagen dazu verfehenen, wenn 
fie darin unterrichtet und geübt worden, im Scarffinn 
ausgezeichnet find, gefegt fie haben auch Feinen andern 


4) Staat 7. 522. ο. ἃ. 6, 525 b. 
2) Staat 7. 525. ab. c. 3) Epinom, 977. 6, — 978. ἃ, 
4) Staat 7. 525. Ὁ. Vergl. Gef. 7. 820. e. 
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Nutzen davon. Daher müffen wir diefe Wiffenfchaft feft: 
halten, aber, da nicht leicht eine andere mehr Mühe als 
fie erfordert, nur die talentvollften Sünglinge darin un— 
terrichten laffen. 3) 


δ. 63. 

Die Unterweifung in der Arithmetif betreffend, deren 
Wefen und Wichtigkeit wir einfehen, wird bemerft, daß 
wir Menfchen vom Himmel, der alle Geftirne umfaßt, die 
Zahl erhalten haben, und daß die Geftirne mit ihren regel: 
mäßigen Erfcheinungen in und ganz natürlicher Weife 
die Faͤhigkeit entwidelten, mit Zahlen zu rechnen; diefer 
vom Himmel (und feinen Geftirnen) ausgehende erfte Un- 
terricht dauert für das ganze Gefchlecht immer fort. 2) 

Der erfie Unterricht für unfere Jugend aber (der den 
δεῖ Natur vertritt) wird durch allerlei Erfindungen erleich- 
tert, um ihn im Spiele und mit Luft zu treiben; 3) und 
ἐδ [01 überhaupt Feine Wiffenfchaft von einem Freien mit 
Zwang zu erlernen feyn, weil diefe der Seele mit Gewalt 
nicht beigebracht werden können, wenn auch unfer Körper 
durch gezwungene Arbeiten nicht fchlechter wird. Ὁ Die 
Kinder koͤnnen Aepfel und Kraͤnze bald unter mehrere, 
bald unter wenigere ihrer Spielgenoſſen austheilen, wobei 
jeder gleichviel erhält. Oder fie koͤnnen die einen Erſatz 
bildenden oder durch's Loos gewählten Fauftfechter und 
Ringer in Abtheilungen bringen, und zwar abwechfelnd, 
in aufeinander folgender Ordnung und wie fie fonft zus 
fammengeftellt zu werden pflegen. Dann kann man auch, 
wenn man fie goldene, filberne, erzene und andere 
dergleichen Schalen zufammen vermifchen und alle wieder 
vertheilen laßt, im Spiele die Zahlen gebrauchen lehren, 
dadurch den Lernenden fowohl in Beziehung auf die Reihen 


1) Staat 7. 526. b. c. 

2) Tim. 39, b. Epinom. 977. a. 978. b. c. 

3) Geſ. 7. 919. b. 

4) Staat 7. 536. ἃ. e. Οὐδὲν μάϑημα μετὰ δουλείας τὸν 
ἐλεύϑερον χρὴ μανθάνειν. οἱ μὲν γὰρ τοῦ σώματος 
æovot βίᾳ πονούμενοι χεῖρον οὐδὲν τὸ σῶμα ἀπεργά- 
ζονται, ψυχῇ δὲ βίαιον οὐδὲν ἔμμονον μάϑημα. Μὴ 
τοίνον βίᾳ. εἶπον, ὦ ἄριστε, τοὺς παῖδας ἐν τοῖς μα- 
ϑήμασιν, ἀλλὰ παίζοντας τρέφε. 
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des Heeres, die Führung und Feldzüge deffelben, ald auch 
in Rüdfiht auf die Verwaltung des Haufed nügen, und 
überhaupt die Menfchen fich felbft nüglicher und aufge: 
wedter bilden. 3) 


2, Bildung durch Geometrie, 


δ, 64. 

Die Geometrie Überhaupt giebt fi mit den Meſ— 
fungen alles deffen ab, was Länge, Breite und Tiefe hat; ?) 
inöbefondere aber ift fie die Lehre von den Flächen oder 
Ebenen (ἡ τοῦ ἐπιπέδου πραγματεία, Epipedometrie), 
und es fchließt fih dann an fie an die Lehre, welche ſich 
auf die Ausdehnung des Würfeld und auf Alles, was Tiefe 
bat, bezieht (τὸ περὲ τὴν τῶν κυβων αὔξην καὲ τὸ βάϑους 
μετέχον, die Stereometrie). Diefe legtere fcheint 
aber noch nicht erfunden zu feyn, und zwar aus zweierlei 
Gründen; erftens weil Fein Staat den rechten Werth darauf 
legt, und alfo hierin nur wenig erforfcht wird bei ber 
Schwierigkeit der Sache, und dann weil ἐδ den Forfchen: 
den an einem Lehrer fehlt, ohne den fie nicht leicht Etwas 
finden werden, und der ihnen dod) nicht leicht zu Theil 
werden wird; gefeßt aber auch es erftände einer, fo würden 
ihm die Freunde diefer Wiffenfchaft, fo wie die Berhält: 
niffe jest find, aus Eigendünfel nicht Folge leiften. Wenn 
aber ein ganzer Staat fi an die Spitze ftellte, der die 
Sache gehörig zu ſchaͤtzen wüßte, fo würden fowohl diefe 
gehorchen, als aud) jene Wiffenfchaft würde, anhaltenden 
und angeftrengten Unterfuhungen unterworfen, in ihrem 
Weſen wohl an’s Licht kommen; denn fie gedeiht jeßt felbit 
troß der Geringfehägung und Hemmung, die fie von Geis 
ten der Meiften treffen, und troß des Unvermögens ihrer 
Bearbeiter, ihren Nutzen κῶς ae nichts defto weniger 


wegen ihres eigenen Reizes. 


δ, 65. 

n Hinficht auf die Art der Behandlung aber theilen 

wir δε —— in eine niedere und hoͤhere. Jene 
dient den Baukuͤnſtlern und Handelsleuten, 2) fo wie auch 


2) Gef. 7. 819. c. 


1) Gef. 7. 891. b. c. 
4) Phileb. 56. 6, 


3) Staat 7. 528. a. Ὁ. c. d. 
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dem Kriegäwefen, fo daß z. B. in Nüdficht auf das letztere 
fi der Kundige der Geometrie vor dem Unfundigen fehr 
auszeichnen möchte im Lagerabfteden, im Einnehmen fefter 
Pläge, in der Zufammenziehung oder Ausdehnung der 
Truppen , ferner in den anderen Formirungen des Heeres 
fowohl in den Schlachten felbft ald auch auf dem Marfche. Ὁ) 

Die höhere, d.h. wifjenfchaftliche, Geometrie weicht 
von der gewöhnlichen, niederen, nur das Praftifche an- 
gehenden, gänzlich ab, da fie fich nicht auf die (ὦ εἷς 
nungen der Dinge bezieht, fondern den Geift zur Wahr: 
heit und dorthin zieht, wo das Geligfte von allem Seyn 
fi befindet. Daher ift diefer letztere Theil, der höhere, 
al der Haupttheil zu betrachten, weil er eben die Kennt: 
niß des Ewigen ift, und bewirkt, daß der philofophifche 
Geift feine Kraft nach oben richtet, die wir ungeziemender 
Weiſe nach unten wenden. 3) 


$. 66. 

Wegen diefes Wefens und diefer Bedeutung der Geo- 
metrie und ihrer Theile, indem fchon der Nebennugen der 
niederen in Bezug auf den Krieg und alle Disciplinen 
nicht gering ift, beftimmen wir, daß die Fünftigen Bürger 
unferes erhabenen Staates (καλλύτολις) durchaus derfelben 
obliegen follen, 9) und würden uns um ihretwegen und 
um aller Griechen willen ſchaͤmen, wenn fie alle länger 
in derartiger, dem Menfchen nicht geziemender Unwiffen- 
heit verharrten, und nicht auf jede Weife Längen nad) 
einer gewiſſen Länge, Breiten nach einer gewiffen Breite 


; und Tiefen natürlich mit einer gewiffen Tiefe, fo wie Länge 


und Breite mit Ziefe, oder Breite und Eänge mit einander 
meffen lernten. Was aber meßbar und nicht meßbar ift, 
dad muß von den Schülern in feiner Natur betrachtet, 
beftimmt und unterfchieden werden, wobei fie fich einander 
Säbe aufgeben und fo in Unterhaltungen diefer Art mit 
einander wetteifern. Denn man befolge auch hier bei 
den Elementen, die weder Nachtheil bringen, noch fchwer 
rt ” Grundſatz, im Spiele ſchon zu lehren und zu 
uͤtzen. 


1) Staat 7. 526. d. 
3) Etaat 7. 527. c. 


2) Staat Te 526. 6, — 527. b. 
4) Gef. Ἵ. 819, d. nd 820, d. 
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$. 67, 

Bei dem (eigentlichen , firengeren) Unterrichte in die: 
fer Wiſſenſchaft (wie überhaupt in der gefammten Mathe: 
matik) wird es in fo fern nicht fchwer, unbekannte Wahr: 
heiten aufzufinden, als das Forfchen und Begreifen nur 
ein bloße Erinnern iſt. ) Den Menfchen nämlich, deren 
Seele unfterblih ift, und ſchon vor ihrem Eintritte in 
dieſes Leben eriftirte, wohnen von Natur Erfenntniß und 
richtige Begriffe in der Art ein, daß, wenn man fie nur 
geſchickt zu fragen verfteht, fie Alles fagen, wie εδ fich ver: 
hält; 2) auf welche Weife alfo, bei ſolchem Erfolge, gewiß 
die Geiftesthätigkeit und Forfchungsluft der Menfchen fehr 
angeregt wird. ) Wie fi) nun das Behauptete bei den 
mathematifchen Figuren am deutlichften zeigt, 4) und wir 
nad) diefer (Sofratifchen) Methode den desfallfigen Unter: 
richt am meiften fördern werden, wollen wir an einem Bei: 
fpiele beweifen, indem wir einen Schüler (Knaben), dem 
nad) unferer Vorausfegung die Meßkunft noch von Nie: 
mand gelehrt worden, als antwortend denfen. 5) 

Lehrer (Sokrates). Sage mir, Knabe, weißt du, 
daß ein Viereck foldy eine Figur ift? 

Schüler. O ja. 

et. Giebt es nun ein Viered, dad alle diefe Seiten, 
nämlich vier, gleich hat? 

Sch. Gewiß. 

L. Hat es nicht auch dieſe beiden gleich, die durch 
die Mitte gehen? 


συ. u ᾿ ’ 
2. So eine Figur kann nun wohl größer und klei— 


ner feyn? 
Sch. Allerdings. 


1) Menon 81. c. ἃ, Phaidon 72, e. — 73. b. 

2) Phaidon 72. 6. --- 73. a. Phaidr. 218. .— 219, c. 
3) Menon 81. ἃ, 6. 4) Phaidon 73. a. b. 

5) Menon 82. 4. Ὁ, 81, 4. 85, Ὁ. ο. d. e. 
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Ὁ. Wenn nun diefe Seite zwei Fuß lang wäre, 
und diefe auch zwei, wie viel Fuß hätte das Ganze? 
Oder fieh: wenn diefe Seite zwei Fuß lang wäre, Die 
andere aber nur einen, würbe dann nicht der ganze Raum 
einmal zwei Fuß enthalten? 

Sch. Nur einmal. 


L. Weil aber auch die andere Seite zwei Fuß lang 
ift, [0 wird das Viered wohl zweimal zwei Fuß enthalten? 


Sh. Das wird 68, 

L. Zweimal zwei Fuß hat es alfo? 

Sch. Sa. 

L. Wie viel nun zweimal zwei Fuß find, das be- 
rechne und fage. 

Sch. Vier, o Lehrer. 


2% Kann εδ nun nicht ein Viered geben, das noch 
einmal fo groß als diefes wäre, und gleichfalls lauter 
gleiche Seiten hätte? 

ΠΟ. D ia. 

L. Wie viel Fuß wird dies halten? 

Sch. Acht. 

‚ 2. Nun denn, fo verſuche mir einmal zu fagen, 
wie groß jede Seite dieſes (neuen) Vierecks feyn wird. 
sn jenem nämlich hält jede Seite zwei Fuß; in biefem 
würde fie halten? 

Sch. Dffenbar, o Lehrer, zweimal fo viel, 


L. Aber fage mir, aus der doppelten Seite, glaubft 
du, entfiehe das doppelte Viered? Sch meine nämlich 
jo: es foll nicht die eine Seite lang feyn, und die an- 
dere kurz, fondern alle Seiten müflen gleich feyn, wie 
bei diefem. Das doppelte von dieſem wäre alfo acht: 
füßig. Sieh’ nun zu, ob du noch der Meinung bift, 
dies werde aus der doppelten Seite entftehen? 

Sch. Diefer Meinung bin ich. 

L. Nicht wahr, died wird die doppelte von diefer, 
wenn wir hier noch eine eben fo große hinzufeßen? 

Sh. Gewiß. 

‚ % Und aus diefer, fagft du, wird das achtfügige 
Viereck entftehen, wenn wir vier folher Linien ziehen? 
Sch. Sa. 


10 
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ἔξ, So wollen wir von ihr vier gleiche verzeichnen, 
Alſo dies ift wohl, was du für das achtfügige hältft? 


Sch. Dies ift es. 

L. Sind nun nit in ihm diefe vier, deren jedes 
dieſem vierfüßigen gleich ift? 

gen 

; ie groß ift ed daher? Nicht viermal fo aroß? 

Sch. Wie anders? " —— 

Ὁ, Doppelt alſo iſt das viermal fo große? 

Sch. Nein, beim Zeus. 

2. Sondern wohl wie vielfach 3 

Sch. Vierfach. 

L. Aus der doppelten Seite alſo entſteht nicht ein 
doppeltes, ſondern ein viermal ſo großes Viereck? 

Sch. Du haſt Recht. 

. Denn viermal vier iſt ſechzehn. Nicht? 

Sh. Sa. 

Ὁ, Das achtfüßige Viered aber, von welcher Seite 
entfieht dies?“ Nicht wahr, aus dieſer entfteht das 
vierfache. 

Sch. Das fage ih auch. 

δ je das vierfüßige da entfteht aus diefer halben? 

. ὦ 

Ὁ, Wohl. Das achtfüßige aber, ift es nicht von 
dem vierfüßigen hier das Zwiefache, von dem fechzehn: 
füßigen aber die Hälfte? 

Gewiß. 


. Wird es alſo nicht aus einer größeren Seite 
entftehen, als die des vierfüßigen, und aus einer klei— 
neren, als die des fechzehnfüßigen? Oder nicht? 

Sch. So wenigftens ſcheint ed mir. 
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e. Schön. Antworte mir nämlich) immer nur, was 


| du meinſt. Und fage mir, war dies nicht eine Seite 
I von zwei Fuß, und dies eine von vieren? 


Sh. Sa 
L. Die Seite des actfüßigen Vierecks muß alfo 


: größer feyn, als diefe zweifüßige, und Eleiner, als die 
᾿ vierfüßige ? 


Sh. Das muß fie. 
L. Dann verfuche einmal zu fagen, wie groß fie 


: nach deiner Meinung iſt. 


Sch. Dreifuͤßig. 
L. Wohl; wenn ſie dreifuͤßig ſeyn ſoll, ſo wollen 


| wir dieſe ganz und von jener die Hälfte nehmen, und 
| fie wird breifüßig feyn. 


Denn dies ift zwei Fuß, und 
die Hälfte von jener ift ein Fuß; und auf diefer Seite 
eben fo, zwei Fuß und ein Fuß. Und dies wird nun 


dad Viereck, welches du meinft. 


Sch. Sa wohl. 
ἃ, Wenn ἐδ nun bier drei Fuß und bier auch drei 


Fuß bat, fo enthält das ganze Viered dreimal drei Fuß. 


Sh. Dffenbar. 

2. Dreimal drei aber, wie viel Fuß find das? 
Sch. Neun. 

L. Wie viel Fuß aber follte das gefuchte, zweifache 


| Biered halten? 


Sch. Acht. —— 
L. Alſo entſteht uns auch aus der dreifuͤßigen Seite 


das achtfuͤßige Viereck nicht? 


Sch. Freilich nicht. 


L. Aber verſuche doch, uns genau zu beſtimmen, 


bon welcher ἐδ entſtehtz und wenn du ed nicht durch 
| Zählen willft, fo zeige eben, von welcher. 


Sh. Aber beim Zeus, o Lehrer, ich weiß es nicht. 

Wir fehen, wie weit der Schüler durch das Grin: 
nern gekommen ifl. Denn anfangs wußte er zwar auch 
nicht, welches die Seite bed achtfuͤßigen Vierecks ift, 
wie er ed auch jetzt noch nicht weiß; aber er glaubte 
ἐδ zu wiffen, antwortete ohne Bedenken und meinte 
nicht in Berlegenheit zu fommen. Nun aber fieht er 
ein, daß er ed nicht weiß. Es fchadet ihm gar nicht, 
dag ihm feine falfche Meinung wankend gemacht wor; 
den; denn nun hat er Luft zu forfchen, da er einfieht, 


daß er ed nicht weiß. Vorher aber glaubte er, ohne 
10 * ; 
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Schwierigkeit vor Vielen oftmald gut reden zu Fünnen 
über das doppelte Viereck, daß ed auch eine doppelt fo 
lange Seite haben müffe. Wir wollen nun weiter fehen, 
wie er nach diefer Berlegenheit die Wahrheit finden wird, 
indem wir den Lehrer fragen laffen. 

δ, Sage, o Schüler, ift dies nicht das vierfüßige 
Biere? 

Sch. Sa. 

2. Wir können wohl ein gleiches noch daran feßen? 

Sch. D ja. 

2. Und auch dies dritte hier ift jedem von den 
beiden gleich? 

SH. Ba. 

L. Dann Fönnen wir auch das in der Ede hier 
ausfüllen ? 


Sch. Gewiß. 

L. So hätten wir hier wohl vier gleiche Vierecke? 

Sch. Allerdings. 

L. Wie nun? Wie vielfach ift das Ganze von bie: 
fen vier Fleineren ? 

τς ae & 

. (ὃ follte aber zweifach ſeyn; oder erinnerft du 

nn er Se ; 

Sch. Allerdings. 
‚ 2% Schneidet nun nicht diefe Linie, welche aus 
einem Winkel in den andern geht, jebes diefer Vierede 
in zwei Hälften? 
Sch, Sa. 


Ic {πῇ 
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®. Und werben nicht dies vier gleiche Linien, wel: 
2 de diefed Viereck einfchliegen? 


Ch. Das werden fie. . 
L. So betrachte eben, wie groß wohl diefes Vier: 


Sh. Das fehe ich nicht ein, 
® Hat nicht von diefen vieren von je einem jede 


| Seite die Hälfte nad) innen zu abgefchnitten? Oder nicht? 


Sch. Sa. 

L. Wie viel dergleichen find nun in dieſem? 
Sch. Bier. 

L. Wie viel aber in diefem? 

Sch. Zwei. 

L. Vier aber iſt von zwei was denn? 
Sch. Das Doppelte. 

L. Wie vielfuͤßig iſt alſo dieſes? 
Sch. Achtfuͤßig. 

L. Von welcher Linie? 

Sch. Von dieſer. 


L. Bon derjenigen, welche aus einem Winkel in 


I den anderen das vierfüßige ſchneidet? 


Sb. Sa. 

L. Diefe nun nennen die Männer vom Fache bie 
Diagonale, fo daß, wenn diefe den Namen Diagonale 
bat, alsdann aus der Diagonale, wie du behaupteft, 
das doppelte Viereck entfteht. 

Sch. Ganz recht, ὁ Lehrer. ἢ) 


4) Menon 82. b.— 85. b. Es fällt wohl Sedem auf, wenn ed 
beißt, daß bei einem ſolchen Verſuche Sofratifher Maͤeutik 
die Begriffe, welche ſchon in der Seele ded Knaben gelegen 
bätten, zu Tage gefördert werden Fönnten, fo daß er fie nicht 
durch Lehre mitgetheilt erhalte, ſondern fich ihrer durch Ers 
innerung nur von Neuem wieder Elarer bemächtige. Denn abs 
gefehen von der hierher nicht gehörenden Beurtheilung des Phi⸗ 


# 
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. 68. 

Auch in biefer Wiffenfchart gilt, wie in allen übri: 
gen, das wiederkehrende Vielfache in Eins zufammen zu 
faffen. Wenn uns 5.3. einer von den Seiten der Vier. 
ede Etwas vorzeichnet, wobei er und von der des drei, 
füßigen und fünffüßigen beweif't, daß fie ald Länge durd 
die einfüßigen nicht gemeffen werden fünnen, und auf 


— 


loſophems, daß und warum alle Erfenntniß nur MWiedererinne: 
tung fey, hätten wir bier eine Funfigemäßere Anwendung und 
Durchführung defelben erwarten können, während wir Eofra, 
tes eigentlich für den Gefragten denken und fließen, und den 
letzteren, nur unthätig bejahend und verneinend, antworten 
fehen. Indeß, wenn Sokrates auch die feinften Wendungen 
und Kunftgriffe feiner Maͤeutik gebraucht hätte, immer würd. 
jener Sas feine Bewahrbeitung bier nicht gefunden haben; εὐ 
würde immer bloß geseigt worden ſeyn, daß in dem Geifle des 
Gefragten bloß die Fähigkeit lag, auf Elar ausgefprochene 
Vorſtellungen und Begriffe einzugehen und fie zu verfteben, 
und fo richtig zu antworten, feineswegs aber, daß diefelben 
in ihm wirklich fchon gelegen hätten und aus ihm felbft hervor; 
gegangen wären. Selbſt bei der in dem Fache der Mathematik 
neuerdings fo glüclich verfuhten heuriſtiſchen Methode 
wird vorausgefest, daß erft mittelit des afroamatifcen 
Vortrags dem Schüler die Grundwahrbeiten diefer Wiffenfchaft 
mitgetheilt, fo wie, dag ihm die Natur der Veweisarten und 
ber Gang, Hülfsconftructionen zu finden, an einzelnen concre; 
ten Fällen gezeigt worden find, und dann erft ſoll derfelbe aus 
Gegebenem Unbekanntes, aus ſchon aufgefaßten MWahrbeiten 
neue ſuchen. Alſo auch bei diefer Methode, bei welcher doc 
die Selbſtthaͤtigkeit und der Forfchungseifer unendlich mebr 
als bei der Sofratifchen Lehrart angeregt wird, kann nur dar: 
gethan werden, daß des jungen Menfchen Geift in ſich bloß 
die Fähigkeit zu allen Erfenntniffen, nicht aber fchon diefe ſelbſt 
beſitze, und daß der Beſitz der Erkenntniſſe erſt nach und nah 
durch Selbſtentwickelung unter der Leitung eines ſchon darin 
gebildeten Geiftes verwirklicht werde. 

Wie übrigens im Lehrfache der Mathematik der akroama⸗ 
tifhe Vortrag dem heuriſtiſchen Unterrichte vorangeben, dieſer 
feld aber dann immer vorherrfchen müffe, obgleich auch noch 
mit dem Sofratifhen und afroamatifchen verbunden, dies lefen 
wir gründlich erörtert in „Matthias Erläuterungen zu dem 


Leitfaden für einen heuriſtiſchen Schulunterriht in der Mathe: 
matil. Vorrede.“ 
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ieſe Weiſe jede einzeln bis zur ſiebzehnfuͤßigen durch⸗ 
H —— moͤchte es, um dieſe Art von Beweis nicht 
© in’s Unendliche fortzuſetzen, da der Seiten eben unend: 
2 ich viele zu feyn fcheinen, nothwendig feyn, dieſe letz⸗ 
teren unter einen Begriff zu bringen; in weldem Falle 
wir aufjene zwei Arten von Zahlen zurüdfommen (‚welche 


oben $. 61. berührt worden find). Ferner nennen wir 


I alle Linien, welche ein Biered von gleichfeitiger Zahl in 


ber Fläche bilden, Längen, diejenigen aber, welche eines 
— —— bilden, Kräfte, weil fie namlich ſelbſt 
ald Längen nicht durch gleiches Map mit jenen gemeffen 
werden fünnen, wohl aber die Flächen, welche fie hervor: 
zubringen die Kraft haben. Gin Aehnliches findet nun 


Ἷ Statt bei den fürperlichen Zahlen. *) 


$. 69. — 
In der Geometrie finden wir ferner die Eigenthuͤm— 


| lihfeit, nur auf Beweife und nothwendige Schlußfolgen 


alle Ausfagen zu gründen; ) nichts defto weniger aber 
fhreitet man auch häufig zur Sache, indem man Annah⸗ 
men (ὑποϑέσεις.) vorausfegt, auf bag man nicht aufgehal⸗ 
ten werde. So nehmen ὁ. B. die Meßfünftler, wenn 
ihnen Jemand eine Frage vorlegt, wie etwa von einer 
Figur, ob es möglich ift, in diefen Kreis diefes Dreied 
einzufpannen, das Dreied als ein foldhes an, und werden 
dann weiter fagen: wenn ed ein folches ift, daß, geſetzt 
man zieht um feine gegebene Örundlinie den Kreis herum, 
noch ein eben ſolcher Raum übrig bleibt, αἵδ᾽ der um: 
fpannte felbft ift, dann dünft uns, wird etwas Anderes 
entftehen, und wiederum etwas Andereö, wenn dies un: 
möglich if. In Beziehung auf diefe Annahme (Voraus: 
feßung) koͤnnen wir erklären, wie es mit der Einfpannung 
deſſelben in den Kreis fteht, ob fie unmöglich ift oder nicht. ὅ) 


4) Theait. 147. .—d. 148. a. Ὁ, 


2) Theait. 162, ὁ. 

3) Menon 86. e. — 87. a. Ueber diefen mathem. Satz kann aufer 
den befonderen Ausgaben ded Menon nachgefehen werden: 1) 
C.Fr. Wexii Commentatio de loco mathem. in Platonis 
Menone. Hal, Sax. 1825. 2) Padag.:philol. Literaturblatt zur 
allg. Schulz. Abth. I. Nr.5. San. 1827. 3) Wer Recenfion 
der Stallbaumifchen Ausgabe des Menon in Jahn's Jahrb. 
III, Jahrg. I. Bd. 2. Hft. 1828. 4) Arn, Schnitzii 


Be Te nr — —— — u - 


| 
[ 
ὑ 
J 


3. Bildung durch Aſtronomie. 


δ. 70. 


Sn dem Unterrichte der drei propädeutifchen Wiffen: 
ſchaften, welder zwar ſchon mit dem Knabenalter ſpielend 
zu beginnen iſt,) aber doch bis uͤber das ſechzehnte Jahr, 
und zwar ungefaͤhr bis zum achtzehnten, betrieben wird, 2) 
folgt nun die Aftronomie. 5) In derfelben erhalten wir, 
nachdem in der Stereometrie die Körper als folche an und 
für ſich betrachtet worden, Fugelartige Körper in ihrem 
Umfchwunge (στερεαὶ ἐν περιφορᾷ ὄντα), die Geſtirne. 4) 
Die Aftronomie ift übrigens, wie jede der ſchon berührten 
Wiffenfchaften, eine niedere und eine höhere, d.h. 


wifjenfchaftliche. 5) 


δ. 71. 


Die niedere befchäftigt fich mit der Kenntniß der 
Geſtirne, 6) welche theils Firfterne, theils Planeten find; 7) 
fie zieht insbefondere den wahren Lauf der legteren in Be: 
trachtung, 9 fo daß eingefehen wird, wie Sonne, Mond 
und Die anderen Planeten 9) jeder ein und diefelbe geſetz— 
maßige Bahn nach vorwärts (Bewegung um andere Welt: 
fürper) einhalten, und fih nur in vielen Bahnen zu be: 
wegen fiheinen, aber auch noch eine zweite Bewegung 
haben, die in einem jeden Geſtirne felbft auf immer gleiche 
Weiſe zur eigenen Uebereinftimmung deffelben Statt findet 
(Achjenbewegung) ; 10) wie ferner in erfterer Hinficht die 
einen am Himmel von Morgen gegen Abend, die anderen 
umgekehrt fich bewegen, 2) oder, was wir auch fagen 


Animadversiones in Menonem Platonis (Progr.des Gymn. 
zu Münftereifel v. J. 1830.) ©, 9. .-- 10. 5) Guil, Kor- 
tenii Commentarius in locum quem ferunt mathema- 


ticum in Platonis Menone (Progr. des Aachener Gymn. y. 
J. 1830.). 


1) Gef. 7. 819. b. c. Staat 7, 536. c. ἃ, ὁ. 


2) Geſ. 7. 810. 4. 817. 6. Staat 7. 522. c. 526 c. 527. d. 537. b. 
3) Staat 7. 527. d. Gef. 7. 820. e. 


4) Staat 7. 528. a. Tim. 33. Ὁ. 

5) Staat 1. 527. d.e. 530.2. b. ὁ. 6) Gef. 7. 820, e. 
7) Tim. 40, b, 8) Gef. 7. 822, a. b. Vergl. Gorg. 451. ο, 
9) Phileb. 28. e. 10) Tim, 40. a. b. 11) Tim, d. Loft. 96. d. 
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können, die einen rechts, die anderen links Yaufen;?) 
welches endlich die wahre Bewegung derfelben, fchnelle 
oder langfame if. ) Dabei wird fie die Firfterne nicht 
vergefien, die unbeweglich find und fi) nur in fich felbft 
umdrehen (in der Achfenbewegung), und nicht das Ber: 
hältniß unferer Erde zu den übrigen Geftirnen übergehen ; 
diefelbe dreht ſich nämlidy um den Weltpol, und ift unfere 
Grnährerin, jo wie Wächterin und Schöpferin von Tag 
und Naht und das erfie und ältefte der Geftirne. Uebri— 
gens fallen der niederen Aftronomie noch die Angaben der 
Kreistänge der Geftirne, ihrer wechfelfeitigen Annäherun: 
gen, der Umfreifungen um die eigene Achfe und der vorwärts 
gehenden Bewegungen anheim; ferner die Angaben der 
Berhältniffe der Geftirne in der Zufammenfunft und im 
Gegenſatze (ἔν re ταῖς ξυνάψεσιν ὁποῖοι τῶν ϑεῶν zer’ 


Γ᾿ ἀλλήλους γιγνόμενοι χαὲ ὅσοι καταντικρύ, in der Gon: 


junetion und der Oppofition oder im Gegenfcheine), hin- 
ter oder vor welchen fie verfchwinden, zu welchen Zeiten 
fie fi einander ſowohl als auch uns unfichtbar werden, 
und wann fie durch ihren Wiederaufgang Schreden und 
Anzeigen von zu erwartenden Erfcheinungen denen mit: 
theilen, welche darüber nachzudenken vermögen. 3) 

So wird die niedere Aftronomie auch zu lehren im 
Stande feyn, daß die Gottheit, indem fie ein bewegliches 
Bild des Ewigen ſchuf, und den Himmel ausfchmüdte, 
die Abficht hatte, von der Ewigkeit, welche eine innere 
ungetheilte, unendliche Einheit ift, ein nach einem Zah: 
Ienverhältnifje fich bewegendes ewiges Abbild hervorzu: 
bringen, nämlich die Zeit, 4) und daß demnach nament- 
ih Sonne, Mond und die fünf anderen Geftirne zur 
Beflimmung und Beachtung der Zahlenverhältniffe der 
Zeit gefchaffen feyen. 5) 

Auf diefe Weife wird die Aftronomie in ihrer Wahr: 
heit den himmlifchen Göttern angenehm und dem Staate 
nuͤtzlich; 6) den erfteren wird fie angenehm, weil dieſel— 
ben, nachdem fie wahrhaft erfannt worden, dann auch von 
dem Bolfe beim Opfer und Gebete fromm und heilig, ohne 
alle falfche VBorftellung, angerufen werden können; 7) wes— 


4) Tim. 36, c, 2) Geſ. 7. 822. a. b. Vergl. Gorg. 451, c. 
3) Tim. 40, b. c. ἃ, 4) Tim, 37. d. 5) Tim. 38, c. 
6) ©ef, 7. 821, a, b, 7) Gef. 7. 821, c. ἃ. 822, b. c. 
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wegen wir dad Vorurtheil nicht billigen, als wenn es un- 
heilig wäre, über den höchften Gott und die ganze Welt 
nachzuforſchen, und etwa allzu wißbegierig ihre Urfachen 
ergründen zu wollen.) Dem Staate aber wird fie nüßlich, 
weil, fo wie überhaupt das Rechnen, fo vornehmlich die 
ganze Zeitrechnung aus ihr hervorgeht, und insbefondere 
die Kenntniß der Jahreszeiten, Monate und felbft der 
Sahre nicht nur den Aderbau und die Schifffahrt, fon; 
dern auch in nicht geringem Grade die Kunft der Heer; 
führung unterftüßt. 2) 

Daher if diefer Theil der Aftronomie ſchon den Juͤng— 
lingen zu lehren, und nicht, wie bisher, gerade den 
Alten gehörend; auch ift er ja nicht durchaus ſchwer zu 
erlernen, noch ein fehr langer Zeitraum für ihn nöthig. >) 


6. 72, 

Die höhere Aftronomie, die ἰδὲ noch nicht im 
Staate gefunden wird, 4) treiben wir, wie die wiffen: 
ſchaftliche Geometrie, in Unterfuchungen, wobei wir zu: 
legt auf die fichtbaren Himmelsförper weiter feine Rüd: 
fiht nehmen, wenn wir anders durch ein wahres Stu: 
dium diefer Wiffenfhaft das Vernunftvermögen vollfom: 
men ausbilden wollen. 9) Daß wir von diefem Stand: 
punkte aus am Ende auf die Himmelsfärper weiter nicht 
achten, kommt daher, ©) weil das Weltganze und alle 
feine himmlifchen Körper zwar vieled Herrliche von ihrem 
Schöpfer empfangen haben, und als fehr vortrefflich und 
genau gebildet anzufchauen find, aber, in fo fern fie auch 
eines Körpers theilhaftig geworden, und fo der Veraͤn— 
derung unterworfen find, 7) von dem wahren Weltganzen 
und den wahren Geflirnen weit abftehen. Diefe wahren 
Geftirne haben aber allein die wahre Schnelligkeit und 
Langfamkeit, und bewegen fi in dem wahren Zahlen: 
verhältniffe und allen wahren Figuren fowohl unter fich, 
als auch mit dem, was fie in fich faffen. Weil hingegen 
jene, welde bloß dem Auge fihtbar find, Feinesweges 


4) Sef. 7. 821. a. 
2) Tim, 27, a. 42, ἃ, Gtaat 7. 527, ἃ, 
3) Geſ. 7. 821, ἃ, --- 822, a, 4) Staat 7, 58, e. 


5) Staat 7. 530, b. c. 6) Siehe die vorherg. Stelle. 
7) Staatdm. 269. ἃ, 
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mit der Vernunft und dem Denfvermögen erfaßt werben, 
fo muß man fich ihrer nur. als finnliher Beifpiele zur 
Grforfhung jener unfichtbaren, wahren bedienen, eben fo 
wie ein der Geometrie Kundiger die, fey es von Daidalos 
oder einem andern Bildhauer oder von einem Maler 
vorzüglich gut gearbeiteten und gemalten, Figuren anfehen 
mag, indem er dergleichen zwar für vortrefflich in Dins 
fiht auf ihre Vollendung halten, es aber lächerlich {πὸ 
den wird, wenn man durch bie eifrige Betrachtung 
derfelben allein das wahre Wefen der Gleichheit, des 
Doppelten oder irgend eined andern Verhaͤltniſſes erfen- 
nen wollte. ) Nichts defto weniger aber hat die An: 
ſchauung der fihtbaren Geftirne für die höhere Aſtrono⸗ 
mie ihren Nutzen, wenn auch nur einen beſchraͤnkten. 
Denn es wurde uns ja von Gott das Geſicht verliehen, 
um durch den Anblick der Sterne, der Sonne und des 
ganzen Himmels die Moͤglichkeit der Unterſuchung des 
Weltalls und ſeiner ſchoͤnen Verhaͤltniſſe zu gewinnen; 
ſo kamen wir darauf zur Philoſophie, welche das groͤßte 
Gut iſt, was die Goͤtter je dem ſterblichen Geſchlechte 
geſchenkt haben und je nur ſchenken werden, Dann fol: 
len wir ja audy mit Hülfe der Augen die Umläufe der 
am Himmel Statt findenden Vernunftthätigkfeit zur Nicht: 
fhnur der Bahnen unferer Erfenntnig machen, melde 
zwar mit jenen verwandt, aber in Unordnung gerathen 
ind, ? 

— nun der wiſſenſchaftliche Aſtronom die An⸗ 
ſchauung des Laufs der ſichtbaren Geſtirne ſo und nicht 
hoͤher achtet, als gezeigt worden, wird er auch nicht 
irrige Anſichten, die aus derſelben als ſolcher leicht ent— 
ſtehen koͤnnen, in ſich und bei Anderen aufkommen laſſen, 
wozu z.B. gehört, als ob in Hinſicht auf das richtige 
Berhältnig der Nacht zum Tage, diefer beiden zum Mo: 
nate, des Monats zum Jahre und der übrigen Geftirne 
zu diefen Erfcheinungen und unter ſich durchaus Alles, 
was bdiefer fichtbaren Körperwelt angehört, πα den biö- 
herigen (einmal erfchauten) Geſetzen erfchiene, und nie 
davon abwiche, und ald ob man fo durch Anfchauung 
allein die desfallfigen wahren Werhältniffe erforfchen 


1) Staat 7. 529, c. ἃ, e. | 
2) Tim, 47. a. b. c. Vergl. Erinom. 977. 978. 
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koͤnne.) Auf diefe aber, die Anfchauung, foll es bei 
der höchften Stufe diefer Wiffenfchaft nicht anfommen; 
denn die wahre Aftronomie läßt den Geift nur dann wahr: 
haft aufwärts bliden, wenn fie ſich mit der Sdee an fich 
und dem Ueberfinnlichen befchäftigt, indem einer, gefeßt 
er will, mit geöffneten Lippen aufwärt3 oder mit zufam: 
mengepreßten niederwärts fehauend, Etwas von den Er: 
fheinungen erkennen, fo nie eine wirkliche Erfenntnif 
faffen wird. 3) 

So fordern wir freilid ein größeres Studium in 
diefer Wiffenfchaft, als bisher der δα! war; indeß wir 
müffen dies von Allem fordern, wenn wir mit Erfolg das 
Amt eined Gefeßgebers befleiden wollen. 3) 


δι ΤῈ 

Noch haben wir hier in Erinnerung zu bringen, daß 
hinfichtlich der Bewegung, deren verfchiedene Arten ein 
Sahfundiger aufzuführen wiffen wird, außer der ficht- 
baren, der der Geſtirne nämlich, welche Gegenftand der 
Aftronomie ift, noch befonders eine zweite zu nennen ift, 
die hörbare, (mufikalifch:) harmonifche. 4) Aber auch 
jene befteht in dem fchönften und herrlichften Chortanze, 
den die Geftirne aufführen, °) fich ſtets nach einem be: 
flimmten orönenden Gefeße bewegend, 6) während bei 
den einzelnen Weſen (Menfchen) wegen ihrer Abhängig: 
Feit vom Leiblichen und Sinnlichen nur ungeordnete Be: 
wegung Statt findet. 7 Diefe Verwandtfchaft der Aftro: 
nomie und Muſik ift von den Pythagoräern ausgefpro: 
chen worden und wird von uns anerkannt; fie wollen wir, 
da der Gegenftand fehr umfaffend ift, fragen, wie fie 
über beide fprechen, und was fie fonft noch Anderes τοί: 
fen. Wir aber wollen unferer Seitd darauf halten, daß 
unferen Zöglingen nicht einfalle, hiervon Etwas unvoll: 
fländig zu lernen, fo daß es nicht jedesmal dahin aus: 
geht, worauf Alles führen foll, wie wir eben von der 
Sternfünde fagten. Oder ift ed nicht befannt, daß fie 
es mit der Harmonie eben fo machen? Wenn fie nam: 


1) Staat 7. 530. a. b. 

3) Staat 7. 529. c. 530. c. 
5) Epin. 982. e. Tim. 40. ς, 
7) Tim, 43. 6. --.δὲ, a 


2) Staat 7. 59. a. b. 
4) Staat 7. 530. c. ἃ, 
6) Tim. 40, b. 
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lich die wirklich gehörten Accorde und Toͤne gegen einan— 
der mefjen, mühen fie fih, wie die Sternfundigen, 
mit Etwad ab, womit fie nicht zu Stande Fommen. 
Und halten fogar lächerlich bei ihren fogenannten Herans 
fiimmungen das Ohr hin, als ob fie den Zon von fei- 
nem Nachbar ablaufen wollten, da denn Einige be- 
haupten, fie hätten noch einen Unterfchied des Tones, 
und dies fey das Eleinfte Intervall, nach welchem man 
meffen muͤſſe; Andere aber läugnen es und fagen, fie 
flängen nun ſchon ganz gleich, beide aber halten das Ohr 
höher als die Vernunft, indem fie die Saiten ängffigen, 
quälen und auf den Wirbeln fpannen. Um aber kurz zu 
reden, die Schläge mit dem Hammer, das Anfprechen, 
Verſagen und die Sprödigkeit der Saiten, dieſe ganze 
Gefchichte wollen wir ihnen ſchenken; denn wir glauben 
nicht, daß diefe Leute Etwas von der Sache wiffen, fon- 
dern vielmehr jene, von denen wir eben fagten, wir woll— 
ten fie der Harmonie wegen befragen. Denn diefe hier 
machen e3 eben fo, wie jene Ajtronomen, nämlich fie fuchen 
in diefen wirklich gehörten Accorden die Zahlen, aber fie 
fleigen nicht zu Aufgaben, um zu ſuchen, welches har—⸗ 
monifche Zahlen find und welches nicht, und weshalb 
beides. Dies würde aber allein eine zur Erforfchung des 
Schönen und Guten wahrhaft nüglihe Befchäftigung 
bieten. 5) 


B. Bildung des Geiftes durch Philoſophie. 
1, Dialektik, ὃ, h. Philoſophie, höchſte Wiſſenſchaft. 


δ. 74. 

Afo nicht die Künfte, welche fich alle entweder auf 
bloße Vorftellungen der Menfchen und ihre Begierden 
oder auf dad Hervorbringen und Zufammenfeßen oder 
auf die Pflege des Hervorgebrachten und Zuſammenge⸗ 
festen erſtrecken, machen dad Vorſpiel zur hoͤchſten Wiſ— 
ſenſchaft aus, ſondern die Arithmetik, Geometrie und 
Aſtronomie. Denn dieſe haben ſchon einigen Theil an 
der Erkenntniß des Wahren, ?) geſetzt man fucht bei 


— 


1) Staat 7. 530. d. — 531. 0. 
2) Staat 7. 533. b. Gef. 7. 818, ἃ. 
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ihrem Studium ihre gegenfeitige innere Verwandtichaft 
und eg darzuftellen. *) Die Melodie oder den Satz 
felbft jedoch führt die Dialektik (Philofophie) aus. 2) 
Shre Methode befteht darin, die Gattungen (γένη) ab: 
gefondert zu betrachten, fo daß man alfo einen Begriff 
(εἶδος) nicht mit einem anderen verwechfelt; ferner eine 
Idee (idee) durch viele genau von einander unterfchiedene 
Gegenftände, in denen allen fie angetroffen wird, zu 
verfolgen; eben fo zu fehen, wie viele Begriffe, die an 
fich verfchieden find, doch in einem höheren vereint wer: 
den fönnen, indem diefer höhere Begriff fih in allen 
niederen vorfindet, und die niederen wiederum getrennt 
find, wenn man auf den fie umfaffenden höheren Feine 
NRüdfiht nimmt. 3) Die Dialeftif lehrt alfo in einem 
Gefpräche die Begriffe deutlich entwideln und das Wefen 
und die inneren Berhältniffe der Dinge angeben. 4) Da: 
her nennen wir denjenigen feinen Dialeftifer (Philofo: 
phen), welcher nicht verfteht, die Idee des Guten von 
allem Einzelnen zu abftrahiren und mit Gründlichkeit fo 
. unwiderleglich aufzuftellen, daß dabei nicht bloße Bor: 
ftellung (fubjective Ueberzeugung), fondern die Erfennt: 
niß des Wefens entfteht.) Won der Dialektik aber (ἢ 


1) Staat 7. 531. ἃ, Ode δὲ γ᾽, ἦν δ᾽ ἐγώ, καὶ ἡ τού- 
τῶν παντῶν ὧν διεληλυϑαμὲν μέϑοδος ἐὰν μὲν ἐπὲ 
τὴν ἀλλήλων κοινωνίαν ἀφίκηται καὲ ξυγγένειαν, καὶ 
ξυλλογισϑῆ ταῦτα N ἐστιν ἀλλήλοις οἰκεῖα, φέρειν τι 
αὐτῶν εἰς ἃ Bovlousde τὴν πραγματείαν καὲ οὐκ ἀνό- 
νητὰ πονεῖσθαι, εἰ δὲ un], ἀνόνητα. 


2) Staat 7. 531. ἃ. 532. a. Οὗτος ἤδη αὐτός ἐστιν ὁ νόμος 
ον τὸ διαλέγεσθαι περαίνει. 


3) Soph. 253. d. Vol. Staatsm. 285. a. b. Phaidr. 265. ἃ, --- 
oe. mL. 7 Wid 3. Se 17.2 
©. übrigens noch oben ©. 126. A. 


4) Staat 7. 531. e. 534. Ὁ. 


5) Staat 7. 534. b. c. Οὐκοῦν καὶ περὲ τοῦ ἀγαϑοῦ ὡς- 
αὐυτως, ὃς ἂν μὴ ἔχη διορίσασθαι τῷ λόγῳ ἀπὸ τῶν 
ἄλλων πάντων ἀφελὼν τὴν τοῦ ἀγαϑοῦ ἐδέαν, καὶ 
ὥςπερ ἐν μάχῃ διὰ πάντων ἐλέγχων διεξιών, μὴ κατὰ 
δόξαν, ἀλλὰ κατ᾽ οὐσίαν προϑυμούμενος ἐλέγχειν, ἐν 


- 


— dung faͤhig 


159 


ſchon der Sinn des Geſichts ein Abbild, wenn er bie 
4 Gegenftände, wie δ. B. Thiere, Geftirne und die Sonne, 
I nit in ihren Schattenbildern und ihrem MWiederfcheine, 
= fondern in ihrer unmittelbaren Geftalt als Erfcheinungen 
I des göttlichen Weſens anzufchauen fich beftrebt; denn eben 
fo fucht der Dialektiker, fich aller Sinnenthätigfeit be- 
—— unablaͤſſig nur durch die reine Vernuͤnft das 


eſen jedes Dinges zu erkennen, und erreicht fo das 


; Biel deö Denkens, fo wie jener Sinn das Ziel der Sin- 
 nenanfhauung. !) Ob ſich nun gleich die Dialektik der 


Hülfe der angeführten Wiffenfchaften bedient, um das 


I Auge des Geiftes vom barbarifchen Schlamme frei zu 


machen und zur Anfchauung des Weſens aller Dinge hin 


u zuführen: 2) fo träumen diefelben eigentlich doch nur von 


der Wahrheit, ohne fie im Wachen fchauen zu koͤnnen. 
Denn wenn einer von dem ald Prinzip (ἀρχή) ausgeht, 
was er nicht weiß (von bloßen Vorausſetzungen), und δας 
von Ende und Mitte der Unterfuchung ableitet, wie follte 
deffen Erörterung jemals eine Wiffenfchaft feyn können ὃ 


I Die Dialektit (Philofophie) dagegen, alle Borausfegun- 
2 gen aufhebend, geht zum abfoluten Prinzip ſelbſt, damit 
= dies feft werde, 5) eine folche Denfweife verfolgend, welche 
= in der Erfenntnig des Wefens aller Dinge Ruhe und Ziel 
= ber Forfchung mit fi führt. 4) 


= 2 Wie müffen die Naturen, melde ſich der Philofophie widmen, 


befchaffen feyn ? 


δ. 75. 
Diejenigen Naturen, welche der philofophifchen Bil- 
nd, werden nach der Weisheit in ihrem ge— 
fammten Umfange, nicht nach einem Theile derfelben, fire: 


4 ben; fie werden in ihrer Luft zu lernen unerfättlich feyn, 
= und fo jegliche Wiffenfchaft mit freudigem Willen ergrei— 
= fen,°) dabei fi von Jugend auf fo viel als nur immer 


πᾶσι τούτοις ἀἁπτῶτι τῷ λόγῳ διαπορεύηται, οὔτε 
αὐτὸ τὸ ἀγαϑὸν φήσεις εἰδέναι τὸν οὕτως ἔχοντα οὔτε 
ἄλλο ἀγαϑὸν οὐδὲν x. τ. λ.; 

1) Staat 7. 532. a b. c. 2) Staat 7.533. ἃ, 532, c. 

3) Staat 7. 533. c. 

4) Staat 7. 532. 6. 533. a. Vergl. Phileb. 57. 6, 58. 8. 

5) Staat 5. 474.  — 475. c. 
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moͤglich nach Wahrheit uͤberhaupt getrieben fuͤhlen, das 
Falſche aber durchaus haſſen. Je mehr ſich nun ihr ganzer 
Sinn auf die Wiſſenſchaften richtet, um deſto mehr wer— 
den ſie in dem wahren Seelengenuſſe ſchwelgen, dadurch 
eben abgezogen von den ſinnlichen Vergnuͤgungen. Alſo 
enthaltſam werden ſie hierin ſeyn, auch keineswegs hab— 
ſuͤchtig, weil durch die Entſagung vom irdiſchen Genuſſe 
des Geldaufwandes uͤberhoben. In der Groͤße ihrer Den— 
kungsart und der Anſchauung des Weſens der ewigen 
Dinge werden ſie dann auch das zeitliche Leben des Men— 
ſchen fuͤr nichts Großes, den Tod alſo fuͤr nichts Schreck— 
liches halten, und ſo uͤberhaupt nicht feig ſeyn; eben ſo 
wenig werden ſie ſich wegen dieſer ihrer Eigenſchaften der 
Unvertraͤglichkeit oder Ungerechtigkeit hingeben. Eine phi— 
loſophiſche Natur muß aber auch leicht auffaſſen; oder follte 
man glauben, daß einer jemals das gehörig mit Liebe um— 
fangen werde, was ihm, wenn er ed treibt, nur Mühe 
macht und worin er nur wenig vorwärts fommt? Aus 
ähnlihem Grunde muß fie ein gutes Gedächtnig haben, 
weil fie nämlich, wenn fie das Gelernte nicht behalten 
fönnte, binfichtlich der vergeblichen Mühe fich felber und 
ihrer Beftrebung gram werden würde. Zu diefen Eigen: 
(haften kommt nothwerdig noch hinzu, daß fie eine eben: 
mäßige und anmuthige Haltung befiße, welche von dem 
Sinne für Wahrheit und Erfenntniß des Wefens der Dinge 
nicht trennbar ift. Ὁ 

Solcher Naturen giebt es freilich, wie es nicht anders 
fommen fann, nur fehr wenige, da alle diefe Eigenſchaf— 
ten, welche wir fordern, ſich felten zuſammen, wohl aber 
meiſten Theils zerſtreut finden. Naͤmlich gelehrig, gedaͤcht— 
nißreich, ſchnell faſſend, ſcharfſinnig und dergleichen ſeyn, 
vereinigt ſich zwar mit den Eigenfchaften einer kuͤhnen und 
großartigen Geſinnung, nicht leicht aber mit fittiger Hal: 
tung in Ruhe und Gleichmäßigfeit, fondern Naturen mit 
jenen Eigenfchaften werden von ihrem rafchen Weſen, wie 
Schiffe ohne Ballaft, zu Allem hingeriffen, und es fehlt 
ihnen jegliche Beharrlichkeit. Dagegen werden fich fefte 
und nicht leicht veränderliche Charaktere, auf die man ſich 
am meiſten als zuverlaͤſſig verlaſſen koͤnnte, wenn ſie auch 
im Kriege kaum von Furcht bewegt werden koͤnnen, doch 


1) Staat 6, 485, a. — 486, ἃ, 
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| in ben Wiffenfchaften ſchwer beweglich verhalten und fchwer 


faffen, wie betäubt, und fogleich voll Schlaf und Gähnen, 
wenn fie fich dergleichen Arbeiten unterziehen follen; fo 
daß demnach eine jugendliche Natur, welche leicht, ficher 


| und mit Erfolg zu allen Kenntniffen und Unterfuhungen 


ſchreitet, gleichfam mit der Ruhe, mit welcher fich das 


| Del ganz geräufchlos ausgießt, nur zu bewundern ift. Ὁ) 


Alles Einzelne, was wir verlangt, ift aber Durch 


| einander bedingt und für die Seele durchaus nothwendig, 


welche dad Wahre gehörig und vollftändig ergreifen foll. 
Und wir fragen nun, ob wohl felbft Momos ein ſolches 
Studium zu tadeln im Stande wäre, zu deffen Betreibung 
nur eine gedächtnißftarfe,, leicht auffaffende, edelmüthige 


und anmuthige Natur fähig ift, eine Natur, welche der 


Wahrheit, Gerechtigkeit, Geiftesftärfe (Tapferkeit) und 
Befonnenheit befreundet und verwandt ift? Sollte nicht 
ſolchen Naturen allein, wenn fie durch Erziehung und Alter 
vollendet find, der Staat überlaffen werden können? 2) 


3. Entgegnung auf die Vorwürfe, welde man denen, bie Πῷ ber 


Philofophie gewibmet, macht. 


$. 76. 
Nun könnte einer einwenden, daß dies Alles zwar 


recht huͤbſch gefagt fey, daß es fich in der That aber ganz 
2 anders verhalte. Man fehe nämlich, daß die Meiften von 
= denjenigen, welche fich der Philofophie gewidmet, und fie 
2 nit etwa, nachdem fie fie ald Jünglinge getrieben, wie: 
4 der aufgegeben, fondern fich längere Zeit mit ihr befaßt 
| hätten, gar abgefchmadt, um nicht zu fagen, höchft fchlecht 
2 geriethenz; diejenigen aber, welche als die Trefflichften von 
4 ihnen erfchienen, doch diefen Schaden von jener gepriefes 


nen Befchäftigung hätten, daß fie für den Staat unbrauchs 
bar wären. 

Was den lebten Vorwurf betrifft, fo muß man bie 
Schuld hiervon nicht jenen trefflihen Menfchen, fondern 


2 denen beilegen, welche diefelben nicht gebrauchen, in dem 
Wahne ftehend, das Herrfchen fey Feine Kunft und Wiffen: 
a ihaft, und der wahrhafte Herrfcher fey nur ein eitler, 


1) Staat 6. 503. Ὁ. c. ἃ. Theait. 1.3, 6, — 114... Ὁ. 


2) Staat 6. 486. 1:7 487. a, 
11 
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unnüger Träumer, ohne deſſen Befeitigung fie ihren Nei: 
gungen und Begierden nicht nachleben zu fönnen glauben, 
Ueberhaupt bedarf ja der Unwiſſende der Hülfe des Wiſſen— 
den, die Schiffsleute des Steuermanns, die Kranken, reiche 
oder arme, des Arztes, und fo auch die, welche zu beherr-: 
fhen find, des Regierungsfundigen;z die Kundigen: aber 
müffen von den Unkundigen um ihre Hülfe gebeten wer: 
den, nicht umgekehrt. 

Behufs der Entgegnung auf den andern Vorwurf, 
daß die Meiften in Folge des Studiums der Philofophie 
fhlecht werden, erinnern wir zuerft an unfere Forderungen 
hinfichtlidy der Anlagen einer Natur, die eine wahrhaft 
philofophifhe feyn will, und betrachten hier, wie. eine 
ſolche Natur in Vielen verdorben wird, fo daß nur eine 
feine Anzahl von ihnen durchkommt, welche eben nicht 
fhlecht geartete, fondern nur unbrauchbare genannt wer: 
den, und wie diejenigen Seelennaturen befchaffen find, 
welche zwar jene wahre nachahmen und auf ihr Studium 
eingehen, deſſen aber in ihrer Geringfügigfeit unwuͤrdig 
find, daher fie auf mannichfache Weife fehlen, und fo 
überall und bei Allen die Philofophie in fo fehlechten Ruf 
gebracht haben. 

Der Urfachen der Verderbniß der philofophifchen Na: 
furen, welche nad unferen hohen Forderungen an fie 
offenbar nur felten und in geringer Zahl entftehen fönnen, 
giebt es viele bedeutende. Höchft wunderbar wird e3 an- 
zuhören feyn, daß gerade eine jede der gerühmten Eigen: 
haften die mit ihr begabte Seele verdirbt und von der 
Philofophie abzieht, wie 3.8. die Geiftesftärfe, Befonnen- 
heit u. |. w., dann aud) alle fonftige fogenannte Güter, 
als Schönheit, Reichthum, Körperftärfe, angefehene Ber: 
wanbdtjchaften im Staate und was damit zufammenhängt. 
Wie namlich eine Pflanze bei unpaffender Nahrung und 
Witterung und in einem fchlechten Boden, je kraͤftiger 
ſie iſt, um deſto weiter hinter dem Gebuͤhrenden zurüd: 
bleibt: eben fo werden die mit den beften Anlagen begab: 
ten Seelen, wenn fie eine fchlechte Erziehung genießen, 
ausgezeichnet fchlecht gerathen, deögleichen, wenn bie 
paflende, ganz vortrefflich; denn eine fchwache Natur ift ja 
weder großer Zugend, noch großer Lafterhaftigkeit fähig. Ὁ) 


‚ y s — — 
1) Staat 6. 487. c.— 492. a. Παντός, ἢν δ᾽ ἐγώ, σπέρματος 
πέρι ἡ φυτοῦ, εἴτε ἐγγείων εἴτε τῶν ζώων; ἴσμεν, ὅτι τὸ 


2 wandte und Mitbürger fich 
᾿ werden bedienen wollen; mit Bitten und Ehrenbezeugun: 


2 und zu befchmeicdheln. 
4 fonderd wenn fie fich zufällig in einer angefehenen Stadt 
4 befinden, und hier reich und edel, fo wie groß und wohl: 
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Sene Seelen werden aber von Sugend auf unter Allen als 
fo vorzüglich erfcheinen, daß, find fie älter geworden, Ber: 
ihrer in ihren Angelegenheiten 


gen werden diefe fih daher vor ihnen beugen, um fchon 
im voraus ihre Fünftige Macht in Befchlag zu nehmen 
Sie felbft aber werden dann, be: 


geftaltet, find, ſich unbegränzten Hoffnungen hingeben, 
meinend, fie feyen zur Zeitung der Staatsangelegenheiten- 


| fowohl der Hellenen als der Barbaren berufen, und wer: 


den jo in ihrem eitlen Stolze dem Fein geneigted Ohr 
leihen, der ihnen in Wahrheit fagt, daß Einfehen und 
Bernunft nicht in ihnen fey, da fie ſich darum nicht be: 
muͤheten. ?) Ueberhaupt erhalten die jungen Leute die 
fhlechte Erziehung nicht im Privatunterricht von den So: 
phiften, welche die Menge deflen anflagt, fondern von 
diefer felbft, als einer folchen, die da ganz eigentlich ers 
sieht, Jung und Alt, Männer und Frauen, und aus ihnen 
macht, was fie nur will. Denn in den Bolfsverfamm- 


lungen, Gerichtshoͤfen, Schaufpielen, Lägern oder fonftigen 


μὴ τυχὸν τροφῆς, ἧς προςήκει ἑκάστῳ, μηδ᾽ ὥρας μηδὲ 
τόπου, 000 ἂν ἐρρωμενέστερον ἢ τοσούτῳ πλειόνων 
ἐνδεῖ τῶν πρεπόντων" ἀγαϑῷ γάρ Nov κακὸν ἐναντιώ- 
τερον ἢ τῷ μὴ ἀγαϑῷ. Πῶς 6’ οὐ; Ἔχει δή, οἶμαι, 
λόγον τὴν ἀρίστην φύσιν ἐν ἀλλοτριωτέρᾳ οὖσαν τροφῇ 
κακίον᾽ ἀπαλλάττειν τῆς φαύλης. Ἔχει. Οὐκοῦν, ἦν 
δ᾽ ἐγώ, ὦ ᾿Αδείμαντε, καὶ τὰς ψυχὰς οὕτω φῶμεν τὰς 
εὐφυεστάτας κακῆς παιδαγωγίας τυχούσας διαφερόντως 
κακας γίγνεσθαι; ἢ οἴει τὰ μεγάλα ἀδικήματα καὲ 
τὴν ἄκρατον πονηρίαν ἐκ Pavans, ἀλλ᾽ οὐκ ἐκ νεανι» 
κῆς φύσεως τροφῇ διολλυμένης γίγνεσθαι, ἀσϑενῆ δὲ 
φύσιν μεγάλων οὔτε ἀγαϑῶν οὔτε κακῶν αἰτίαν ποτὲ 
ἔσεσϑαι; Οὔκ, ἀλλά, ἡ δ᾽ ὃς, οὕτως. Ἣν τοίνυν 
ἔϑεμεν τοῦ φιλοσόφου φύσιν, ἄν μέν, οἶμαι; μαϑή- 
σεως προςηκούσης τύχη; εἰς πᾶσαν ἀρετὴν ἀνάγκη 
αὐξανομένην ἀφικνεῖσθαι, ἐὰν δὲ μὴ ἐν προζηκούσῃ 
σπαρεῖσά TE καὶ φυτευϑεῖσα τρέφηται, εἰς πάντα τὰ»»-: 
αντία αὖ, ἐὰν μή τις αὐτῇ βοηϑήσας ϑεῶν TUXN. 


1) Staat 6. 491, 4. Ὁ, ο. d. 
118 
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gemeinfamen Zufammenfünften ber Menge hören fie Worte 
oder Handlungen, die diefer gefallen, mit dem lauteften 


Getöfe loben, und fo auf diefelbe Weife dad, was ihr 


mißfällt, tadeln. Wie foll nun hiebei einem Sünglinge 
das Herz ſchlagen? Oder was für eine Erziehung, die 
der Einzelne empfangen haben kann (παιδεία ἐδιωτική), 
vermöchte diefem Alles mit ſich fortreißenden Strome der 
öffentlichen Meinung einen Damm entgegenzuftellen, fo 
daß der Zögling nicht daffelbe, wie die Menge, für ſchoͤn 
und für haͤßlich erklärt, und fich nicht um daſſeibe, wie 
jene, bemühen und ein eben folcher werden muß. *) Denn 
gar Bielen und Guten ift das fchon begegnet, melde 
Volfsliebhaber wurden; fo daß Vorficht zu gebrauchen ift. 
Denn fhön ift von Larve des großmüthigen Helden Erech— 
theus Volk, anders aber, fieht man es ausgezogen. 3) 
Und doc haben wir die flärffte Nöthigung noch nicht 
angegeben. Nämlich wer der Meinung diefer Erzieherin 
und Sophiftin nicht nachgiebt, den züchtigt fie durch Gelb: 
firafen, durch Entehrung oder durch Hinrichtung. +) Alſo 
vettet nur göttliche Hülfe bei folcher Verfaffung der Staa: 
ten. Außerdem hat die Menge noch befondere um Lohn 
unterrichtende Lehrer, die Sophiften, ihre Nebenbuhler in 
dieſer Kunft, welche es als ihre Weisheit betrachten, die 
Menge wie ein großes, gewaltiges Thier in der Art be: 
handeln zu Fünnen, daß fie deffen Begierden und Leiden: 
[haften aufregen und wieder befänftigen, und welche mit 
diefer Weisheit, die fich nur auf Umgang und Erfahrung 
gründet, fi an's Lehren geben, obgleich felbft nichts von 
dem eigentlich Schönen oder Häßlichen, Guten oder Schlech— 
ten, Gerechten oder Ungerechten verftehend , fondern nur 
das als ſolches darftellend, was jenes gewaltige, große 
Zhier in derMalerei, Muſik und Staatsfunft dafür hält. >) 
Denn demjenigen, welcher es wagt, die Athener belehren 
oder weife machen zu wollen, zürnen fie, während fie ſich 
fonft um einen nicht ſonderlich kuͤmmern, gefeßt er wäre 
felbft noch fo gewaltig. *) Da nun das Volk nicht philo— 


1) Staat 6, 492, 8. --- ἃ, Vergl. Gef. 3. 700. 4. c. d. 6, 701 
ἃ. ὃ, c. 2.658 ὁ, —660. a 670. b. c. 

2) Alkib. 1, 132. a. 

Ὁ Vergl. Soft. Verth. 28, a. 31. ἃ, Gorg. 521, c. 


3) Staat 6. 492, d. — 193, e, 4) Euthuphr. 3. c. 
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fophifch feyn Tann, fo muß es die Philofophirenben tadeln; 
was dieſe auch von jenen Miethlingen zu erleiden haben, 
die dem Volke fchmeicheln, Lebtere find ἐδ auch, welche 
jeden Süngling, der, jenen fchlechten Einflüffen der Volks⸗ 
erziehung nicht unterliegend, der Stimme der Wahrheit 
Gehör giebt, auf alle mögliche Weife durch Wort und 
That davon abzuhalten fuchen, fo wie den, welcher ihn 


dazu bewegt, heimlich und öffentlich verfolgen, ?) 


1) Staat 6. 494. 4. ἃ, 6. — Wie oben (Ὁ. 58,), fo erblickt unfer 
Weiſer au bier in dem übermächtigen Vorwalten des ſich 
felbft nicht verfiehenden Volkswillens die wahre Quelle des Vers 
derbniffes der Athenienfifhen Jugend. Nämlich εὖ mußten ihn 
die Reflexionen auf das Leben des einem unendlichen Strudel 
der Begierden und Leidenfchaften ergebenen Volkes diefes letztere 
um fo mehr ald das alle übrige Freiheit der Einzelnen und 
ihrer geifiigen Entwidelung und Aeußerung unterdrüdende große 
Thier erfcheinen laffen, je mehr entfernt er von demfelben, weil 
frei von allem Staatödienfte, daftand, Es leuchtet aber zugleich 
ein, dag diefer Gegenfaß, dieſes durch die Gewalt fowohl innerer 
ald aͤußerer Umftände herbeigeführte unnatuͤrliche (aber neuers 
dings εὐ von F. Delbrüc trefflich gerechtfertigte) Verhaͤltniß, 
nah welchem der Bürger Platon dem Staate fo fern fand, 
ganz eigenthämlicy auf deſſen philofophifche Geiftesentwicelung 
eingewirft habe, Er gab ſich dem Streben, in feinem eigenen 
Geiſte Ziel und Ende aller Betrachtungen zu finden, nar allzu 
fehr bin, und wurde dadurch immer mehr der einmal hintan⸗ 
gefeßten Gegenwart und aller anfchauungsvollen objectiven Welt 
entfremdet; denn je materieller und nichtiger ihm diefe erfchien, 
defio ideeller und entſchiedener wandte er fi der Speculation 
zu. Die Philofophie wird ihm die hoͤchſte Reinigung (κάϑαρ- 
σις. Phaidon 69. b. c.), und während fie ihm eben deshalb 
auch die höchfte μουσική oder παιδεία ift, welche als die alein 
wahrhaft würdige Erziehung für jened Leben anzufehen ift 
(ὁμοίωσις τῷ HE), kaͤmpft er gegen die Beftrebungen bed 
Athenienfifhen δῆμος, des fo gefährlichen und verderblichen 
Staatsfophiften und Staatserziehere. Doc bringt Diefer Kampf 
unfern fpeculativen, mit den abftracten Ideen beſchaͤftigten 
Denker auch ſtets zur Betrachtung ded Staats: und Menfchens 
lebens, und zwar eines höheren, und fo zur praftifchen Philoſo⸗ 
phie zurück, durch welche fein Geift auch wieder, wiewohl nie 
ganz, mit ſich in's Gleichgewicht Fam. Wie er übrigens die 
Demokratie felbft in ihrem fchlechten volkderziehenden Einfluß 
ſchildert, Iefen wir unten: Staatspaͤd. IV. Th. 3. Abth. 
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So wird demnad die Philofophie von den ihr ver: 
wandten Naturen, welche fich nun einem fchlechten und 
dem Staate und ihren Mitbürgern unheilbringenden eben 
bingeben, unbebaut und unvollendet verlafjen; in der Ber; 
waißtheit aber bemächtigen fich ihrer andere Unmwürdige 
und ziehen ihr Schimpf und Schande zu. Diefe Menſch— 
lein jehen nämlich, daß diefes Feld leer ift, aber großen 
Namen und großes Anfehen verleiht, und rennen alfo 
wie Verbrecher, welche aus Gefängniffen in die Tempel 
flüchten, gar zu gern aus ihren gemeinen Künften heraus 
in die Philofophie, fo viel ihrer die ausgezeichnetften find, 
jeder in feinem Face, Indeß daß die Philvfophie, ob 
fie gleih von den Achten Naturen verlaffen ift, nichts 
defto weniger den erften Rang unter den Wiffenfchaften 
behauptet, das ift ed, was diefe Menfchen reizt, die fonft 
von ungebildeter Natur find, und deren Geele fo gut als 
ihr Körper von mechanifchen Befchäftigungen und Arbeiten 
niedergedrüdt und gelähmt iſt. Uns fcheinen fie einem 
Arbeiter aus der Schmiede ähnlich zu feyn, der εὐ aus 
dem Gefängniffe entlaffen worden, und der, ob er gleich 
kahlkoͤpfig und klein ift, fich doch als ein zu Gelde ge: 
fommener Menfch, nachdem er fih im Bade gewafchen, 
neu gekleidet und wie ein Bräutigam herausgepußt hat, 
anſchickt, Die Zochter feines armen und heruntergefommenen 
Herrn zu heirathen. So wie ein folcher nur Baftarde und 
unanfehnlidye Kinder zeugen kann, fo geht es auch mit 
denen, die fich ohne Beruf der höheren Bildung widmen; 
denn nur Zrugfchlüffe, nicht3 Aechtes, Vorzuͤgliches oder 
der wahren Weisheit Theilhaftiges werden fie hervor: 
bringen. ἢ) 

Alfo nur höchft wenige von den Acht philofophifchen 
Naturen werden unverdorben übrig bleiben, entweder weil 
fie in der Abgefchiedenheit vom Verkehre mit der Menge, 
von der fie verborben werden, oder in einer Fleinen Stadt 
leben, wo fie in ihrer Geiftesgröße über die Eleinlichen 
Angelegenheiten derfelben hinwegſehen. Sonſt mögen 
einige Wenige wohl auch von einer anderen niederen Be: 
ſchaͤftigung mit gerechter Hintanſetzung derſelben zur Phi— 
loſophie uͤbergehen, geſetzt ſie haben die geforderte Natur— 
anlage. Die wenigen Philoſophen aber werden, nachdem 
fie ihr begluͤckendes Studium gekoſtet und eingeſehen haben, 


1) Staat 6. 495. a. — 496. a. 
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daß die Menge in Sinnlofigkeit dahinlebt, Keiner aus der: 
felben etwas Verſtaͤndiges in den Staatdangelegenheiten 
vollbringt, und daß Fein Berbündeter da ift, mit dem fie 
der gerechten Sache beifpringen und doch durchkommen 
fönnten, fondern daß fie felbft, wie unter wilden Thieren, 
ohne den Willen, mit ihnen Unrecht zu thun, und ohne 
dad Vermögen, ihnen Allen zu widerftehen, untergehen 


müßten, ebe fie dem Staate, fih und ihren Freunden ἢ 
nuͤtzlich geweſen feyn würden — diefelben werden aus Die: 
' fen Gründen ſich ruhig verhalten und fih nur mit fid 


felbft befchäftigen, gleich als hätten fie fich in einem Sturme, 


| wo der Wind Staub und Sand aufgeweht, unter den 


Schuß einer Mauer begeben, und werden, indem fie die 
Anderen voll von Frevel fehen, froh ſeyn, daß fie nur 
felbft rein von Ungerechtigkeit und unheiligen Werfen die: 


ſes Leben hinbringen und in fchöner Hoffnung freudig und 


᾿ wohlgemuth von hier feheiden fünnen. Traͤfen folche frei: 


lih bier den rechten Staat an, dann würden fie felbft 
mehr gehoben werden, und mit dem ihrigen auch daS ge: 
meine Wefen retten. ἢ) 


4, Die Philofophens ober Herrſchererziehung. 


$. 77. 

Ganz anders, als jetzt gefchieht, muß aber der Staat 
bie Philofophie betreiben, wenn er nicht untergehen will, 
Gin großer Fehler in unferer Zeit ift es nämlich, daß ſchon 
folche, die faft noch Knaben find, [ὦ mit ihr befchäftigen, 
und, wenn fie unter gleichzeitiger Betreibung des Haus: 
weſens und des Gelderwerbs zur Dialeftif, dem fehwerften 
Theile der Philofophie, gekommen find, fie fhon wieder 
aufgeben, auch fernerhin fie nur ald Nebenfache anfehen, 
im Alter aber, mit Ausnahme einiger Wenigen, nicht3 
mehr davon wiffen wollen. Sm Gegentheile follten fi) 
Knaben und Kinder in den jugendlihen Spielen und 
Kenntniffen üben, und auf den Körper, fo lange er πο 
wächft und heranreift, vorzüglich Sorge verwenden, um 
der Philofophie eine dienſibare Hülfe zu erwerben; bei 
vorrüdendem Alter aber, wo des Seiftes Vervolfommnung 
beginnt, ſollten deſſen Uebungen in Thätigfeit treten, und 


1) Staat 6. 496, 8. --- 497. a. Dal. Soft. Verth. 31. ὁ. -- 32. 6. 
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endlih, wenn die Körperkfräfte nachlaffen, und man der 
Staats» und Kriegsdienfte entbunden ift, dann müßte 
man fich, frei und ledig, bloß nur noch der Philofophie hin- 
geben, alles Andere als Nebenfache betrachtend, fall3 man 
—— leben und nach dem Tode ein dem ſo verbrachten 
eben angemeſſenes Loos gewinnen will. 3) 

Dod wir geben πο näher an, in Folge welches 

Bildungsganges die Philofophen, die Retter des Staates, 


entfliehen, und in welchem Alter ein jeder jedes zu betrei; 
ben hat. 2 


$. 78. 

Welche Naturanlagen die Philofophen, δ. δ. bie Fünf: 
tigen Herrfcher, befigen müffen, ift erft oben berührt 
worden. Wir fordern nämlich die allgemeinen Vorzüge 
der Seftigkeit und des Muthes, fo wie der Wohlgeftaltet: 
heit, fodann aber nicht nur einen edlen und firengen Cha: 
rafter, fondern auch die einer ſolchen Bildung günffigen 
angebornen Eigenfchaften, wie Scharfblic, viele Faſſungs⸗ 
kraft, gutes Gedächtniß, Unermüdlichfeit und außeror: 
bentliche Arbeitsluft. Denn viel eher noch wird die Seele 
muthlos bei fchwierigen Wiffenfchaften, als bei den Leibes: 
übungen, in fo fern ihr die Anftrengung eigenthümlicher 
ift, d.h. ausfchließend und nicht mit dem Körper gemein: 
fam; obgleidy zu den fo großen Aufgaben des Lernens 
und Nachdenkens nichts defto weniger noch die Uebungen des 
Körpers hinzukommen. So wie aber der fünftige Philo— 
foph in jedem Sinne gut geartet feyn muß, fo darf er nicht 
bloß halbe Arbeitsluft mitbringen, etwa fo, daß er Leibes— 
übungen, fo wie die Jagd, gern treibt, und alle förper: 
liche Mühen freudig übernimmt, dagegen dem Kernen, 
Hören und Forfchen ein Feind, und in diefem Allen arbeits: 
fheu ift, oder auch umgekehrt fich verhält. Auf gleiche 
Weife find in Hinficht auf die Wahrheit, Befonnenheit, 
Großmuth und alle einzelne Zugenden nicht weniger bie 
ächten Seelen von den Baftarden zu unterfcheiden, da ja, 
wenn man auf alles dergleichen Feine Rüdficht nähme, der 
Einzelne, fo gut wie der Staat, unvermerkt Lahme und 
Baftarde zu allen feinen Angelegenheiten hätte, der erftere 
als Freunde, der letztere ald Anführer. Im Gegentheile 


1) Staat 6, 497. d. — 498, c. 
2) Staat 6. 502. ἃ. 17, 535, ἃ, 


4 Auswahl durchaus nur die Jugend treffen kann. 
| dem Solon ift nicht zu glauben, daß ein alternder Menſch 
| πο viel zu lernen im Stande fey, +) ja im Gegentheil 
πο weniger als zu laufen, da nothwendiger Weiſe ins- 
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müffen wir und vor Allem der Art befonders hüten; denn 
wenn wir Menfchen, die ganz find an ihren Gliedern und 
ihrer Seele, in eine fo wichtige Unterweifung und Uebungs⸗— 
ſchule einführen und darin erziehen, fo wird uns die Ge: 
rechtigfeit felbjt nicht tadeln, und wir werden den Staat 


| und feine Verfaffung erhalten, außerdem aber nur den 


entgegengefeßten Erfolg bewirken und die Philofophie noch 


I größerem Spotte ausfeken. 


Uebrigens darf nicht übergangen werden, daß unfere 
Denn 


gefammet die großen und anhaltenden Anftrengungen nur 
Sache der Jüngeren find. Daher müffen wir die Arith: 
metik und Geometrie, ja die gefammte Propädeutif, 


| welche der Dialeftif vorhergehen foll, den Knaben vor: 


fhreiben, wobei wir die Form der Unterwei: 


fung von allem Zwange des Lernens entledi- 


gen. Denn fein Freier foll irgend einen Un— 


| terrihtögegenftand auf knechtiſche Weife er: 


lernen; indem wohl die Anfirengungen des 
Körpers, wenn fie mit Gewalt vorgenommen 
werden, diefen um nichts fhlehter machen, 


| im Geifte aber feine WViffenfhaft, wenn fie 


mit Gewalt gelehrt wird, haften bleibt. Er⸗ 
ziehen wir aber unſere Knabenmehrin freiem 


i Spiele, dann werden wiraud beffer zu be: 
4 obahten im Stande feyn, wozu ein jeder An: 
© lagehatz; fo wie ed auch 3. B. gut feyn wird, fie 


in den Krieg zu Pferde als Zufchauer mitzunehmen, und 
fie, je nachdem es die Sicherheit geftattet, näher hinzu: 
zuführen, damit fie, wie die jungen Hunde, Blut Eoften. 


$. 79. 
Welche fih nun in allen diefen Anftrengungen, Un: 


| terweifungsgegenftänden und Gefahren am beharrlichften 


zeigen, die fcheide man aus für eine eigene Klaffe, und 
zwar, wenn fie von den nothwendigen Leibesübungen 
losgefprochen werden, Denn während diefer leßteren Zeit, 
welche zwei oder drei Jahre dauern mag, fünnen fie nichts 


7) Vergl. Nebenbubler 133, c. 
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Anderes vornehmen, in fo fern Müdigkeit und Schläfrigfeit 
den Wiſſenſchaften abhold find; zugleich aber ift diefe 
eine Prüfung nicht die geringfte, wie ein jeder in den 
gymnaſtiſchen Uebungen erfcheirren mag. 

Nach diefer Zeit werden von zwanzig Jahren an die 
auserwählten Jünglinge wichtigere Ehren als die Übrigen 
genießen, und follen ihnen die Lehrgegenftände, welde 
den Knaben zerftreut (ohne Syſtem) vorgetragen worden 
waren, zu einer Ueberficht der gegenfeitigen Verwandtſchaft 
der Wiffenfchaften unter fihb und mit der Natur des 
Seyenden zufammengeftellt werden. Das fo Erlernte 
wird wenigftens nur feft feyn, in wem es entwidelt wor: 
den, und zugleich die ftärffte Probe, wo eine dialekti— 
Ihe Natur ift und wo nicht; denn wer eben die Dinge 
in jener (fpftematifchen) Weberficht fieht, ift allein δία: 
leftifh. Ὁ) Diejenigen nun, welche ald vorzüglich hier: 
in erfcheinen und ausdauernd in den Wiffenfchaften,, aus: 
Dauernd auch im Kriege und in dem, was fonft geſetzlich 
vorgefchrieben ift, diefe müffen wir, nachdem fie das drei: 
Bigite Jahr zurüdgelegt haben, aus ihrer Klaffe zu einer 
neuen auswählen, fie mit größeren Ehren begaben, und 
müffen, fie mit der Dialektik prüfend, zufehen, welcher 
von ihnen ohne Gebrauch des Geſichts und jedes anderen 
Sinnes zur wahren Erfenntniß des reinen Seyns fort: 
zufchreiten vermag (τίς ὀμμάτων zei τῆς ἄλλης αἰσθήσεως 
δυνατὸς μεϑιέμενος ἐπ’ αὐτὸ τὸ ὃν μετ᾽ ἀληϑείας ἐέναι). 


δ. 80. 
Indeſſen ift bei diefer Auswahl viele Vorſicht nöthig, 
wie das Uebel, was ſich heutiges Tags in der Dialeftif+F) 


+) Μετὰ δὴ τοῦτον τὸν χρόνον, ἦν δ᾽ ἐγώ, ἐκ τῶν εἴκο- 
σιν ἐτῶν οἱ προκριϑέντες τιμᾶς τε μείζους τῶν ἄλλων 
οἴσονται, τά TE χύδην μαϑήματα παισίν ἐν 
τῇ παιδεία γενόμενα τούτοις ξυνακτέον 
sis ξύνοψιν οἐκειότητος ἀλλήλων τῶν μα- 
ϑημάτων καὲ τῆς τοῦ ὄντος φύσεως. Μόνη 
γοῦν, εἴπεν,) ἡ τοιαύτη μάϑησις βέβαιος 
ἐν οἷς ἂν ἐγγένηται. Καὶ μεγίστη γε, ἦν 
δ᾽ ἐγώ, πεῖρα διαλεκτικῆς φύσεως καὲ μή" ὁ 
μὲν γὰρ ξυνοπτικὸς διαλεκτικός, ὁ δὲ μὴ οὔ. 
+r) In diefem δ.., befonders aber in der aus dem Parmenides mit: 
getheilten Stelle, wird die Dialektik, welche fonft (5.74. u. 82.) 
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findet, zeigt. Da trifft man nämlich viele Geſetzwidrig— 
feit an, die auf folgende leicht zu erflärende Weife ent: 
ſteht. Es giebt nämlich bei uns über das Gerechte und 
Schöne gewiffe Grundfäße, in welchen wir in Gehorfam 
und Ehrfurcht gegen fie, wie im Verhältniß zu Xeltern, 
von Jugend auf erzogen worden find; jedoch auch andere 
diefen entgegengefegte, mit Bergnügungen verbundene 
Neigungen, weldye unferer Seele fchmeicheln und fie zu 
ſich hinziehen, wiewohl fie die nur einigermaßen treffli: 
hen Menfchen nicht überreden, da diefe nur jene väter: 
lihen Grundfäße verehren und ihnen gehorhen. Wenn 
nun zu einem Menfchen von diefem Berhalten eine Frage 
binzutritt und fragt, was das Schöne fey, und wenn 
er dad antwortet, was er vom Gefeßgeber vernommen, 
die Rede ihn dann beftreitet und ihn durch mannichfache 


als die Philofopbie felbit bezeichnet wird, nur als aͤcht philofos 
phifhe Disputirkunſt genommen, als welche fie im Gegenfaß 
zu der gewöhnliben Sophiſtik daſteht. Wie fi nämlicy die 
Arithmetik, Geometrie und Aftronomie als Propadeutif zur 
Philofophie überhaupt verhalten, fo verhält fich hier die Dia: 
[εἰ insbefondere wieder ald vorbereitender, mehr nega⸗ 
tiver Theil zur poſitiven Philoſophie, welche die Wiſſenſchaft 
des Guten an ſich und aller daraus hervorgehenden Ideen iſt 
(Parmenides 135, d.). 

Dem Ariſtoteles iſt die Dialektik die Kunſt, uͤber jedes 
vorgelegte Problem aus dem der Meinung Gemaͤßen (ἐξ ἐνδό- 
ζω») zu argumentiren, fo dag im Folgern und Scliefen Fein 
Widerſpruch unterläuft (Topie. I. 1. p. 110. ed. Casaub.), 
Ihre große Wichtigkeit verfennt er gleichfalls nicht; denn fie ges 
währe, fagt er, einen dreifachen Nutzen, zur eigenen Verſtandes⸗ 
übung, zum Umgange mit Anderen, um fie zu überzeugen (Probl. 
5, XVII. 2. p. 438. ed. Casaub.), und zur Erlernung der philo: 
fophifchen Wiſſenſchaften, um leichter das Wahre und Falfche zu 
unterfcheiden. Sie bahne den Weg zur höheren Speculation und 
helfe ung zur Erfenntnig der Prinzipien jedes Faces (Topic. I. 
2, p. 111. — ἔστε δὲ ἡ διαλεκτικὴ πειραστική, ὧν ἡ φιλο- 
σοφία γνωστική. Metaphys. II. p. 503. ed. Casaub.). — 
Eine nähere Vergleihung der Platon. Dialektik mit der Arifiotelis 
fhen und Sofratifhen, fo wie überhaupt auf eine umfaffende 
Darfiellung der erfieren, ſowohl hinfichtlich ihrer Beſtimmung 
als ihrer praktiſchen Methode, findet man in v. Heusde's Init. 
phil, Plat. Vol. IL P. 2. p. 76. — 226. 
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Widerlegungen auf den Gedanken bringt, jenes fey eben 
fo haͤßlich ald ſchoͤn, und mit ihm deögleichen hinficht: 
lich deö Gerechten, Guten und dejjen, was er am meiften 
in Ehren gehalten hat, verfährt: fo wird er jene väter- 
lihen Grundfäge nicht mehr auf gleiche Weife ehren, 
noch ihnen gehorchen, und, gefeßt er findet das Wahre 
nit, ſich ganz natürlich der ihm fchmeichelnden Lebens; 
art hingeben, d.h. aus einem gefeßmäßig lebenden Men: 
fhen ein gefegwidrig handelnder werden. Damit nun 
ſolch' eine betrübende Verirrung nicht bei den 30jährigen 
eintrete, fo müffen wir nur auf die behutfamfte Weife 
mit ihnen zu folchen Unterfuchungen fchreiten; eine große 
Vorfiht möchte aber ſchon darin beftehen, daß fie die 
Dialektit nicht zu jung foften. Denn wir fehen ja, daß 
die Knaben, fobald fie dies thun, diefelbe zum Spiele 
mißbrauchen, fie immer zum Widerfprechen benugend, 
und daß fie, indem fie diejenigen, von welchen fie wi: 
derlegt werden, nachchmen, felbft Andere widerlegen, ihre 
Freude daran habend, wie junge Hunde, Alle, die ihnen 
nahe fommen, bei der Rede zu zerren und zu raufen, 
Wenn fie aber felbft Viele des Gegentheils überführt und 
von Anderen dagegen auch dafjelbe erfahren haben, fo ver: 
fallen fie gar zu leicht darauf, daß fie ihre früheren Heberzeu: 
gungen aufgeben, und fo ſich und der gefammten Phi: 
lofophie bei Anderen übele Nachrede zuziehen. Der Ael: 
tere dagegen wird in eine folche Thorheit nicht gerathen, 
fondern den, welcher nur die Unterredung liebt, um die 
Wahrheit zu erkennen, lieber nachahmen, als den, wel: 
her um des Spieles halber fpielt und widerfpricht, und 
wird fo nicht nur felbft trefflicher werden, fondern aud) 
der Wiſſenſchaft Ehre flatt Unehre bereiten. *) 

Alfo in dem (fpäteren) Jugendalter rede und übe 
man fih fo fehr als moͤglich vermittelft der für unnuͤt 
gehaltenen und von den Meiften nur Gefchwäs ge: 
nannten Dialeftit: wo aber nicht, fo wird man ver: 
gebens nach der Wahrheit ftreben. +) Die Sünglinge 


1) Staat 7. 535. 8. --- 539, c. 


+) "ERxvoov δὲ σαυτὸν καὶ γύμνασαι μᾶλλον διὰ τῆς δο- 
κούσης ἀχρήστου εἶναε καὶ καλουμένης ὑπὸ τῶν πολ- 
λῶν ἀδολεσχίας, ἕως ἔτε γέος εἶ" εἰ δὲ μή; σὲ dw 
φεύξεται ἡ ἀλήϑεια, 
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müffen nämlich nicht nur, wenn fie Etwas als feyend vor- 
ausfegen, unterfuchen, was aus der Vorausſetzung folgt, 
fondern auch, daß eben daffelbe nicht fey, der. Unterju: 
hung zu Grunde legen. So 3.3. Eönnen fie das Eins 
(τὸ ἕν) betrachten εὐ ὦ als Eins und zweitens als 
Nihteind (μὴ Ev), und zwar jedeö in doppelter Bezie⸗ 
hung, einmal in Beziehung auf ſich ſelbſt und dann in 
Beziehung auf dad Andere (πρὸς αὑτὸ zei πρὸς τἄλλα), 
und werden nur auf diefem Wege, wenn fie bei allem 
zu Grunde Gelegten dur eine fo große und fchwierige 
Keihe von Unterfuchungen ſich durcharbeiten, die Wahr: 
heit treffen und wirklich richtige Einficht erlangen. Ὁ) 
Bei den ordentlichen Unterfuchungen muß Seber - 
ernfthaft F) zu Werke gehen, und den Mitunterfuchen- 
den zurecht weifen, ihm nur diejenigen Fehler aufzeigend, 


| zu denen er durch ſich felbft und durch die, mit denen er 


früher umging, verleitet worden ift. Nur fo werden die, 


; welche ſich mit uns unterhalten, fich felbft die Schuld 


von ihrer Verwirrung und Ungewißheit beimeffen, nicht 
aber und, und werden und nachgeben und uns lieben, 
fich felbft aber haßen und von ſich entfliehen in die Phi- 
lofophie, um fich zu beffern. Thuen wir aber, wie die 
Meiften, das Gegentheil hiervon, fo werden wir auch das 
Gegentheil erfahren, und die, welche mit und umgehen, 
anftatt zu Philofophen zu Feinden diefer Sache machen, 
wenn fie älter geworden feyn werden, 2) 

Demnad haben wir oben ganz der Vorſicht halber 
den Sat aufgeftellt, daß die Naturen, welchen die Dia: 
leftif mitgetheilt' werden foll, fittfam und zuverläffig ſeyn 
müffen, weil fonft, wie es jest gefchieht, der erfte befte, 
und zwar untaugliche, fich ihr widmen wird, 


δ, 81, 
Nachdem fie nun fünf Fahre ununterbrochen und an- 
geſtrengt ihren Geift dialektifch gebildet und geuͤbt haben, 


1) Parmenides 135. c. — 137. Ὁ. 

Ὁ Man vergl. insbefondere hinſichtlich der Togifchen Spielereien 
und Trugichlüfe der Sophifiif Parm. 129. b. Soph. 251. b. 
259. ο, ἃ, Pbhileb. 14. c. ἃ, 6, 15. d. 6, Hinfichtlich aber 
der Sophiftif überhaupt und ihrer falſchen Methode, wie diefe 
perfirlirt wird, den Theaitetos, Sophiftes und Staatsmann. 


2) Theait. 167. e, — 168, a, 


EEE δε er 
— — „> - | “.... - 
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muß man fie wiederum in die Tiefe herabfteigen, näm: 
lich fie funfzehn Jahre lang an den Staats- und Kriegs: 
gefchäften Antheil nehmen laffen, damit fie von den Uebri: 
gen an Erfahrung nicht übertroffen werden, und muß 
fie auch noch hierin prüfen, ob fie, auf jeglihe Weife 
verfucht, auf ihren Grundfägen beharren, oder darin 
wanfen. Sind fie aber fo funfzig Sahre alt geworden, 
fo führe man diejenigen, welche ὦ in allen Stüden, in 
Handlungen eben fo fehr als in den Willenfchaften, be: 
hauptet und ausgezeichnet haben, zum Ende, und lafle 
fie ihr Geiftesauge auf das richten, was Allem fein Licht 
verleiht, laffe fie dad Gute an fich fihauen, 3) 


. 82, 

Denn jene Charaftertugenden, die Gerechtigkeit, Be: 
fonnenbeit, Geiftesftäarfe und Weisheit, find noch nicht 
das Hoͤchſte; dies ift vielmehr die Erfenntniß des Guten, 
durch welches auch das Gerechte und Alles, was Theil 
daran hat, nüslich und heilfam wird, und welches die 
Erfenntniß alles Uebrigen bedingt, weil wir auch diefes 
eigentlich nur zu erkennen vermögen, wenn es gut be: 
griffen wird. Was nun das Gute in der intelligibeln 
Melt in Hinfiht auf den Geift und das Geiftige (die 
Ideen) ift, das ift der Sohn des Guten, das Sonnenlicht, 
in der fihtbaren Welt für das Geficht und das Sichtbare. +) 
Denn das Sonnenlicht tritt zum Gefiht und dem Sicht: 
baren als ein Drittes noch hinzu, und bedingt fo das 
Sehen, weil das Auge daS fonnenartigfte aller unferer 
Sinnen:Drgane ift. Wie wir daher nichts Elar erfennen 
und fogar erblinden, wenn die Augen bloß in's nächtliche 
Dunfel gerichtet find, eben fo verhält es fich mit dem 
Geifte. Sit. er nämlich ſtatt auf das wahrhaft Seyende 
auf das dunfele Gemifch der Erfcheinungen unbeweglich 
gerichtet, fo erfennt er auch nichts, fondern ſchwankt un: 
jicher zwifchen bloßen WBorftellungen bin und ber. Das 
alfo, was unferem Geifte Klarheit der Erfenntnig und 


1) Staat I 539. d, m. 540. ds 


T) Ὃ τιπερ τὸ ἀγαϑὸν ἐν τῷ νοητῷ τόπῳ πρός τε νοῦν 
καὶ τὰ νοούμενα, τοῦτο ὁ τοῦ ἀγαϑοῦ ἔκγονος) ὁ 
ἥλιος, ἐν τῷ ὁρατῷ πρός τε ὄψιν καὲ τὰ ὁρώμενα. 
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Wahrheit verleiht, ift die Idee des Guten, die Quelle aller 


Erkenntniß und Wahrheit; und wie wir dad Licht und 


das Gefiht wohl für fonnenartig,. nicht aber für das 
| Eonnenlicht felbft halten, eben fo müffen wir auch die 


Erfenntniß ‚und die Wahrheit bloß für gutartig halten, 
nicht aber für dad Gute felbft; denn diefes uͤberragt beide 


| an Vollkommenheit. Die Sonne giebt ferner dem Sicht: 


baren nicht nur Sichtbarkeit, fondern auch Entftehung, 
Wachsthum und Nahrung, ohne felbft ein Entftehendes 


I zu ſeyn; auf gleiche Weife wird von dem Guten außer 


der Erfennbarkeit auch dad Seyn und die Wefenheit ver: 


lieben, ob es fchon felbft nicht Wefenheit ift, fondern 


diefelbe an Erhabenheit und Wirkſamkeit übertrifft. Das 
Sichtbare und das Unfichtbare koͤnnen wir ferner jedes in 
jwei Halften theilen. Bon jenem befteht die eine Hälfte 
aus den wirklichen Dingen, nämlich den Thieren, Pflan— 
zen und Fünftlich gearbeiteten Gegenfländen, die andere 
Hälfte aber aus dem, was diefem nachgebildet ift, den 
Abbildern, den Schatten, dem Wiederfcheine, Wieder: 
ball u, dergl, Kein andere Verhaͤltniß ift zwifchen den 
beiden Zheilen des Unfichtbaren. Der eine ift das In— 
telligibele, das wir in der Dialeftif (Philoſophie) errei- 


den, wenn wir, flatt bloße Borausfeßungen als Prinzipien 
= anzunehmen, ſolche Vorausfegungen nur. als Mittel be: 
trachten, um zum hoͤchſten Prinzip, der höchften Idee, 
© die frei ift von aller bloßen Annahme (im ἀρχὴν ἀνυπό- 
a Herov), aufzufteigen, dann aber in der Betrachtung der 
2 durdy fie bedingten anderen Ideen wieder herabfteigen zu 
4 ihrem Schluffe, dabei durchaus von allem Sinnlichen ab: 
2 firahirend, und nur mit den Abftractionsbegriffen (εἴδη) 
2 wiffenfchaftlich und fyftematifch conftruirend. Der andere 
2 Zheil des Unfichtbaren ift das Bedingte, was wir in der 
2 Mathematif und den mit ihr verwandten Wiffenfchaften 
2 antreffen, in welchen man von bloßen Vorausſetzungen, 
2 als etwas Befanntem, in. der Art ausgeht, daß man nicht 
= auf höhere, fondern auf durch jene Vorausſetzungen bes 
2 dingte Wahrheiten weiter fchließt, finnliche Bilder (cixo- 
2 ves) dabei anwendend, um das Geiftige zu verdeutlichen, 


bis man zu dem gelangt, was man zu beweifen unter: 


“ nahm. (Der Mathematiker 5, B., der von Borausfeßungen 


ausgeht, die er für wahr annimmt, und fie daher nicht 


= höher begründet, zeichnet ein Dreieck, um mit feiner Hülfe 
2 das bloß gedachte zu verfinnlichen,, und fo feinen Beweis, 


᾿ 
J 


‘die beiden er 
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der fonft Sache bes reinen Verſtandes (διάνοια) ift, zu 
führen). 

Nehmen wir die diefen vier Abtheilungen zugehoͤ— 
rigen Zuftände der Seele dazu, fo kommt die Vernunft: 
einficht (ἐπιστήμη) auf die oberfte, die Verſtandesge— 
wißheit (δεάνοια) auf die zweite, der Glaube (πώστις) 
auf die dritte und die Wahrfcheinlichkeit (εἐκασία) auf 
die vierte, fo daß nach diefer Aufeinanderfolge jedem 
von ihnen fo viel Gewißheit zufommt, αἷδ der Gegen: 
ftand, worauf fie fich beziehen, an der Wahrheit Theil 
hat. ) Die beiden lesteren Stufen aber zufammenge: 
nommen mögen wir Meinung oder Borftellung (δόξα), 

— Erkenntniß (νόησις) nennen. 3) Diefe, 
die Erfenntnig, hat ed mit dem Seyn an fi) (οὐσία), 
dem Wahrhaften, zu thun, jene, die Vorſtellung, aber 
mit der einzelnen Erfcheinung (γένεσις), die auch oft als 
dad Gegentheil von dem, wofür man fie hält, erfcheint, 
wie uns 2. B. das Häßliche als fchön, daß Große ald 
Hein, dad Schwere ald leicht u. f.w. vorkommt. Der 
Gegenftand der Vorftellung liegt demnach zwifchen dem 
wahrhaften Seyn und dem Nichtfeyn in der Mitte und 
ift zugleich richt, fo wie die Vorftellung felbft weder rei: 
nes Wiffen noch Nichtwiffen ift, und zwifchen beiden in 
der Mitte liegt. I) Wie fih nun alfo Seyn zum Wer: 
den verhält, fo Erkenntniß zur Vorftellung, naͤmlich 
Bernunfteinficht (Wiffenfchaft) zum Glauben und Ber: 
ftändnig zur Wahrfcheinlichkeit. 4) Immer alfo flehen die 
Sinnenwahrnehmungen von der Erfenntniß des Geiftes 
am weiteften ab; denn die Sinne find nur die Werkzeuge 
de3 Geiftes, indem fie eben nur das Wahrnehmbare auf: 
faffen. Das Seyn der Dinge aber, fo wie ihr entgegen: 
gefetztes Verhaͤltniß zu einander und dad Seyn dieſer 
Entgegenfeßung, erkennen wir nur durd den Geift, wel: 
cher die Dinge mit einander vergleicht und gegenfeitig 


1) Staat 6. 501, 8. --- 511. ἃ, 
‘ 2) Staat 7. 534. a. Vergl. Tim, 51. ἃ. ὁ. 


3) Staat 5, 476,— 480. Bergl. Tim. 51. ἃ. ὁ. Die Entſtehung 
richtiger und falfcher VBorfiellungen in unferem Innern wird 
bildlich erklärt Theait. 191. c.— 199, b. Phileb. 39, a. b. c. 


4) Staat 7. 534. a. 
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beurtheilt.. In den leßteren Geiftesfunctionen liegt aber 
allein die Bedingung der Erfenntnig und Wiffenfchaft. ἢ) 


1) Theait. 184. Ὁ. — 186. e. Vergl. Phaidon 61. ὁ. — 69. 6. 
18. b. — 81. Ὁ. — Da bloß der Gang und bie erziehende 
Zeitung, welche Platon für die Philofophen fefigefent hat, ans 
gegeben, und nicht näher auf die einzelnen Theile feiner theores 
tifhen Philofophie eingegangen werden barf: fo theilen wir 
von diefer in den obigen 55. auch nur mit, was ſich unmittels 
bar und zunaͤchſt auf die Philofophenerziehung bezieht, hinfichts 
lich alled Uebrigen auf die Werke von Tennemann (Syſtem ὃ. 
PI. Philof. Bd. 1.— 3.) und v. Heusde (Initia philos. Plat. 
Vol. 1.— II. P. 3.), fo wie auf die Fleineren Schriften von 
Herbart, Trendelenburg, Richter, Wienbarg u. A., verweifend. 
An die Philofopbeuerziehung fchloß fi aber am engfien an, 
was wir fo eben über die Erfenntnißftufen des menfclichen 
Geifted lafen. Denn fo wie die junge philofophifche Seele, 
welde mit den vorzüglichfien Naturanlagen begabt fenn muß, 
von dem erften Elementen an in immer größeren Entwidelungen 
fihtbar voranfchreiten foll, die Mufenfunft mit den gumnifchen 
Vebungen zum ſchoͤnſten Einflang verbindend, dann, den höheren 
geifiigen Uebungen in einzelnen Wiffenfchaften zugewandt, fich 
für die Philoſophie felbft vorzubereiten und endlich auch in dies 
fer eine Höhe nach der andern zu gewinnen hat, ehe fie bie 
hoͤchſte Warte, von wo der weiteſte Blick gewährt wird, bie 
Dialektik, erreicht: eben fo, ὃ. ἢ. in immer höheren Stufen, 
foll die Erfenntnig felbft ald foldye entwickelt werden, damit wir 
für die Wiffenfchaft die formalen Elemente begründet erhalten. 
Sp widhtig und erhaben die Steigerung nun hierin auch ſeyn 
mag, und fo dankbar wir diefe von Platon zuerft und mit bes 
wundernswürdigem Forichungsgeift unternommenen Bemühungen 
anerkennen, fo find nichts defio weniger noch viele Irrthuͤmer, 
fo wie Mängel, in feinen desfalliigen Forſchungen nicht zu vers 
fennen und von den Neueren nacdhgewiefen worden. 

Bon den Werfen, welche in der neueren philofophifchen 
Literatur über Paton's Darſtellung der Stufen menſchlicher 
Erfenntniß, fo wie der damit verwandten Seelenvermögen, fo 
weit fie von ihm einer Unterfuhung unterworfen worden find, 
mit Zug zu Gericht fißen Eönnen, glauben wir namentlich 
J. J. Wagners Organon anführen zu dürfen, und zwar 
insbefondere deffen zweiten Abſchnitt: das Erfenntnißfyften. 
Hier wird die Erfenntniß durch die vier Stufen: Vorſtellung, 
Wahrnehmung, Begriff und Idee in ihrer —— Ueber⸗ 
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δ. 83. 

Um aber dad Verhalten unferer Natur in der höhe: 
ren und niederen Geiftesbildung vergleihungsweife πο 
mehr darzuftellen, denke man fi Menfchen in einer un; 
terirdifchen höhlenähnlihen Wohnung befindlich, welde 
mit einem gegen das Licht geöffneten Eingange, längs 
der ganzen Höhle, verfehen ift. Hier follen fie von Kind: 
heit auf an Hals und Schenkeln fo gefeflelt feyn, daß 
fie auf demfelben Slede bleiben, fo wie nur vorwärts fehen 
und nicht ringsherum den Kopf drehen fönnen. Licht aber 
follen fie von einem Feuer haben, welches von oben und 
von fern her hinter ihnen brennt, und zwifchen dem 
Feuer und ihnen laufe oberhalb ein Weg her, neben wel: 
hem eine Mauer aufgeführt fey, fo wie die Gaufeler 
zwifchen fih und den Menfchen noch Schranken haben, 
über welche hin fie ihre Kunftflüde zeigen. Nun vente 
man fi, wie Menfchen neben diefer Mauer allerlei Ge: 
räthichaften, Bildfäulen, fo wie andere Bilder von Stein 
und Holz und von allerlei Arbeit, was Alles über die 
Mauer binausragt, vorbeitragen, einige dabei redend, an: 
dere ſchweigend. Bon diefen Dingen werden die auf jene 
Art Gefefjelten, fo wie von fich felbft, nur die Schatten: 


ordnung und Ergänzung evident nachgewiefen, und gezeigt, daf 
die Ideen entfichen, wenn die Begriffe nicht mehr ald Formen 
endliher Dinge, fondern ald Weltformen mit univerfeller Be 
deutung betrachtet werden, die das Wefen der Dinge an fid 
darfiellen, während der Begriff nur das relative Weſen der 
Dinge ausfpriht; zugleich erhellt, „daß die von Platon 
gerühmte Welt der Ideen feine andere fey, als 
die auch finnlid erfheinende wirkliche, aus dem 
univerfellen Standpunkte betrachtet, und daf 
diefer Griechiſche Philoſoph, wie ſchon ältere 
vor ibm, ald Welten trennt und entgegenfest, 
was bloß Standpunkte der Erfenntniß find, die, 
in ihrer rihtigen Unterordnung erfannt, einaw 
der erganzen” Sonach wäre die Bahn geöffnet, wie 
Platon’s Sinnen und Sdeenwelt, und indbefondere feine Lehre 
von den {εἰς einem früheren Leben in uns ruhenden Urbildern 
(Sdeen), ald vom Schönen, Wahren und Guten, von δεῖ 
Gleichheit und Verſchiedenheit, Urfache und Wirkung, Einheit 
und Allbeit, fo wie das Philofophem von der Wiedererinnerung 
derfelben, beurtheilt werden muß. 
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bilder, gleich als wären fie wahrhafte Gegenftände, er⸗ 
blicken, desgleichen, wenn die Gefaͤngnißhoͤhle ein Echo 
bietet, glauben, daß der vorübergehende Schatten rede. 

Geſetzt nun aber, die Gefeffelten würden ihrer Bande 
entledigt und gezwungen, plößlich aufzuftehen, den Hals 
umzufehren,, zu gehen und in’s Licht zu fchauen, fo wuͤr⸗ 
den fie nicht nur wegen des Glanzes Schmerzen an ihren 
Augen leiden, fondern auch unvermögend feyn, die wirk— 
lichen Gegenftände der Schatten zu erkennen, ja fogar es 
fih nicht ausreden lafjen wollen, daß fie zuerſt Wahreres 
als jeßt gefehen. Und wenn fie mit Gewalt von dort ἡ 
durch den unwegfamen und fteilen Ausgang zum Sonnen: 
lichte gebracht würden, fo würden fie noch mehr Schmer: 
zen leiden, deögleichen, vom Lichte überwältigt, im Anfange 
nicht3 von unferen wahren Gegenftänden erfchauen koͤnnen, 
und πα und nach nur εὐ Schatten, dann die Bilder der 
Menfchen und anderer Dinge im Waffer, hernach aber 
εὐ fie felbft erfennen; darauf den nächtlichen Himmel mit 
dem Mond und Sternenlichte, und endlich die Sonne felbft 
an ihrer eigenen Stelle, nicht Bilder von ihr im Waffer 
oder anderwärts. Schauen fie fo, wie die Sonne alle Zeis 
ten und Jahre fchafft, Alles unter ihrem Einfluffe und ihs 
rer Schöpfungöfraft fteht, fo werden fie fich bald wegen 
des MWechfels ihrer Lebensweife glüdlich preifen, und die 
Zurüdigebliebenen bedauern, auch nicht mehr nad) der dor: 
tigen, von Ehre, Lob und Belohnungen begleiteten 
Weisheit Verlangen. tragen, welche im fchärfften Erfen- 
nen des Vorübergehenden , in der genaueften Erinnerung 
deffen, was früher oder fpäter oder zugleich zu erfcheinen 
pflegt, fo wie im richtigften Vorherfagen, waß πο kom⸗ 
men müffe, befteht. Denn die Wahrheit ziehen fie der 
bloßen Borftellung (dem Scheinwifjen) vor. Wenn nun 
einer von ihnen wieder herabftiege und fi) auf feinen 
alten Plab feste, fo würden feine Augen, nachdem er 
plöglich aus der Sonne gefommen, voll von Dunkelheit 
feyn , fo daß er im Anfange eine Zeit lang felbft nicht ein— 
mal die Schatten erkennen, und deshalb den ſtets gefeflelt 
Gebliebenen, in desfallfigen Wettübungen mit ihnen, zum 
Gelächter gereichen würde, als fey er mit verdorbenen Au; 
gen von oben zuruͤckgekommen, und als lohne ed nicht, 
dag man hinaufzukommen verſuche, weshalb man Jeden, 
der fie loͤſen und hinaufführen wollte, wenn man feiner 
babhaft werden koͤnnte, tödten müfle. — 
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Diefes ganze Bild beziehe man nun auf das früher 
Sefagte. Da finden wir, daß das Höhlengefängniß dem 
Reiche des Sichtbaren entfpricht, der Schein des Feuers 
der Strahlenfraft der Sonne, das Hinauffteigen nad) 
oben und die Anſchauung der oberen Gegenflände dem 
Aufſchwunge des Geiftes zur erfennbaren Welt. In die: 
fer legteren findet fich aber ganz oben die Idee des Guten, 
welche ſchwer zu erbliden ift, jedoch, wenn dies gefchehen, 
Jedem als die Urfache alles Nechten und Schönen, als die 
Mutter des Lichts und der Sonne, von der diefes abhängt, 
und die Quelle aller Wahrheit und Erfenntniß erfcheint, + 
welche derjenige gefchaut haben muß, der in feinen Privat: 
und öffentlichen Verhaͤltniſſen weife leben will. Welcher 
Geiſt nun zur erkennbaren Welt aufgeſtiegen iſt, der 
wuͤnſcht, allen menſchlichen Geſchaͤften entzogen, dort ſtets 
zu verweilen; auch iſt es nicht zu verwundern, wenn er, 
von goͤttlichen Anſchauungen zum menſchlichen Elend herab— 


+) Wir feben, wie Platon nad diefem und dem vorhergehenden 
$. die dee des Guten, wie über alle übrige, fo über die des 
Schönen fegt und ald den Anfangepunkt für alle bezeichnet, 
weil diefe eben erft durch das Gute an ſich ihre wahre Bedeu: 
tung erhalten. Sehr oft finden wir aber das καλόν mit dem 
uyadov in gleih erhabenem Sinne zufammengeftellt, ja im 
Phaidros und im Gaftmabl mit einer ſolchen Fülle der Phans 
taſie und einer ſolchen Grazie der Diction verherrliht, daß es 
wieder fcheint, die dee des Schönen habe ‚ein Uebergewict 
über alle andere. Doc wie im Staate und im Timaios dad 
ayadov nur eine ihm gebührende Erhebung erhält, fo gewinnt 
im Phaidros und im Gafimahl das καλὸν nod nicht eine 
folbe Bedeutung, die ihm im Verhaͤltniß zur übrigen Ideen⸗ 
welt nicht gebührte, Denn auf der einen Seite ift die Wahr; 
heit das Ziel aller wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, auf der 
anderen follen αὐτῷ die Künfte, indem fie die Liebe zum Schönen 
erregen, dabin führen, daß der von derfelben Durchdrungene in 
feiner Begeifterung die übrigen Ideen und mit ihnen das, deffen 
fie alle theilbaftig find, die Wahrheit, erfafe. Der Wahrheit 
Mutter und die höchfte Einfiht (τὸ μέγιστον μάϑημαλν in 
der Wiſſenſchaft des Wahren iſt aber die Idee des Guten. 
So ſtaͤnden demnach neben den Betrachtungen uͤber das Gute 
an ſich auch die uͤber das Schoͤne mit Recht in ihrem ganzen 


Gewichte da. Vergl. v. Heusde Init. phil, PL. Vol.1I. P.3, 
pag. 4,3, --- Οὐ, 
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geftiegen, fich verkehrt benimmt und lächerlich erfcheint, 
weil er eben, wie jener aus der oberen Sonnenwelt {π᾿ δ 
dunkele Höhlengefängnig Zurhdgefommene, lange Zeit 
blind und vor hinlänglicher Eingewöhnung gezwungen 
ift, in den Gerichtöhöfen oder irgendwo anders über die 
Schatten des Gerechten oder die Bilder, zu denen fie 
gehören, fo wie darüber zu ftreiten, wie wohl Dies die: 
jenigen beftimmen, welcde die Gerechtigkeit felbft πο 
gar nicht erfchaut haben, ἢ) 


. 84, 

Doch wir wollen * bedenken, wie ganz natürli- 
her Weife diejenigen, welche in der Philojophie und in 
folhen Befhäftigungen erzogen worden find, und alſo 
lange Zeit darin zugebracht haben, wenn fie einmal in 
die Gerichtshoͤfe Fommen, ald Redner lächerlich erfcheinen, 
nicht3 defto weniger aber fich zu denjenigen, welche von 
Jugend aufgerade in den Gerichtshöfen und auf dergleichen 
Plägen verweilten, wie Freie zu Sclaven, verhalten, ‚Sie 
ftellen nämlich mit Muße ihre Unterfuchungen an, und 
laffen, da ihnen diefe hierzu niemals fehlt, eine Unter: 
fuhung auf die andere folgen, ſich nicht darum befüm: 
mernd, ob eine folche lang oder kurz ift, wenn fie felbft 
nur das Mechte treffen. I Sie find alfo nicht die Diener 
der Reden, fondern die Reden find gleichfam ihre Diener, 
welche auf Abfertigung, wann fie ihnen felbft gut duͤnkt, 
su warten haben. Denn weber ein Nichter, noch, wie 
bei den Dichtern, ein Zufchauer, figt vor ihnen mit dem 
Rechte, fie zu tadeln oder ihnen zu befehlen. 5) Die 
Anderen dagegen fprechen immer ohne Muße, weil ihnen 
eine beftimmte Zeit zugemeffen, und es ihnen nicht erlaubt 
ift, über beliebige Gegenftände Unterfuchungen anzuftellen 5 
denn der Gegner fteht dabei und verhindert es mit dem 
Gefetze und indem er die einzelnen Punkte der Anklage 
vorlieft, von welchen nicht abgegangen werben darf. 
Auch handeln ihre Reden ſtets von einem Mitfelaven und 
find an einen Herrn gerichtet, welcher vor ihnen fist und 
die Gewalt in den Händen hat, und der Streit gebt nie 
um diefen oder jenen Punft, fondern um die Anges 
legenheit des Mitfelaven, oft auch geht es um dad Leben, 


2) Theait. 172, ο. ἃ. 


1) Staat 7. 514. ἃ. — 518, Ὁ, 
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Daher werden fie durch dies Alles zwar fcharffichtig un 
gewisigt, fo daß fie es verſtehen, ων Herrn u Korte 
δι ſchmeicheln und mit der That gefällig zu feyn, aber 
leinlih und ungerade in ihren Seelen. Denn die Knecht: 
fhaft von Jugend auf hat fie des Wachsthums und des 
yon freien Weſens beraubt, indem ſie ſie zwingt, 
rumme Dinge zu verrichten, und ſie als zarte Seelen in 
gr Gefahren und Beſorgniſſe ftürzt, welche fie ohne 
3erlegung der Gerechtigkeit und Wahrheit nicht überftehen 
Eönnen, fo daß fie alöbald, zur Lüge und zum gegenfeitigen 
Unrechtthun ſich hinwendend, fo gewaltig verbogen und 
verfrüppelt werden, daß fchon nichts Gefundes mehr an 
an gas — gegen zu Männern werden, 
ndt und gefcheut fie auch geworden zu feyn wä 

So nun find diefe —A ae 
‚_ Von den Philofophen aber heißt es anders. Gie 
wiffen von Jugend auf nicht einmal den Weg auf den 
Markt, noch wo das Gerichtöhaus, noch wo das Verfamm: 
lungshaus des Raths, noch wo fonft ein öffentlicher Ver: 
fammlungsort ift. Geſetze aber und Bolksbefchlüffe, ge: 
fchriebene oder ungefchriebene, fehen und hören fie ΚΠ 
Das Bewerben der Parteien um die obrigfeitlichen Aemter, 
die berathichlagenden Zufammenfünfte, Gaftmähler und 
Schmaufereien mit Flötenfpielerinnen, dergleichen mitzu: 
machen [ΠῚ ihnen nicht einmal im Schlafe ein. Ob 
Ubrigens Jemand in der Stadt edel oder unedel geboren 
ift, oder was einem Uebles von feinen Vorfahren väter: 
licher oder mütterlicher Seite anflebt, das weiß er weniger, 
als, wie es παῷ dem Sprichworte heißt, wie viel Sand 
am Meere ift. Und von diefem Allen weiß er nicht einmal, 
daß er ed nicht weiß. Denn er enthält fich deſſen nicht 
etwa, um dadurch einen Ruf zu gewinnen, fondern weil 
in ber That fein Körper bloß in der Stadt weilt und wohnt, 
feine Seele aber, welche dies Alles für gering und nichtig 
halt und verachtet, nach Pindaros überall umbherfchweift, 
mefjend, was unter und auf der Erde ift, betrachtend, 
was oben am Himmel ift, und überall dad Wefen eines 
jeglichen Dinges erforfchend, zu nichts aber, was in ihrer 
Nähe ift, ſich herablaffend. So foll den Thales, als er, 
um die Geſtirne zu befchauen, den Blick nach oben gerich: 
tet, ın einen Brunnen fiel, eine wißige und feine Thra— 
kiſche Magd mit den Worten verjpottet haben, daß er, 
was am Himmel wäre, wohl zu wiffen erfirebte, daß ihm 
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aber, was vor ihm und zu feinen Füßen läge, unbefannt 
bliebe. Diefer nämliche Spott gilt noch immer gegen Alle, 
welche ſich mit der Philofophie abgeben. Denn in‘ der 
That, ein folcher weiß nichts von feinem Nächften und 
Nachbarn, nicht bloß nicht, was derfelbe treibt, fondern 
kaum, ob er ein Menſch oder irgend ein anderes Geſchoͤpf 
iſt. Was aber der Menſch an ſich ſeyn mag, und was 
einer ſolchen Natur, verſchieden von den uͤbrigen, zu thun 
und zu erleiden zukommt, das ſucht er auf, und muͤht 
ſich, es zu erforſchen. Daher erregt auch ein ſolcher, wenn 
er mit einem beliebigen Mitbürger für ſich oder in oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten Etwas zu thun bat, wie anfangs 
gefagt worden, falls er etwa vor Gericht oder fonft irgend 
wo von dem, was vor feinen Füßen und Augen fich befindet, 
reden fol, nicht nur den Thrafierinnen Gelächter, fondern 
auch dem übrigen Volk, indem er aus Unerfahrenheit ın 
Gruben und jegliche Verlegenheit fat; ja fein auffallend 
ungefchlachtes Wefen verleitet zur Meinung, als fey er 
unverbefferlich. Denn wann ἐδ darauf anfommt, Schmaͤ⸗ 
hungen gegen Semanden auszuftoßen, verfteht er Feinen 
Ginzelnen anzugreifen, da er von Keinem etwas Ueble3 
weiß, in fo fern er ſich nie um fo Etwa$ befümmert hat. 
Weil er ſich nun nicht zu helfen verfteht, erfcheint er laͤcherlich. 
Eben fo wann gelobt und in praͤchtiger Rede von Anderen 
gefprochen werden fol, ift e8 offenbar, daß er lacht, nicht 
etwa, indem er fich verftellte, fondern in ber That, und 
fo ſcheint er läppifch zu feyn. Denn wann er einen Ty⸗ 
rannen oder König lobpreifen hört, vermeint er einen 
Schweine-, Schaaf: oder Rinderhirten glüdlich preifen 
zu hören, weil er viel melft. Nur glaubt er, daß jener 
ein unlenffamered und boshafteres Thier hütet und melkt, 
als dieſe; und daß ein ſolcher aus Mangel an Muße nicht 
ungeſitteter und un ebildeter als andere Hirten ſey, eins 
gepfergt in ſeine Mauern, ſo wie jene in die Huͤrden 
auf den Bergen. Hoͤrt er aber, daß einer, welcher Tau⸗ 
ſende von Morgen Landes und noch mehr beſitzt, ein 
außerordentlich großes Beſitzthum habe, ſo duͤnkt ihm, er 
höre von einer großen Kleinigkeit, da er die ganze Erbe 
zu überfchauen gewohnt ift. Und wenn man gar die Ge⸗ 
Schlechter befingt, daß irgend ein Edler ſich ſieben reicher 
Ahnherren ruͤhmen kann, ſo haͤlt er dies fuͤr ein kurzſich⸗ 
tiges Lob von ſolchen, welche nur auf das Kleine ſehen, 
und aus Unwiſſenheit nicht immer auf das Ganze zu blicken, 
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noch zu berechnen verſtehen, daß ein jeder Menſch unzaͤhlig 
viele Großvaͤter und Vorfahren gehabt hat, unter welchen 
Reiche und Arme, Könige und Sclaven , Barbaren und 
Hellenen oftmals an zehntaufend dem erften beiten gewe- 
fen feyn koͤnnen. Sich endlich mit einer Reihe von fünf 
und zwanzig Ahnen brüften und feinen Stamm etwa big 
auf Derakles, den Sohn des Ampbitryon, zurüdführen, 
das erfcheint ihm fo recht als die Eigenthümlichkeit einer 
Eleinen Seele, und er lacht, weil fie den Umftand, daf 
binaufwärts vom Amphitryon der Fuͤnf und zwanzigfte doc) 
wieder einer war, fo wie es fi eben traf, und eben fo 
der Sunfzigfte von ihm, fich nicht einmal zu berechnen, 
und fi) dadurch von der thörichten Gitelfeit einer unver: 
fländigen Seele zu befreien im Stande find, 

Wegen alles deffen wird nun ein folher von der 
Menge verlacht, indem er fih, wie fie meinen, auf der 
einen Seite flolz, auf der andern aber wieder als unwiffend 
in dem, was vor feinen Füßen liegt, fo wie bei jeglicher 
Gelegenheit ohne Rath, zeigt. 

Wenn er aber felbjt Semanden zu fich hinauf: zieht, 
und einer fi von dem: „Was für Unrecht thue ich dir 
oder du mir?’ zur Unterfuhung der Gerechtigkeit und 
Ungerechtigkeit felbft verfleigen will, was jede von beiden 
iſt, und worin fie unter fich und von allem Uebrigen ver; 
fhieden find, oder von dem: „Iſt ein König gluͤcklich, 
der viel des Goldes beſitzt?“ zur Frage tıber das König: 
thum felbft und die menfchliche Slüdfeligkeit und Unglüd: 
feligfeit überhaupt, worin beides befteht, und auf welche 
Weiſe es der menfchlichen Natur zufommt, die eine von 
ihnen zu gewinnen, die andere zu fliehen — wenn über 
dies Alles ein folcher Kleinigkeitägeift, Scharffichtiger und 
Gerichtöheld Rede ftehen foll, dann bezahlt auch er das 
Gleiche; denn weil er von der Höhe herüber hängt und 
von oben hoch herabfchaut, wird er, aus Ungewohnbeit 
der Sache vom Schwindel ergriffen, aͤngſtlich, unbeholfen 
und flammelnd, und erregt fo den Zhrafierinnen zwar 
nicht, noch einem anderen Ungebildeten (denn fie bemerfen 
ἐδ nicht), wohl aber allen denen, welche nicht wie Scla— 
ven, fondern auf die entgegengefegte Weife erzogen worden 
find, Gelächter. 

Dies alfo {{ die Weife eines jeden von beiden, die 
eine beffen, den wir als einen wahrhaft in Freiheit 
und Muße Erzogenen mit dem Namen eines Philofophen 
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bezeichnen, und dem e3 ungeftraft hingehen mag, δαβ er 
einfältig erfcheint und nichts gilt, wenn er fich mit fela: 
vifchen Dienftleiftungen befaffen foll, daß er 5. B. nicht 
verfteht dad Bündel_zu ſchnuͤren, weldes nachgetragen 
werden foll, noch eine Speife Ihmadhaft zu bereiten oder 
auch mit Worten zu fehmeicheln; die andere aber deſſen, 
der alles dies zwar zierlich und rafch zu beſchicken weiß, 
dagegen aber nicht einmal ſeinen Mantel, wie ein freier 
Mann, zu tragen verſteht, viel weniger, in Wohlklang der 
Rede eingreifend, wuͤrdig zu preiſen das wahrhafte Leben 
der ſeligen Götter und Menfchen. Ὁ) 
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Aus unferer ganzen vergleichenden Darftellung geht 
hervor, daß die Lehrer Unredt haben, welde 
fagen, fie bradten dem Geifte die Wiffen- 
haft bei, welche er πο nidt beſeſſen, gleich— 
ſam wie blinden Augen das Geſicht, und dies 
ſey Unterweiſung. Denn ein Jeder hat ja 
ein eigenthuͤmliches Vermoͤgen in ſeinem 
Geiſte und das Organ, womit er geiftesthätig 
ift; fo wienun das Augenidt anders alö mit 
dem ganzen Körper fih aus der Finfterniß 
zum Lichte zu wenden vermag, eben fo muß 
er jened Vermögen und Organ mit dem ges 
fammten Geifte aus der Welt der Erfdei: 
nungen berumwenden zum wahrhaft Seyenden 
und zu deſſen Glanzvollftem, der Idee des 
Guten, bis er es zu ſchauen und zu ertragen im 
Stande ift. Alfo gäbe es auf diefe Weiſe eine 
Kunſt, die es damit zu thun hätte, wiefih wohl 
das geiftige Auge am leichteſten und erfolg: 
reihften umwenden ließe, ‚eine Kunft, welde 
demfelben nicht das Geſicht mitzutheilen, 
fondern, da ἐδ diefes fhon befigt, eö nur im 
tehbten Hinwenden und Hinfeben, wohin 
beides gefhehen muß, zu unterftüßgen hätte,+) 


1) Theait. 172. ἃ. --- 175... Vgl. Gorg. 484, ο. ἃ. 6, 486. a. b.c. 
Ὦ) Δεῖ δὴ ἡμᾶς νομίσαι, τὴν παιδείαν, οὐχ οἵαν τινὲς 
ἐπαγγελλόμενοί φασιν εἴναι; τοιαύτην καὶ εἶναι" φασὶ 
δέ που οὐκ ἐνούσης ἐν τῇ ψυχῇ ἐπιστήμης σφεῖς 
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Denn die Natur des Erfennens ift, während die anderen 
Tugenden der Seele mehr mit dem Körper verwandt zu 
feyn und, in der Wirklichkeit früher nicht vorhanden, 
εξ durch Gewöhnungen und Uebung angebildet zu wer: 
den fcheinen, bei weitem göttlicher, weswegen fie ihre 
Kraft nie verliert, ja durch dad Herumdrehen nicht bloß 
gut und nüglich, fondern fogar unnüß und verderblich 
fih äußert, falls nämlich ein nicht fchlecht ausgebildeter 
Berftand fich mit moralifcher Schlechtigfeit verbindet und 
diefer dienen muß. Denn dann begeht der Menfch um 
fo mehr Schlechtigkeiten , je fhärfer fein Geift fieht, wäh: 
rend er mit derfelben Natur, wenn ihr von Jugend auf 
das der Zeitlichfeit Verwandte ausgefchnitten worden wäre, 
was ſich wie Bleifugeln an die Gaumenluft und andere 
Lüfte und Weichlichkeiten anhängt und das Gefiht der 
Seele na) unten wendet, fih zu dem Wahren Fehren 
und auch diefes auf das Schärfite fehen würde, eben wie 
das, dem er jebt zugewendet ift. 
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Solche Naturen aber welche von den Gründern bes 
Staats zu dem an fich Guten geführt worden find, müffen, 
fo ungern fie e8 auch thun, doch wieder zu dem dunfeln 
Reben der Wirklichkeit herabfteigen,, um ihre Mitbürger, 
die jenen Gefeffelten gleichen, *) nah dem Mufter ihrer 
eigenen Bildung, dem Söttlichen, in Befonnenheit, Gered: 


ἐντιϑέναι. οἷον τυφλοῖς ὀφϑαλμοῖς ὄψιν ἐντιϑέντες. 
Ὃ δέ γε νῦν λόγος οημαίνει ταύτην τὴν ἐνοῦσαν ἑκά- 
στου δύναμιν ἐν τῇ ψυχῇ καὲ τὸ ὄργανον; ᾧ κατα- 
μανϑάνει ἕκαστος, οἷον Ei ὄμμα μὴ δυνατὸν ἦν ἄλλως 
ἢ ξύν ὅλῳ τῷ σώματι στρέφειν πρὸς τὸ φανὸν ἐκ 
τοῦ σκοτώδους, οὕτω ξὺν ὅλῃ τῇ ψυχῇ ἐκ τοῦ yıyvo- 
μένου περιακτέον εἶναι, ἕως ἂν εἰς τὸ ὃν καὲ τοῦ 
ὄντος τὸ φανότατον δυνατὴ γένηται ἀνασχέσϑαι ϑεω- 
μένη" τοῦτο δ᾽ εἶναί φαμὲν τἀγαϑόν. Τούτου Tor 
νυν αὐτοῦ τέχνη ἂν εἴη; τῆς περιαγωγ ἢς, 
τίνα τρόπον ὡς ῥᾷστά TE καὲ ἀνυσιμώτατα 
μεταστραφήσεται, οὐ τοῦ ἐμποιῆσαι αὖ: 
τῷ τὸ ὁρᾶν, ἀλλ᾽ ὡς ἔχοντι μὲν αὐτό, οὐκ 
ὀρϑῶς δὲ τετραμμένῳ, οὐδὲ βλέποντι οἱ 
ἔδει, τοῦτο διαμηχανήσασϑαι. 
1) Staat 7, 518, ο, --- 519, d. 
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tigkeit und aller Volkstugend zu bilden; ?) denn nicht 
darauf hat der Gefeßgeber zu fehen, wie ein Stand in dem 
Staate fich vorzugsweife vor den übrigen glüdlich befinde, 
fondern daß alle Bürger ihren Beruf darin fehen, wie 
fie, ein jeder auf feine Weife, zum Glüde des Ganzen 
beitragen. Deshalb alfo werden wir den bei uns ſich 
bildenden Philofophen Fein Unrecht thun, fondern ganz 
Gerechted gegen fie ausfprechen, wenn wir ihnen zumu— 
then, für die Anderen Sorge zu tragen und fie in Obhut 
zu halten. Wir werden nämlich fo zu ihnen reden: Bon 
denjenigen, welche in den anderen Staaten Philofophen ° 
werden, find allerdings, weil fie, fich und ihrer Anlage 
überlaffen, dem Staate in ihrer Bildung nichts zu ver: 
danken haben, dergleichen weitere Dantleiftungen nicht 
‚u erwarten. Euch aber haben wir zu euerem und des 
übrigen Staates Beften, wie in den Bienenftöden die 
Weifel und Könige, erzogen und beffer und vollftändiger 
al3 die Uebrigen ausgebildet. Ihr müßt alfo nun wieder 
herabfteigen, jeder in feiner Ordnung, zu der Wohnung 
der Uebrigen, und euch mit ihnen gewöhnen, dad Dunkele 
zu ſchauen. Denn gewöhnt ihr euch hinein, fo werbet 
ihr taufendmal befjer ald die Dortigen fehen, und jedes 
Scyattenbild erkennen, was und wovon es ift, weil ihr 
das Schöne, Gute und Gerechte felbft in der Wahrheit 
gefehen habt. Und fo wird und und euch der Staat 
wachend verwaltet werden und nicht träumend, wie jeßt 
die meiften von folchen verwaltet werden, welche Schatten 
gefecht mit einander treiben und fi) um die Obergewalt 
entzweien, ald ob fie ein gar großes Gut wäre. Des 
Wahre daran ift aber diefes: der Staat, in welchem die 
zur Regierung Berufenen am wenigften Luft haben zu 
regieren, wird nothwendig am beften und ruhigften ver: 
waltet werden, der aber entgegengefeßte Negenten befom: 
men hat, auch entgegengefegt. — Wenn nun unfere 
Zöglinge diefed hören, fo werden fie und gewiß, ba wir 
nur Gerechtes von Gerechten fordern, nicht ungehorfam 
feyn, immer aber ihren Herrfcherberuf nur ald etwas Noth: 
wendiges betrachten, und nur in diefem Sinne die damit 
verbundenen Mühen und Ehren übernehmen. ?) Und fie 


1) Staat 6. 500. c. ἃ, 7. 540. a. 
2) Staat 7. 519. ὁ. --- 521. Ὁ, 7. 540. 
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werden — einer oder mehrere — nad jenem göttlichen 
Urbild den Staat entwerfen, nachdem fie erklärt, daß fie 
ſich weder mit Einzelnen, noch mit dem Staate befaffen, 
noch Gefeße geben würden, bis fie ihn rein überfomnten 
oder felbft gereinigt hätten, wie eine Tafel (auf der fie 
ein Gemälde zu liefern hätten). ) Demgemäß ſchicken 
fie Alle, welche über zehn Jahre alt find, hinaus auf das 
Land ‚und nehmen nur die jüngeren Kinder zu fih, um 
fie, abgefehen von den jeßt geltenden Sitten, die ja aud 
die Eltern haben, nad ihren eigenen Gebräuden und 
Gefegen zu erziehen, welde fo find, wie wir oben ans 
gegeben haben. 2) In der Ausführung ihres Entwurfs 
des Staatölebens aber werden fie wohl häufig auf Beides, 
auf das an fich Gerehte, Schöne, Mäßige u. dgl. und 
dann aud) wieder auf jenes bei den Menfchen Vorhandene, 
binfhauen, um fo das Göttliche menfchenähnlich zu ge: 
ftalten und das Menfchliche, fo viel ald möglich, dem 
Goͤttlichen gleich zu bilden — das fchönfte aller Gemälde. >) 

Und fo mögen fie denn, nachdem fie Andere im: 
mer wieder eben fo erzogen und dem Staate als Huͤ— 
ter an ihrer Stelle zurüdgelaffen, F) in die Infeln der 


1) Staat 6. 500. e. — 50], a. 2) Staat 7. 540. 6. 548]. a. 


3) Staat 6. 501. b. ο, Vergl. Gef. 1. 631. b. c. ἃ, Je ideeller 
in dem Bisherigen die Bildung des wahren Herrfchers ald 
Philoſophen hinaufgefteigert it, defio ungenügender muß jet 
das Staat 3. 412. a. Geſagte erfbeinen, wo es beißt, daß ein 
Auffeber des Staats , wenn der Staat aufrecht erhalten wer; 
den folle, in der Art ald vollflommen muſikaliſch und wohl: 
geſtimmt daftehen müfe, daß er Muſik und Gymnaſtik am 
ſchoͤnſten gemiſcht und im reichlichften Maße der Seele beigebracht 
babe. Doc wurde dort, ehe in die weitere und höhere Ent: 
widelung ded Staatslebend übergegangen ward, damit die fol 
gende philofophifche Bildung des Herrſchers nicht ausgeſchloſſen, 
fondern allerdings in der mufifhen, ὃ. h. geiſtigen, Vervoll; 
fommnung, wenn auch nur ihren Anfängen nad, mit begriffen. 


+) Wenn wir Platon fchon hier von dem bödften Berufe im 
Staate, dem der Herrſcher, fprechen ließen, während doc erſt 
weiter unten, in der Andragogif, die Bildung zu und in dem 
verfbiedenen Berufsarten, und namentlih die Bildung der 
Staatsmänner oder Staatsrebner, abgehandelt wird: fo ges 
ſchah εὖ, weil derfelbe den Begriff des Herrfchers von bem des 
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Seligen, als ihren Fünftigen Wohnort, übergehen. Den?; 


Philoſophen für feinen Staat nicht trennt, und weil fo unmögs 
lih, ohne die erhabenfte und eigenthuͤmlichſte Partie der Pla: 
tonifben Schriften in fich zu zerreißen, dem, mit der innigs 
ſten Beziehung auf philoſophiſche Ausbildung, über den Herr: 
fherberuf Gefagten eine andere Stelle zu Theil werden durfte. 
Mit diefer Darftelung der philofophifchen Erziehung ift nun 
aber Platon’s ganzer Erziehungsplan, fo weit er die männliche _ 
Jugend betrifft, geſchloſſen; denn die noch folgende ethiſche 
Erziehung liegt an ſich nicht außer der bier dargeftellten phi⸗ 
loſophiſchen, wenn fie auch erft ald das Endergebniß aller übri- 
gen padagogifchen Erftrebungen fpäter nachkommen mußte, und 
ift überhaupt an beftimmte. Lebensjahre nit verwiefen, wo⸗ 
durch vielleicht der Plan felbft in feiner Gliederung noch eine 
Zugabe oder Veränderung erlitte. 

Im Nücblide auf deffen Durchführung fühlt man ſich 
gewiß im Ganzen befriedigt, fen ed dab man auf die fietige 
Feftbaltung der Idee der Erziehung oder auf die gemäß der; 
felben erfolgte Wahl und Anwendung der Mittel oder das 
Prinzip der Methode, welche durch αἷς Erziehungss und Un: 
terrichtömittel herrfcht, Nüdfiht nimmt (Vergl. oben Anmerf. 3. 
zu $.1.©.6.—8.). Uber außer dem nicht genug zu preifens 
den Vorzug, welcher darin befiebt, daß der ganze Menfch 
in dem harmonifchen Gleichgewichte aller feiner geiftigen und 
phyſiſchen Kräfte entwicelt werden foll, liegt in dem Erzie⸗ 
bungeplan noch ein zweiter, daß namlih, um der Erziehung 
und dem Unterrihte alle Gründlichfeit und Vollſtaͤndigkeit zu 
Theil merden zu laffen, die Zeit ver Bildung im Ganzen, wie 
für die einzelnen Gegenftände (Mittel), bei weitem forgfamer 
als bei ung ausgedehnt wird; und doch war der Wiſſenskreis 
damals unendlich geringer. Wenn wir nun auch keineswegs in 
irgend einer einzelnen Anordnung Gründe zu einer Veränderung 
für ung erbliden wollen, da die ganzlibe Verſchiedenheit der 
Zeiten zu wenig Vergleibungs: und Anfnüpfungspunfte dar⸗ 
bietet: fo gebt doch wenigftens aus der Betrahtung des Gans 
zen hervor, daß, fo wie der Menſch in feiner geiftiigen Ent: 
widelung nie ftill ſteht, fondern einer moͤglichſt vollfommenen 
Meife entgenen gebt, fo auch die Erziehung, die Reinigung 
und Hebung der Geiftesfräfte, nie für den Einzelnen aufhören 
fol. Wir feben, wie bei der Ausdehnung der verfchiedenen 
Erziehungsperioden die Gefundheit und Stärfe bed Körpers 
sugleih auch zum Ziel der Bildung gemacht, und wie vom 
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mäler aber und Opfer wird ihnen δὲν Staat, wenn auch 


fiebenten Jahre bis zum hoben Alter des Staatsweiſen ſtets aller 
geiftigen Ausbildung auch die praktiſche Richtung gegeben wird, 
fo dab die Fülle und Bedeutung ſolchen menſchlichen Lebens 
nur in einem ruhigen, das Selbfigefühl und Selbfibewußtieyn 
fördernden Gange entfaltet wird, 

Insbeſondere ift die Forderung unferer Beachtung werth, 
dad Studium der Philoſophie, das gründlich vorzubereiten fen, 
nicht zu früh beginnen zu laffen (Ὁ. 77. su Anf. u. $. 80), 
Hierin ſtimmt mit Platon auh Ariftoteles überein (Ethic. 
I. 3.); denn beide find der Ueberzeugung, daß die Leidenfchaften 
der Jugend und der damit in Verbindung fiehende Mangel an 
Sharakterfeftigkeit jenem Studium eine gefäbrlihe Richtung 
geben muͤſſe, fo daß große Behutſamkeit hinſichtlich des Alters 
zu empfehlen fev. Dies Fann ung aber um fo weniger auffals 
len, ald eben bei den Alten die Schulen der Philofophen meht 
Bildungsanftalten für die Erwachfenen waren. "Daher verlangt 
ja auch Platon (5. 75.), um der philofophifhen Ausbildung 
die rechte Grundlage und Stüße zu geben, nicht bloß die Eis 
genfchaften eines fähigen Geifted , fondern auch die Anlagen zu 
einem treffliben Charafter, weil ihm, dem mit einer fo glüd- 
lien philoſophiſchen Natur begabten Weifen, nur zu Flar war, 
welche Kraft der Erkenntniß und ihrem Lichte zu Theil wird, 
wenn, anftatt daß Sinnengenuß und niedere Leidenfchaften des 
Geiſtes Ausbildung hemmen, dad Selbitgefühl, der Vernunft 
ihre Rechte über das Begehrungevermögen erfämpft zu haben und 
ſtets erhalten zu können, die harmonifche Seele durchdringt. 

Mit diefer Forderung fieht endlich noch eine andere in Ver: 
bindung , ohne deren Beachtung der Platonifhe Erziehungsplan 
in feinem leßteren Theile ohne Durchführung bleiben müßte, 
und die an und für fih von großer Umlicht zeugt. Denn wer 
fände nicht den denkenden Staatserzieher wieder, wenn wir 
lefen, wie dem hoͤchſten Staatsbeamten, dem philofophifcen 
Herrſcher, die Staatsgeſchaͤfte nicht zugemuthet werden, obne 
daß er in abwechfelnder freier Muße dazu die vorbereitende Be; 
fähigung und ftärfende Geiftesfraft gewonnen harte? Mag 
die Abwechſelung nad fo langen Zwifchenräumen aber auch nut 
dem Leben der Hellenen und befonderd den Verhaͤltniſſen dert 
Freien zu ſich und dem Staate angemeſſen ſeyn, fo erſcheint 
doch Platon, wie überall, fo auch bier als ein entfchiedener 
Feind alles mechaniſchen Treibend. Ob übrigens unfere Stans 
ten an ihre Beamten in diefer Beziehung nicht einfeitige For 
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die Pythia damit einverftanden ift, ald guten Daimonen, 


derungen der Arbeit ftellen, welde, je ſtrenger fie find, deſto 
mehr fowohl die fortgehende Befähigung für den Beruf, als 
auch die Entwidelung des menfchlichsgeiftigen und gemüthlichen 
Daſeyns, welches wieder auf den Beruf und den Charakter 
den innigſten Einfluß hat, verhindern muͤſſen, dies zu eroͤrtern, 
möchten wir weiter unten, Andrag. 1, Abth., noch mehr Gele: 
genheit und NWeranlaffung haben. — ᾿ 

Dei weiten weniger ideell und weniger felbfifiändig αἱ 
Platon hatte Arifioteles feinen Erziehungs: und Unter: 
rihtsplan entworfen. Er hielt ſich nämlich dabei mehr an das 
Befiehende, feine Gedanken auch bier mehr auf das Locale 
Griechenlands berechnend. Deshalb nun und vielleicht, weil 
ihm Platon hierin das Mögliche geleitiet zu haben ſchien, hat 
er auch fo unvollfiändig und mangelhaft über die wiffenfchaft: 
libe Bildung geſprochen. Weil er von der damals verbreiteten 
und ſchon von Solon (Hochheim. I. B. ©. 145. — 146.) aus 
gefprocenen Behauptung, daß die menſchliche Natur alle fie- 
ben Fahre einer befonderen Entwidelung unterliege, nicht ab: 
wich, fo Fam es, daß er feine Erziehungsperioden darnach be 
fimmte , indem eben die Erziehung nur der Naturentwicelung 
fördernd zu Hilfe kommen muͤſſe. Alfo weift er der erfien 
Hauptperiode die erſten ſieben Sabre zu, der zweiten die fol 
genden oder die Zeit bis zur Mannbarkeit und der dritten die 
bis zum ein und zwanzigftien Jahre. „Bis in's fünfte,“ heißt εὖ 
nad) v. Orelli ©. 125. -- 126., „ſollen die Kinder nichts lernen, 
bis in's fiebente bloß zuſehen und zuhören, von da bie zur 
Mannbarkeit lernen und leichtere Leibesübungen vornehmen, 
die nachften drei Jahre ausfchlieglich wiffenfchaftlichen Unterricht 
in der Muſit (Graphik?) und Grammatik empfangen, und 
dann bis in's ein und zwanzigfie Jahr fich den fehwereren 
Uebungen und befiimmter Diät unterwerfen, theild um den Vers 
irrungen des Geſchlechtstriebes vorzubeugen, theild um fie zum 
Stiege fowohl als. zu allen nachher im bürgerlichen Leben vor: 
fommenden Körperverrichtungen tauglich zu machen (Polit. 7. 
c. 15. 9. 4 6. 10.115 8, 0.4 9.1.2)” — „Erf ſpaͤ⸗ 
ter wollte er vermuthlich den höheren wiſſenſchaftlichen Unter: 
= für Nhetorifer, Dialektifer und Matbematiter begonnen 
willen.’ 

Wir fehen, dag Ariftoteled Hinfichtlich der Feſtſtellung ſei⸗ 
ner drei Hauptperioden im Ganzen von der damaligen öffentlis 
Hen Erziehung, die mit vollendetem fiebenten Jahre begann 
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wo nicht, doch als feligen und göttlihen Menfchen | 


öffentlich darbringen. 3) 


Vierte: Hauptfii cd, 


Ethiſche Bildung, ὃ, ἢ. Gefammtersiehung des ganzen 
Menſchen. 


1, Gerechtigkeit (Sittlichkeit) das höchſte Ziel der Gefammterziehung 
des Einzelnen, 


$. 87. 

Das hoͤchſte Prinzip der Sittenlehre ift, daß wir Gott 
fo viel ald möglich Abnlich zu werden ſuchen. ) Denn 
da derjelbe der Schöpfer aller Dinge und felbft der Men: 
Ihen und zugleich das heiligfte, weifefte und vollfommenfte 


und mit dem swansigften Jahre geſchloſſen wurde, fo fehr nicht 
abwich, und daß wir feine drei Perioden, wenn auch nicht ald 
Haupteintheilungen und um ein Jahr verfürst, auch bei Platon 
wieder finden. Noch mehr aber erinnert uns Arifioteles an die 
Erziehung der Nitterfühne im Mittelalter, bei denen bie zum 
Nitterfchlage die drei Hebdomaden genau wiederfehren (Ὁ, 
Schwarz'ens Gef. ὃ. Erz. 2, Dd. ©. 217. —221.). 


Staat 7. 510. b. c. 


Theait. 176. a. b. Staat 10. 613. a. 6. 500. 0. ἃ. Gef, 4, 
716. b. ο. Tim. 47. c. — „Ppthagoras ſchon gründete 
die Ethik auf die Bajis, auf der fie allein mit Sicyerheit ruhen 
fann, indem er Gott zu folgen befabl, und eine fromme 
und tugendhafte Stimmung des Gemüthes von der ſegens⸗ 
reichen Einwirkung der Gottheit ableitete, daher er ſagte: der 
Menſch werde beſſer, indem er zu den Göttern gehe (Clem. 
Alex, Strom. IV. p. 505.. Veraͤhnlichung mit Gott 
galt ihm für das Ziel aller Beſtrebungen nach Glücfeligfeit 
(Stobaei Ecl. Il. 7. p. 64.), und feine Gebete waren auf 
die Beförderung dieſes Strebens gerichtet,‘ (δε, Jacobs Alad. 
N, 1. Abth. ©. 65. --- 66.) 
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en ift, U, fo muͤſſen ſich ἐπ ihm die Ideen oder die 
οὐρα N denen auf.der Erde Alles gefchaffen ift, 
insgeſammt vorfinden. ?) Ia Gott ift felbft das Urbild, 
nach welchem er die Welt gefchaffen hat, 3) ὃ. h. die 
Idee ded Guten und Schönen. 4) Indem er nun wollte, 
dag, fo wie die Welt, infonderheit die Nenſchen als 
ſterbliche Weſen vollkommen waͤren oder wuͤrden, 9 hat 
er den Seelen derſelben, vor ihrer Vereinigung mit 
den Koͤrpern, eben jene Urbilder mitgetheilt, nach denen 
er die Welt geſchaffen hatte, und vor Allem die hoͤchſte 
Idee vom Gerechten und Guten. 6) Mit dem Falle 
jedoch zur Körperwelt verbunfelten ſich den Seelen die: 
felben, fo daß fie bier in ihnen fhlafen. 7) Sie nun 
aufzuweden und fie in fich zur Klarheit zu bringen, müffen 
die Seelen (mit ihrem edelften Theile, dem Vernunfts 
vermögen,) unabläffig bemüht feyn; ®) denn nur fo, 
wenn fie zur Erfenntniß der höchften Idee, der des Guten, 
auffteigen, werden fie Gott, ber dad Gute an ſich ſelbſt 
ift, immer ähnlicher werden. 3) Daher müffen wir, um 
dahin zu gelangen, jenen göttlichen Antheil in uns, die 
Vernunft, recht frei und zum volllommen herrfchenden 
Vermögen in und machen; wer aber dies vollbracht hat, 
der übt die höchfie Sittlichfeit oder die Gerechtigkeit (dı- 
καιοσύνη), 19) welche im Leben das höchfte Gut iſt, weil 
wir nach ihr fowohl um ihrer felbft willen als wegen 
ihrer Folgen ftreben müffen, in fo fern wir naͤmlich glüd: 
felig (μακάρεοι) feyn wollen. ”) Sagen wir alfo, daß die 
Zugend der Seele, wenn. Zugend überhaupt diejenige Eis 
genjchaft eined Dinges ift, vermöge deren ed fein eigen: 
thümliches Gefhäft gut zu verrichten vermag, darin befteht, 
daß fie gut lebt, bejorgt, beherrfcht, beräth, ihre Schlech⸗ 


1) Theait. 176. c. Tim. 29. 30. 

2) Phileb. 16. c. d. 6. Staat 7. 517. Ὁ. ©. 

3) Tim. 29. e. Phileb. 28. ο. ff. 

4) Staat 6. 508. Ὁ. c. 7. 517. b. c. und die Stellen unter 1. 
5) Tim. 29, a. ff. 41. b. - e. 6) Phaibr. 246. d. e. 
7) Phaidr. 248. c. ἃ. e. 8) Phaidr. 249, b. c. 

9) ©, oben $. 82. u. 83. 

10) ©, ὃ. folgenden 66. in diefem Hauptſtuͤcke. 


Φ . d. 358. a 
11) Staat 2. 357 13 
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ja es lohnt fich für 

eelenzuftande nicht 

deffen Körper zer: 

nen Werth mehr haben fann.?) 

Nach folhen Andeutungen ließen ſich mancherlei Gr: 
örterungen über diefen Gegenftand anftellen, die aber die 
rechte Einficht dennoch nicht liefern würden, wenn ihnen 
nicht die nähere, umfaffende Unterfuhung, was das Ge- 


rechte fey, voranginge. Daher wenden wir uns vor allen 
Dingen zu diefer Iekteren, 3) 


2, Wie entfteht bie Seelenverfaffung des Gerechten und bie des Uns 
gerehten? Welches find die vier Dauptformen der letzteren? 


. 88, 

Die Seele des Denfehen bat verfchiedene Vermoͤgen 
(εἴδη), in denen fie fich äußert. Das, womit fie überlegt 
und rathſchlagt, ift die Vernunft (τὸ λογιστικόν), das aber, 
wodurch fie ſich in allen möglichen Lüften und Begierden 
äußert, das Begehrungsvermögen (τὸ ἐπιθυμητικόν), welche 
beiden Kräfte einander entgegengefeßt und widerftrebend 
find. Ein drittes Vermögen ift der Muth (fittliches Gefühl, 
τὸ ϑυμοειδές), welcher der Vernunft gegen die (finnliche) 
Begehrung Hülfe Ieiftet, aber, wenn es die Vernunft ver: 
langt, auch die Begehrung unterftüßt. Wenn nun die 
Bernunft die Erfenntniß deffen in fich hat, was einem 
jeden Vermögen und der ganzen aus allen dreien beftehen: 
den Einheit zuträglich ift, fo nennen wir den einzelnen 
Menfchen weife (σοφός): befonnen (σώφρων) iſt der: 
felbe, wenn die Vernunft und das Begehrungsvermögen 
mit einander befreundet und zufammenflimmend find, ὃ. h. 
wenn das Derrfchende mit dem Beherrſchten daruͤber ein: 


1) Staat 1. 352. d. — 354. a. 
2) Staat ἢ, 445. a. Kriton 47. ἃ, e. 
3) Staat 1, 354.-a. Ὁ. c. 
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uͤthig ift, daß die Vernunft herrſchen fol, und fie nicht 
erg Be ἕν εἶ Streit find; geiftesftarf (tapfer, ἣν 
δρεῖος) ift er, wenn die Kraft des Mithes oder des fittlis 
chen Gefühld die von der Vernunft gegebene Borftellung, 
was wirklich furchtbar ift und was nicht, in Luft und 
Unluft durchgängig bewahrt und aufrecht erhält; Ὁ) g e⸗ 
recht (dixeos) aber ift er, wenn ein jedes der feiner 
Seele inwohnenden Vermögen das Seinige verrichtet, wenn 
nämlich die Vernunft herrſcht, weil fie weife ift — 
die geſammte Seele Fuͤrſorge zu tragen hat, der —* 
oder das ſittliche Gefuͤhl aber mit der Vernunft im Bunde 
iſt und ihr dient, welches Verhaͤltniß dadurch — 2 
erhält, daß bei der rechten Miſchung der Muſik — 
Gymnaſtik das eine Vermoͤgen durch ſchoͤne Reden * 
Wiſſenſchaften angeſpornt und genaͤhrt, das andere er 
durch Melodie und Takt befänftigt, beruhigt und gemil: 
dert wird, und wenn endlich diefe beiden fo erzogenen 
und in Wahrheit in dem Ihrigen unterrichteten und gebils 
deten Vermögen der Begehrung vorftehen, und fie in ihrem 
Uebergewicht und ihrer Unerfättlichkeit befchränten, damit 
fie nicht, durch Anfüllung der Luſt deö Leibes groß und 
ſtark geworden, aufhöre, das Ihrige zu thun, ὃ, zu 
dienen, und nicht die anderen zu unterjodhen un m 
beherrfchen unternehme, und fo das ganze Leben aller 


, Protag. 358. ἃ. —360. d., wo es heißt : Die Tapfers 
᾿ A beruht auf richtiger Erkenntniß des „> 
baren und Nichtfurchtbaren, die Feigheit auf Unfenntniß a 
ben, indem 3. B. der Tapfere ſich nicht, wie der Feige, ſcheu 
in den Krieg zu gehen, weil er ja weiß, daß dieſes re 
folglih gut und angenehm if; denn das Gute und m. 
find Eins. Das Böfe aber wird Niemand freiwillig auffuchen, 
8 ihm als böfe erfcheint, 
—— es Geſ. 1. 633. ο. ἃ, 6.1 Die —— 
ſoll nicht bloß gegen das Furcht und Schmerz Erwedende E en , 
fondern aud gegen Begierden, Lüfte und gewiſſe ge e 
liebfofende Reize, die, indem fie fogar die Seelen —*— = * 
ſich Feſtigkeit zutrauen, erweichen, ſie gegen dies Alle = 
biegfam, wie Wachs, machen, Ja wir Fonnen behaupten, " 
ein Staat oder ein Einzelmenſch, wenn er dem *— 
unterliegt, feiger iſt und ſich mehr Schande zuzieht, als w 
er ſich vom Schmerze beſiegen laͤßt. 


Endlich vergl. Laches 194. d. — 195. * 
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umfehre. Ὁ) Die Gerechtigkeit befteht alfo nicht in 
ben äußeren Handlungen, die von. dem Menfchen (im 
Berhältniß zu Anderen) zu verrichten find, fondern in 
feiner wahrhaft inneren Zhätigfeit in Bezug auf ihn felbft 
und das Seinige, indem er nicht zuläßt, daß eines der 
Vermögen in ihm Fremdartiges verrichtet, oder daß fie 
fi gegenfeitig in ihre Beftimmung einmifchen, fondern 
indem er jegliches auf feine eigene Beftimmung anweift, 
fich felbft beberrfcht und ordnet, fein felbft Freund ift, die 
drei aber vollfommen eben fo in Zufammenftimmung bringt, 
wie die Hauptglieder des harmoniſchen Dreiklangs, den 
Grundton, den gedritten und gefuͤnften, und, wenn noch 
Etwas zwiſchen dieſen liegt, auch dieſes Alles verbindet. τὴ 
Dann wird der Menfch durchaus nur Einer aus Bielen, 
befonnen und wohlgeftimmt, und wird von feinen Hand: 
lungen, fie mögen πῶ nun auf den Erwerb des Vermoͤ— 


7) Μνημονευτέον ἄρα ἡμῖν, ὅτι καὲ ἡμῶν ἕκαστος, ὅτου 
ἂν τὰ αὑτοῦ ἕκαστον τῶν ἐν αὐτῷ πράττῃ, οὗτος δί- 
καιός TE ἔσται καὶ τὰ αὑτοῦ πράττων. Kai μάλα; ἦ 
δ᾽ ὃς, μνημονευτέον. Οὐκοῦν τῷ μὲν λογιστικῷ ἄρχειν 
προςήκει, σοφῷ ὄντε καὶ ἔχοντι τὴν ὑπὲρ “ἁπάσης τῆς 
ψυχῆς προμήϑειαν, τῷ δὲ ϑυμοειδεῖ ὑπηκόῳ, εἶναι καὶ 
ξυμμάχῳ τούτου; Πάνυ γε. ’ 40 οὖν οὔχ, ὥςπερ ἐλέ- 
yousv, μουσικῆς καὶ γυμναστικῆς κρᾶσις ξύμφωνα 
αὐτὰ ποιήσει; τὸ μὲν ἐπιτείνουσα καὶ τρέφουσα λόγοις 
τε καλοῖς καὶ μαϑήμασι, τὸ δὲ ἀνιεῖσα, παραμυϑου- 
μένην» ἡμεροῦσα ἁρμονίᾳ τε καὲ ὀνθμῶ; Κομιδῆ γὲ) 
ἢ δ᾽ ος. Καὲ τούτω δὴ οὕτω τραφέντε καὶ os ἀλη- 
ϑῶς τὰ αὑτῶν μαϑόντε καὶ παιδευϑέντε προστήσετον 
τοῦ ἐπιθυμητικοῦ, ὃ δὴ πλεῖστον τῆς ψυχῆς ἐν ἑκά- 
στῳ ἐστὲ καὶ “χρημάτων φύσει. ἀπληστότατον᾽ ὃ τηρή- 
σέτον ; μὴ τῷ πίμπλασϑαι τῶν περὲ τὸ σώμα καλου- 
μένων ἡδονῶν πολὺ καὶ ἰσχυρὸν γενόμενον οὐκ αὖ τὰ 
αὑτοῦ πράττῃ, ἀλλὰ καταδουλώσασϑαι καὶ ἄρχειν ETI- 
χειρήσῃ ὧν οὐ προςφῆκον αὐτῷ γενῶν, καὶ ξύμπαντα 
τὸν βίον πάντων ἀνατρέψῃ. 

Tr) Auch nah Puthagoras if die Tugend Harmonie, mie bie 
Gefundheit, wie alled Gute und wie Gott ſelbſt. S. Nirner’s 
Geſch. ὃ. Philof. 1. 93, S. 105, Ohne Zweifel verfiand er, 
wie Platon, darunter die Zufammenfimmung der verfchiedenen 


Seelenvermögen, und ließ fie durch den Gebrauch der Mufil 
bervorgehen, 
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gend oder die Pflege des Körpers ober auf Staatdangele- 

genheiten oder befondere Gefchäfte des Lebens beziehen, 
—* diejenigen fuͤr gerecht und ſchoͤn halten und erklaͤren, 
welche dieſe Beſchaffenheit bewahren und mit hervorbrin en, 
und fuͤr Weisheit die dieſen Handlungen vorſtehende Ein— 
ſicht, ſo wie fuͤr ungerecht die Handlungen, welche diefe 
Belhaffenheit aufheben, und für Zhorheit die Meinung, 
welche diefelben leitet. 4) 

Wie aus dem PVorhergehenden erhellt, kann nur die 
ungerechtigkeit, Ungebundenheit, Feigheit und Un: 
vernunft, fo wie überhaupt alle Schlechtigkeit, nichts 
Anderes feyn, als eine von den drei einzelnen Vermögen 
ausgehende Vielgefchäftigfeit und Behandlung fremdartiger 
Dinge, ein Aufftand irgend eines zum Dienen beftimmten 
Theild gegen dad Ganze der Seele, um in ihr widerrecht⸗ 
lih zu berrfchen, alfo ein Zmwiefpalt, eine Verwirrung 
und Berirrung der drei Vermögen. ++) Was aber für den 


Ὁ) Τὸ δὲ γε ἀληϑὲς, τοιοῦτον μὲν τι ἦν, ὡς ἔοικεν, ἡ 
δικαιοσύνη ; ἀλλ᾽ οὐ περὲ τὴν ἔξω πρᾶξιν τῶν αὑτοῦ, 
ἀλλὰ περὲ τὴν ἐντὸς ὡς ἀληϑῶς, περὲ ἑαυτὸν καὲ τὰ 
ἑαυτοῦ, μὴ ἐάσαντα τὰἀλ λότρια πράττειν ἕκαστον ἐν αὑτῷ 
μηδὲ πολυπραγμονεῖν πρὸς ἄλληλα τὰ ἐν τῇ ψυχῇ γένη, 
ἀλλὰ τῷ οντι τὰ οἰκεῖα εὖ ϑέμενον καὶ ἄρξαντα αὐτὸν 
αὑτοῦ καὲ κοσμήσαντα καὶ φίλον γενόμενον ἑαυτῷ καὶ 
ξυναρμόσαντα τρία ὄντα; ὥςπερ ὅρους τρεῖς ἁρμονίας 
ἀτεχνῶς, γεάτης τὲ Koi Ὁπάτης κοιὲ μέσης, καὲ εἰ ἀλλα 
ἄττα μεταξὺ τυγχάνει ὄντα; πάντα ταῦτα ξυνδήσαντα 
καὶ παντάπασιν ἕνα γενόμενον ἐκ πολλῶν, σώφρονα καὶ 
ἡρμοσμένον, οὕτω δὴ πράττειν ἤδη; ἐάν τι πράττη ἢ 
περὲ χρημάτων κτῆσεν ἢ περὲ σώματος ϑεραπείαν ἢ 
Hoi περὲ πολιτικόν τε ἢ περὲ τὰ ἴδια ξυμβόλαια, ἐν 
πᾶσι τούτοις ἡγούμενον καὲ ὀνομάζοντα δικαίαν μὲν 
καὶ καλὴν πρᾶξιν, ἢ ἂν ταύτην τὴν ἕξιν σώζῃ τὲ καὶ 
ξυναπεργάζηται, σοφίαν δὲ τὴν ἐπιστατοῦσαν ταύτῃ τῇ 
πράξει ἐπιστήμην, ἄδικον δὲ πρᾶξιν, N ἂν ἀεὲ ταύτην 
kun, ἀμαϑίαν δὲ — αὖ ἐπιστατοῦσαν δόξαν. 


τὴ Οὐκοῦν στάσιν τινὰ αὖ τριῶν ὄντων τούτων δεῖ ἀδι- 
κίαν εἶναι xl πολυπραγμοσύνην καὶ ἀλλοτριοπραγμο- 
σύνην καὶ ἐπανάστασιν μέρους τινὸς τῷ ὅλῳ τῆς 
ψυχῆς; iv ἄρχῃ ἐν αὐτῇ οὐ προρῆκον , ἀλλὰ τοιούτου 
ὄντος φύσει οἵου πρέπειν αὐτῷ δουλεύειν τῷ τοῦ ἀρ- 


| 
| 
\ 
| 
| 


198 


Körper dad Gefunde und Ungefunde iſt, das ift das Ge— 
rechte und Ungerechte für die Seele, und fo wie das 
Gefunde Gefundheit, und das Ungefunde Krankheit ber: 
vorbringt, fo bewirkt das Rechtthun Gerechtigkeit, das 
Unrechtthun Ungerechtigkeit. Gefundheit hervorbringen 
heißt aber das Leibliche einer folchen Befchaffenheit theil: 
baftig machen, daß in ihm das Beherrfchen und Beherrfcht: 
werden naturgemäß vor fich geht, und Krankheit erzeugen 
beißt in ihm ein naturwidriges Verhaͤltniß der Theile hin: 
fichtlich des Herrfchens und Beherrfchtwerdens eintreten 
laffen. Eben fo wird nun auch Gerechtigkeit und Un: 
gerechtigkeit bewirkt. Daher wäre denn die Tugend eine 
Sefundheit, Schönheit und ein Wohlbefinden der Seele, die 
Schlechtigkeit aber eine Krankheit, Haͤßlichkeit und Schwäche 
derſelben; und fchöne Befchäftigungen führten uns zum 
Beſitze der Tugend, häßliche aber zur Schlechtigkeit. ?) 


δ. 89, 

Ev ift nach diefer Erörterung offenbar, daß es nur 
eine Seftalt der Zugend giebt, diejenige Seelenverfaffung 
nämlich, welche fo eben gezeigt worden, unzählige aber 
der Schlechtigkeit, F) von denen jedoch vier vorzüglich-be: 
merfenswerth find. Betrachten wir nun diefe näher, und 
find wir einig geworden, welches der trefflichfte und wel: 
ches der fchlechtefte Mann fey, fo Fönnen wir dann unter: 
fuhen, ob wirklich der trefflichſte auch der glüdfeligfte, 
und der fchlechtefte auch der elendefte fey. Sie entfprechen 
den Verfaffungen des Staats, deren es eben fo viele giebt; 
denn diefe fönnen ja nicht von der Eiche oder vom Felfen 
entjtehen, fondern nur aus den in den Staaten vorherr: 
ſchenden Charafteren der Einzelnen. 2) So wie nun ber 


χικοῦ γένους ὄντι; τοιαῦτ᾽ ἄττα, οἶμαι, φήσομεν καὶ 
τὴν τούτων ταραχὴν καὶ πλάνην εἶναι, τήν τε ἀδι- 
κίαν καὶ ἀκολασίαν καὲ δειλίαν καὶ ἀμαϑίαν καὲ ξυλ- 
λήβδην πᾶσαν κακίαν. 

1) Staat 4. 435. ἃ. — 444. e. Vergl. über Gerechtigkeit und 
Befonnenheit, wodurch die Seele ihre eigenthuͤmliche Ordnung 
und Sitte erhält und glüdfelig wird, fo wie über dad Gegen: 
theil, Gorg. 506. c. — 508. a. 

7) Vergl. Phaidr. 237. 6. — 238. b. 

2) Staat 4. 445. c. ἃ, 6. 8544 ab. c. ἃ. Versi. Staat 4. 
435.0. —136. 4. Oi0d’ οὖν, ἦν δ' ἐγώ, ὅτε καὲ ἀν- 
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befte Staat derjenige ift, in welchem die berathende Glaffe 
(die Herrſcher), die befchügende (die Krieger) und die erwer— 
bende (Handwerker und Gewerböleute) jede nur allein das 
Shrige verrichtet, fo daß in ihrer gegenfeitigen Gefchäfts- 
treue (οἐκειοπραγία) die Gerechtigkeit des Staat (feine fitt- 
lihe Haltung) beruht: 1) fo ift, wie wir fo eben auseinander 
festen, der einzelne Menfch unter denfelben Bedingungen 
in Hinficht auf feine drei Seelenvermögen der trefflichite, 
d. h. der allein gerechte und jenem Staate ähnlich), wir 
mögen ihn nun, falls fich unter den Herrfchenden ein 
Einzelner als ausgezeichnet findet, einen Fönigiichen, oder, 
fals ſich mehrere, einen ariftofratifchen nennen. Den 
ariftofratifhen Einzelmenfchen alfo Eennen wir; 3) die 
ſchlechteren aber betreffend nennen wir zuerft den timofra> 
tiſchen, d. h. den freitluftigen und ehrgeizigen, der nach 
der Weife der Lafonifchen und Kretifchen Verfaffung, ὃ. h. 
der Zimofratie, in welcher das mittlere Element des 
Staat, das wetteifernde und ehrfüchtige oder das Frie- 
gerifche, die Herrfchaft erlangt hat, fein Seelenleben führt, 
dann den. oligarchifchen, den demofratifchen und den 
tyrannifchen. ?) 


ὃ, Wie entftehen unter dem erziehenden Einfluffe des häuslichen 
und öffentlidhen Lebens die Hauptformen der Seelenihlechtigkeit, und 
welches ift der Zuſtand derſelben? Mit befonderer Hervorhebung, 
wie die tyrannifche Seelenverfaffung entfiehe, und im Gegenfage zu 
dem gerechten Menſchen, felbft wenn fie den Schein ber Gerechtigkeit 
gewinne, das unglüdfeligfte Leben führe, während dem gerechten 
Menihen außerdem bier ſchon bei Menſchen und Göttern, vorzüglid 
aber, nach dem Zode, bie würbigfte Belohnung zu Theil werde, 


δ, 90, 
Der Zimofratifche wird anmaßend und den Wer: 
ten der Mufen nicht ganz hingegeben feyn, wiewohl ein 


ϑρώπων εἴδη τοσαῦτα ἀνάγκη τρόπων τινὰ εἶναι, ὅσα- 
περ καὶ πολιτειῶν; ἢ οἴει ἐκ δρυός ποϑεν ἢ ἐκ πέτρας 
τὰς πολιτείας γίγνεσθαι, ἀλλ᾽ οὐχὲ ἐκ τῶν ἠθὼν τῶν 
ἐν ταῖς πόλεσιν, οὗ ἂν ὥςπερ ῥέψαντα τάλλα ἐφελπῦ- 
σηται; 

1) Staat 4, 434. c. 


2) Staat 4. 445, ἃ. 8. 544 6. 
3) Staat 8, 545. a. f 
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Liebhaber derfelbenz deögleichen wird er zwar gern hören, 
aber noch keineswegs rednerifch gebildet feyn. Den Θεία: 
ven wird er ſich hart zeigen, weil er Sclaven nicht fo 
gering fhäst, wie ein völlig Gebildeter, Freien aber [ἀπῇ 
und den Obrigkeiten hoͤchſt unterwürfig; dabei wird er 
nach Herrſchaft und Ehre fireben, nicht aber herrfchen 
wollen in Folge feiner Kunft im Reden und in dergleichen, 
fondern in Folge feiner Staatöhandlungen und Friegerifchen 
Thaten, wie er denn von den Reibesübungen und der 
Sagd ein großer Freund ift. Ein folcher wird in feiner 
Sugend das Geld zwar gering fehäßenr, je älter er aber 
wird, um defto mehr es begehren, weil er nämlich fchon 
Theil an der Natur des Geldgierigen hat, und nicht mehr 
rein der Tugend obliegt, beraubt des beften Wächters des 
Innern, welcher allein die Tugend lebenslang bewahrt — 
der mit Muſik verbundenen Rede, 

Es entfteht aber der timofratifhe Mann ungefähr 
auf folgende Weile. Nehmen wir an, er fey der nod) 
im zarten Alter ftehende Sohn eines trefflihen Waters, 
welcher nur nicht in einem gut verwalteten Staate wohnt, 
und daher Ehrenftellen, Aemter, Rechtsſachen und alle 


dergleichen Gefchäftigfeit fo von fich abweift, daß er 
lieber im Nachtheile ftehen will, um nur feine Händel 


zu haben. Er wird nun zuerft feine Mutter darüber 
lagen hören, daß ihr Mann nicht zu ben Herrfchern 
a, und daß fie deshalb hinter den anderen Weis: 
ern zurüdftehe; ferner wie fie wohl fehe, daß er 
auf das Vermögen nicht fonderlich fein Augenmerk richte, 
noch darum fireite, wenn er auch deshalb im Gefpräde 
fowohl als öffentlich vor Gericht verhöhnt würde, fon: 
dern alled dergleichen leicht hinnehme; und wie fie wohl 
merke, daß er zwar immer auf fich felbft Bedacht nehme, 
fie aber weder fehr in Ehren halte, noch gerade ver: 
—— Ueber dieſes Alles wird er ſie nun erbittert 
klagen hoͤren, 

ſchwach und anderes dergleichen, was die Weiber ſonſt 
noch bei ſolchen Gelegenheiten herzuſchwaͤtzen pflegen. 


Außerdem ſprechen bisweilen auch die Sclaven von ſolchen 
heimlich Aehnliches zu den Soͤhnen, indem ſie es recht 


gut zu meinen glauben; und wenn ſie ſehen, daß einer 
dem Vater Geld ſchuldig iſt, und dieſer ihm deshalb nicht 
recht zuſetzt, oder daß ſonſt einer ihm etwas Unrechtes 
anthut, ſo fordern ſie den Sohn auf, daß er, wenn er 


fein Vater ſey doch gar zu unmaͤnnlich und 
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ein Mann geworden, jene alle dies buͤßen laſſe, und ſich 
kraͤftiger als der Vater zeige. Geht er endlich aus, ſo 
hoͤrt und ſieht er noch mehr dergleichen, wie diejenigen, 
welche ihrem Berufe in der Stadt leben, Thoren heißen 
und in geringer Achtung ſtehen, die aber, welche dies 
nicht thun, geehrt und gelobt werden. Wenn nun der 
Süngling Alles der Art hört und ſieht, dagegen auch wie: 
der die Reden des Vaters vernimmt und deifen Treiben 
nahebei neben dem der Anderen ſchaut: fo wird er von’ δεῖ: 
den gewonnen, indem der Bater die Vernunft in feiner 
Seele pflegt und mehrt, die Anderen aber das Begehrungs: 
und das zornartige Vermögen. So geichieht es denn, daß 
er, da er zwar nicht die Natur des fchlechten Mannes in 
fih hat, aber doch in die fchlechte Gefellfchaft der Anderen 
eingegangen ift, von beiden auf diefe Weife angezogen, 
in die Mitte kommt, die Herrfchaft in fich felbft dem 
mittleren, ὃ. h. dem flreitfüchtigen und zornartigen, Vers 
mögen dübergiebt, und fo ein flolzer und ehrfüchtiger 
Mann wird, ?) 


9, 

Was den ἱερά Ἰὼ Mann betrifft, fo iſt er 
im Kleinen das Bild von der Dligarchie, welche eine nad) 
der Schatzung eingerichtete Verfaffung ift, in welcher die 
Reichen, d. h. das auf alle Weife nach Erwerb und Geld 
firebende Element des Staat3, herrſchen, die Armen aber 
von der Regierung ausgefchloffen find. ) So wie nun 
die Dligarchie aus der Zimokratie, fo entfleht der oligar: 
bifhe Mann aus dem timokratifhen: wenn nämlich ein 
Sohn diefes letzteren zuerft feinem Vater eifrig nachftrebt 
und ganz in feine Fußſtapfen tritt, Par ihn aber 
ploͤtzlich am Staate, wie an einer Klippe, feheitern, und 
alles das Seinige, ja ihn felbft in folhem Schiffbruche 
zu Grunde gehen fieht, fey ed daß er, nachdem er etwa das 
Heer angeführt, oder nach Bekleidung einer anderen hohen 
Staatswuͤrde, vor Gericht gezogen und von Verläumdern 
fo verfolgt wird, daß man ihn zum Zode verurtheilt oder 
in die Verbannung ſchickt und ihm fein ganzes Vermögen 
nimmt, Hat nun der Sohn dieſes wahrgenommen und 


1) Staat 8. 548. 6. — 550. Ὁ, 
2) Staat 8. 550. c. 551. a. 
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mit ertragen und Alles verloren, fo flößt er, aus 
Furcht wohl, jenes ehrliebende und zornartige Vermögen 
über Hald und Kopf von dem Throne in feiner Seele; 
edemüthigt aber durch die Armuth wird er fih zum 
rwerbe wenden, und fo Färglich und im Kleinen fparend 


und arbeitend wieder Etwas zufammenbringen. So wird | 
er dann das begehrliche und nach Geld ftrebende Vermögen | 


auf den Thron fesen, und ed, mit der Ziare, der Hals: 
fette und dem Prachtfäbel, geſchmuͤckt, zum großen K nige 


in fich felbft erflären. Das vernünftige und muthartige ἢ 


aber wird er zu jenes Sclaven machen und ihnen ihren 
Platz zu beiden Seiten vor demfelben unten an der Erde 
anweifen, dem einen nichts Anderes zu folgern und zu 
betrachten geftattend, als auf welchem Wege aus wenigem 
Gelde vieles wird, dem zweiten aber nichts Anderes zu 
bewundern und zu fchägen, als Reichthum und die Reichen, 
und um nichts Anderes fich eifrig zu bewerben, ald um 
Geldbefig und was ſich fonft darauf bezieht. 

Ein folcher ift dann zum oligarchifchen Manne ge: 
worden, αἵδ᾽ welcher er der Dligarchie dadurch ähnlich τ, 
daß er dad Geld am höchften fchäßt, und deshalb bei feiner 
Sparfamfeit und Arbeitfamfeit fich felbft nur die Be- 
friedigung der nothwendigen Begierden erlaubt, ander: 
weitigen Aufwand aber nicht vorfommen läßt, fondern 
die übrigen Begierden als eitle unterdrüdt. Und indem 
er [hmugig nur darauf ausgeht, Schäge zu fammeln, 
jo ganz wie es das Volk gut heißt, wird er Feine Mühe 
auf geiflige Bildung verwenden; denn fonft hätte er ja 
wohl nicht einen Blinden zum Leiter feines Lebens gefebt. 
Indeß aber werden eben aus Vernachlaͤſſigung feiner Bil: 
dung jene Begierden in ihm entftehen, die, wie die Drob: 
nen im Bienenftode, eine Krankheit find, eben fo fich auch 
zur Seele verhalten, aber nicht bloß ftachellos erfcheinen, 
αἰδ weiche fie die bettelhaften find, fondern auch beftachelt, 
in welchem legteren Falle fie Γάδ! ὦ find, +) und nur 
mit Gewalt durch die übrigen forgfältigen Einrichtungen 
im Zaume gehalten werben. Wo diefen jedoch viele Kreis 
heit zum Unrechtthun zu Theil wird, wie 3.3. bei ben 
Vormundfchaften über die Waifen und bei anderen ber: 
gleihen Gelegenheiten, wo ed darauf ankommt, fremdes 
Eigenthum zu vergeuden, ba wird man ihre fchlechten 


7) Vergl. Staat 8, 552, c. ἃ, 
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Streihe wahrnehmen. Und fo wird ein folder auch in 
anderen Gefchäftsverhältniffen, in welchen er, weil man 
ihn für gerecht hält, eines guten Rufs genießt, doch nur 
durch eine Fluge Gewalt über fich felbft andere ihm ein: 


wohnende ſchlechte Begierden beherrfchen, nicht etwa ins 


dem er fich felbft überzeugt, daß es nicht beffer ſeyn 
koͤnnte, auch nicht, indem er ſie durch Vernunft zuruͤck— 
haͤlt, ſondern aus Noth und Furcht, da er fuͤr ſein uͤbriges 
Eigenthum in Angſt iſt. Ein oligarchiſcher Mann kann 
demnach auch gewiß in ſich ſelbſt nicht frei von Zwie— 
ſpalt ſeyn; denn er iſt nicht einer, ſondern ein zwei: 
faher, nur daß größten Theild in ihm die befferen Be: 
gierden uͤber die fchlechteren herrfchen. Iſt er daher immer 
noch anjtändiger, als viele, fo weicht doch fern von ihm 
die wahrhafte Tugend einer mit fich felbft einigen und 
wohlgeftimmten Seele. Und gewiß ift in der eigenen 
Stadt der Karge ein ſchlechter Mitbewerber um irgend 
einen fchönen Sien oder Ehrenpreis, und weil er um 
des Ruhmes und folcher Kämpfe willen fein Geld auf: 
wenden will, aus Furcht, er werde die verfchwenberifchen 
Begierdben aufregen und zum Bündniß und MWerteifer 
herbeirufen, führt er recht oligarchifc den Krieg immer 
nur mit wenigen Kräften feiner Natur, unterliegt dem: 
nach gemeiniglich, gewinnt aber an Reichthum, ?) 


δ. 92. 

Naͤchſtdem haben wir den demokratiſchen, der- 
Demokratie entfprehenden Mann, zu betrachten, wie er 
aus dem oligarchifchen entfieht, und wie er nach feiner Um: 
wandelung befchaffen {{{, Er fey der Sohn eines fparfamen, 
oligarchifhen Mannes, und von diefem feinem Vater in 
defien Sitten auferzogen. Als folcher herrſcht alfo aud) 
er mit Gewalt über diejenigen ihm einwohnenden Be: 
gierden und Lüfte, welche, in fo fern fie von Jugend auf 
durch gute Zucht und guten Unterricht vertrieben werben 
tönnen, dabei dem Leibe, fo wie der Seele in ihrer Bil- 
dung zur Weisheit und Befonnenheit, ſchaͤdlich find, mit 
Recht ald nicht nothwendige bezeichnet werden. Sobald 
er aber ald ein ungebildet und Färglich erzogener Sung- 
ling von dem Honig dieſer Begierden und Lüfte, als 
der Drohnen in ihm, Eoftet, und mit feurigen und geries 


4) Staat 8. 553. a. — 555. a. 
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benen Unholden zufammenfommt, welche mannichfache, 
alle mögliche Abwechfelungen darbietende, Vergnügungen 
zu verfchaffen im Stande find, fo fängt in ihm fchon 
der Uebergang in den demofratifchen Charakter an. Und 
wie der oligardifhe Staat fich verwandelt, wenn den 
unter Drud beberrfchten Armen gegen die regierenden 


Reihen ein Bündnig von außen her, und zwar von N 
Aehnlichen, zu Huͤlfe fommt: fo verwandelt fidy auch der © 


Süngling, wenn jener Gattung von Begierden in ihm 
die verwandten und ähnlichen von außen her Beiftand 
leiften. Kommt freilih auch dem oligarchifchen Wefen 
in ihm eine andere Huͤlfsmacht zu, entweder vom Vater 
her oder von den Verwandten, die ihn in Zurechtwei: 
fungen und Scheltreden vornehmen: fo hat er zuerft Auf: 
ftand und Gegenaufftand und alfo Kampf mit fich felbft; 
ja dad demofratifche Wefen wird dann bisweilen fogar 
dem oligarchifhen weichen, fo daß von den Begierden 
einige zu Grunde gehen, andere auch vertrieben werden, fo 
bald namlich die Scham in der Seele des Juͤnglings Platz 
genommen hat; uno fo fommt er bisweilen zur alten 
Drdnung in fi felbft zurüd, Allein andere Begierben, 
die mit den vertriebenen aufgewarhfen und verwandt find, 
werden dann wieder wegen des Mangel an Einficht in 


der väterlichen Erziehung zahlreich und mächtig. Diefe 
ziehen ihn in ihren Umgang hinein, und häufen fich durch 


diefes heimliche BZufammenleben immermehr. Endlich 
nehmen fie die Burg in des Juͤnglings Seele in Befis, 
nachdem fie gemerkt, daß fie an ſchoͤnen Wiffenfchaften 
und Beftrebungen und richtigen Grundfäßen leer fey, 
welche doch die beften Hüter und Wächter in den Seelen 
gottbefreundeter Männer find, wann falfche Säte und 
boffährtige Reden im Anlauf fi) der Herrfchaft hierin 
bemächtigen wollen. So lebt er nun ganz Öffentlich wie: 


der mit jenen Unholden; und wenn von feinen Ange: | 


hörigen her irgend eine Hülfe für das fparfame Element 
in feiner Seele anlangt, fo verfchließen fie die Thore der 
föniglichen Veſte und geflatten weder den Hülfstruppen 
den Eingang, πο viel weniger nehmen fie die Reden 


von einzelnen älteren Menfchen ald Abgefandte auf. Im 


Kampfe fiegen fie daher, und treiben die Scham, welche 
fie Dummheit nennen, ehrlos als Flüchtling hinaus; 
eben fo jagen fie die Befonnenheit, die ihnen unmänn: 
liches Wefen heißt, unter ſchmaͤchlicher Behandlung fort, 
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Maͤßigkeit aber und anftändige Sparfamkeit wollen fie 
für baurifches und filziges Wefen angefehen haben, und 
bringen fie mit Hülfe einer Menge nuglofer Lüfte über 
die Graͤnze. Haben fie nun die Seele des von ihnen 
bathifh ergriffenen und in ihre großen Myfterien ein- 
geweiheten Juͤnglings von biefen allen geleert und ge- 
reinigt, dann holen fie ſogleich mit einem zahlreichen 
Chor den Uebermuth, die Unordnung, die Schwelgerei 
und die Unverfchämtheit, glänzend gefhmüdt und befränzt, 
unter Lobpreifungen und füßen Schmeichelreden zu fich ein, 
den Uebermuth ald gute Erziehung begrüßend, die Un- 
ordnung als Freifinnigfeit, die Schwelgerei als großartige 
Lebensweiſe und die Unverfchämtheit als Mannhaftigkeit. 
Auf ſolche Weife geht ein Jüngling, der unter den noth- 
wendigen Begierden erzogen worden, in den Zuftand der 
Befreiung und Loslaſſung der nicht nothwendigen über, 

Hierauf lebt nun ein folcher fo, daß er Geld, Zeit 
und Mühe eben fo auf die nothwendigen ald die nicht 
nothwendigen Begierden verwendet. Ja, wenn er glüd- 
ὦ ift, und ihn feine bafchifche Begeifterung nicht zu 
weit fortreißt, er vielmehr im vorgerüdten Alter und, 
nahdem ſich das große Getümmel etwas verlaufen hat, 


| bie Vertriebenen theilweife wieder aufnimmt, und fich 


den früher Eingedrungenen nicht gänzlich hingiebt: fo 
wird er in einem gewiffen ruhigeren Gleichgewicht der 
Lüfte leben, indem er jedesmal der, welche zu ihm ein- 
geht, als ob das Loos fie getroffen hätte, die Herrfchaft 
in fi fo lange überläßt, bis fie befriedigt ift, und fo 
immer wieder einer anderen, feine vernachläffigend, fon- 
dern fie alle auf gleichem Fuße pflegend. Dabei wird er 
aber eine wahre Rede nicht annehmen, noch in feine Burg 
einlaffen , wenn eine etwa ausfagte, eine Gattung von 
Lüften rühre von fittfamen und guten DBegierden her, 
eine andere von fchlechten, und jenen müffe man daher 
nachſtreben und fie ehren, diefe bändigen und unterwerfen, 
jondern bei diefem Allen den Kopf fchütteln, und fagen, 
ἐδ feyen alle gleich wichtig und müßten in gleihem Maße 
geehrt werden. 

Und fo lebt er Tag für Tag, immer der eben mächtig 
ewordenen Begierde huldigend, bald von Wein und 
lötenfpiel hingeriffen, bald auch wieder Waffer trinfend 

und magere Koft genießend, oder auch den Körper übend, 


J manchmal auch ohne Beihäftigung und Alles forglos 
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hintanfegend, dann auch wieder, ald habe-er es auf die Phiz 
fofophie abgefehenz oft auch befchäftigt er ſich mit den 
Staatsangelegenheiten, und wenn er auffpringt, redet 
und handelt er, wie ed ihm gerade vorkommt. Oder 
wird er einmal auf Kriegsmänner neidifch, fo wendet er 


fich nach diefer Befhäftigung hin, oder wenn auf Er: ᾿ 


werbömänner, dann bierhin. Nie waltet alfo in feinem 
Leben irgend eine Ordnung oder Nothwendigkeit, fondern 
ein folched Leben nennt er angenehm, frei und felig, und 
führt es beftändig fort. Und indem er feine Geifteöver. 


mögen mit gleichen Rechten leben läßt, ift er felbft ein % 


gar Mannichfaltiger, voll von den meiften und verſchie— 
denartigften Seelenzuftänden, und eben fo fehön und bunt, 
wie der demofratifche Staat, weil eben die Mufter der 
meiften Staats- und Seelenverfaffungen in ſich tragend, 
weswegen ihn auch ob feiner Lebensweife viele Männer 
und Frauen beneiden. ?) 


δ. 93. 

Es bleibt alfo nur noch der tyrannifch 9 Mann zu 
betrachten übrig, wie er fi) αὐ dem demofratifchen um: 
geftaltet, wie er dann als der tyrannifche befchaffen if, 
und auf welche Weife er lebt, elend oder glüdfelig. ?) 


Wir nehmen ihn zuerft ald einen noch jungen Men: 
ſchen an, der in den Sitten feined demofratifchen Vaters 


erzogen wird, fo daß er in alle Gefegwidrigkeit, die bei 
feinen Berführern nur Freiheit heißt, hineingeführt wird. 
Den fih in der Mitte haltenden Begierden follen der 
Vater und die andern Angehörigen beiftehen, die gewal: 
tigen Zauberer und Zyrannenbildner aber, welche von 
der entgegengefeßten Seite her Hülfe bringen, follen dem 
jungen Menfchen, falls fie ihn nicht anders fefthalten zu 
fönnen glauben, eine Berliebtheit beizubringen fuchen, 
d. δ. einen Vorſteher der müffigen und das Vorhandene 


vertheilenden Begierden, eine große geflügelte Drohne. | 
Wenn dann diefe auch die übrigen Begierden mit Rauch-⸗ 


werf, Salben, Wein und Kränzen und den anderen in 
folchen Zufammenkünften gewöhnlich losgelaffenen Lüften 
umfchwirren, fie bis auf den höchften Grad fteigern und 
nähren und ihr, als einer Drohne, noch den Stachel δεῖ 
Sehnfuht eingeben: dann wird diefer Vorfteher der Seele 


1) Staat 8. 558, o0. — 561. e. 42) Staat 9. 571. ἃ. 
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vom Wahnfinn, als feiner eibwache, umfchwirrt und rafet. 
Und falls er noch einige Vorftellungen und Neigungen 
bei fih findet, die gutartig gezogen und der Scham 
noch empfaͤnglich find: fo toͤdtet er fie und ſtoͤßt fie von 
fid hinaus, bis er von jeder Spur der Befonnenheit 
rein, und Alles in ihm von jenem herbeigeholten Wahn— 
finn befegt ift. Aber nicht bloß der fo von der Liebe Er: 
griffene, d. h. der Wollüftling, wird zum tyrannifchen 
Manne; auch der, welcher entweder durch ſeine Natur 
oder ſeine Fuͤhrung oder durch beides ein Trunkenbold 
oder ein Melancholiſcher geworden iſt; denn der Trun— 
kenbold hat eben ſo auch eine tyranniſche Seelenverfaſſung, 
wie ber letztere, der, wenn er von einem gewiſſen Grad 
des Irrwahns und Verruͤcktſeyns ergriffen wird, thut, 
als wolle und koͤnne er nicht nur über Menfchen, fon: 
dern auch über Götter herrfchen. ἢ) 


. 94. 

Ehe wir aber den tyrannifhen Mann, wie er ala 
ſolcher lebt, ſchildern, holen wir hier uͤber die Begierden 
und ihr Verhaͤltniß zu dem Leben des Menſchen etwas 
weiter aus. Von der Gattung der nicht nothwendigen 
ſcheinen uns einige geſetzwidrug zu feyn, welche zwar 
in jedem Menfchen entftehen, nichts defto weniger aber, 
wenn fie von den Geſetzen und den befjeren mit Vernunft 
verbundenen Begierden im Zaume gehalten werden, aus 


2 einigen Menfchen entweder ganz verfchwinden oder nur 


zu geringem Theile und in ſchwachen Spuren zurüd: 
bleiben, bei anderen jedoch fich flärfer und in größerer 
Anzahl erhalten. Diefelben pflegen namentlich im Schlaf 
zu entftehen, wenn das Uebrige in der Seele, was ver: 
nunftig und mild ift und über jenes herrſcht, im Schlum: 
mer liegt, das Zhierifche und Wilde aber, von Speifen 
oder Getränken überfüllt, ſich baumt und, den Schlaf ab- 
ſchuͤttelnd, losbricht, um feiner Sitte zu fröhnen. Es ift 
befannt, wie es dann, als von aller Scham und Vernunft 
gelöft und entblößt, zu Allem fähig if. Denn fich mit 
der Mutter oder mit irgend einem Anderen, fey es Gott, 
Menſch oder Thier, vermifchen oder fich mit irgend Etwas 
befleden wollen, macht ihm nicht das mindefte Bedenken, 
wie ἐδ ja meint, zugleich glaubt es fich Feiner Speife 


1) Staat 9, STE d. — 573. C 
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enthalten zu bürfen, und bleibt mit einem Worte von ΤΣ 
feinem Unfinn und feiner Unverfchämtheit zurüd. Wenn 1 
hingegen einer auf Gefundheit und Befonnenheit bedadıt | 


ift, und fi erfi zum Schlaf begiebt, nachdem er das 


Bernunftvermögen in ſich aufgeregt und mit fchönen Re F 
den und Unterfuchungen bewirthet hat, und fo zum Be: 5 
wußtieyn feiner felbft gefommen ift, das —— 2 

en, noch 
εὖ in Ruhe verbleibe und dem ἢ 
Beten feine Störung, weder durch Freude noch durd) ἢ 
Schmerz , verurfache, fondern dies gewähren Iaffe, wenn ἢ 
es rein für fich allein betrachtet und Etwas, was ἐδ πο ἢ 
nicht von den vergangenen, gegenwärtigen oder zufünf: ἢ 


vermögen hingegen weder dem Mangel hingege 
überfättigt hat, auf daß 


tigen Dingen weiß, zu erkennen verlangt, und nachdem 
er gleichfalls auch das Gefühlvermögen befänftigt hat, 
fo daß er nicht etwa mit einem zum Unwillen gegen Ie: 
mand aufgeregten Gemüth einfchläft: fo wird ein folcher 
in diefem πη κεν, wo nach Beſchwichtigung der zwei 
anderen Bermögen dad Denfvermögen allein in Thätigkeit 
getreten ift, der Wahrheit vorzüglich theilhaftig feyn, und 
in feinen Träumen werden dann am wenigſten ruchlofe 
Gefichter auftauchen. Es wohnt demnad), was fchon ge: 


fagt worden, in einem jeden Menfchen eine heftige, wilde 


und gefeslofe Gattung von Begierden, falld mancher von 
und auch noch fo gemäßigt zu feyn ſcheint; und dieſes 
zeigt fi eben offenbar in den Träumen. 3) 

So nun, jedoh im Traume nur, lebte der fpäter 


tyrannifch gewordene Mann, ald er noch unter daB 


Gefegen und feinem Vater demokratiſch ſich verhielt; 


als tyrannifcher ECharafter lebt er aber fogar wachend E 


ein folches eben. 2) Denn nad feiner Berwandelung 


giebt ed alsbald bei ihm δεῖξε mit luſtigen Aufzügen, f 
Schmaufereien, Freudenmädchen und allem dergleichen, E 
wenn nämlich Eros ald der darinnen haufende Zyrann E 
Alles in der Seele regiert. Indem aber jeden Tag und jede 5 
Nacht viele gewaltige Begierden in ihm auffproßen, die © 
gar Vieles bedürfen, fo werden die Zuflüffe, wenn ὁ 5 
irgend welche giebt, fehr bald erſchoͤpft ſeyn fo daß δαπ ἃ 
das Borgen und die Verfchleuderung ded Vermögens be: N 

Benn aber Alles fehlt, dann wird ed nothwendig ἢ 


ginnt. 


1) Staat 9. 571. ἃ. - 572. Ὁ, 2) Staat 9, 574. d. e. 


' Hemmungen geängftigt. 
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fommen, daß bie vielen und heftigen eingenifteten Be: 
gierden ſchreien, und daß er, von dieſen, vorzüglich aber 
von dem Gros felbft, der die übrigen Begierden insge— 
fammt ald feine Leibwächter anführt, wie von Stacheln, 
aufgetrieben, umherſchwaͤrmt und zufieht, wo Semand 
Etwas befige, dem man ed mit Lift oder Gewalt abnebs 
men fünne; denn wenn er nicht von allen Seiten her an 
fi reißt, fo wird er von großen Schmerzen und Bes 
» Wie nun die in ihm erft bins 
zugefommenen Lüfte die früheren überwältigten, und fie 
des Ihrigen beraubten: fo wird er felbft nun auch als 
der Zungere mehr haben wollen, ald Vater und Mutter, 
und diefelben berauben, um, wenn fein eigener Antheil 
aufgezehrt ift, von dem väterlichen Vermögen auszutheilen. 
Wenn fie ed ihm aber nicht zugeben, dann wird er zuerft 
verfuchen, die Eltern zu beftehlen und zu betrügen, und, 
falö er dies nicht vermag, fo wird er dann felbft Gewalt 
brauhen und rauben. Und wenn der alte Mann und 
die alte Frau widerfireben und ſich zur Wehre ſetzen, dann 
wird er fich tyrannifcher Handlungen gegen fie nicht mehr 
enthalten. Einer Freundin wegen, die ihm erft feit Kurs 
zem lieb geworden und ihm gar nicht nothwendig ift, 
wird ein folcher feine ihm von jeher liebe und durch bie 
Natur verbundene Mutter, oder wegen eines jugendlich 
ſchoͤnen erft Fürzlich gewonnenen und ihm gar nicht uns 
entbehrlichen Freundes feinen ſchon hinfälligen alten Ba 
ter, welcher fein ältefter Freund und durch foldhe Bande 
ihm verwandt ift, wohl gar mißhandeln, und diefe jenen 
dienftbar unterwerfen, wenn er fie in demfelben Haufe 
zufammenbringt. Ja wenn ihn auc das väterliche und 
mütterlihe Vermögen verläßt, ſich dagegen fchon ein 
großer Schwarm von Lüften bei ihm eingelegt hat, dann 
wird er in irgend ein Haus einbrechen, einem, ber fpät 
in der Nacht geht, den Mantel abziehen, und zulegt ein 
Heiligthum ausplündern. Und bei allen diefen Hand: 
lungen werden dann jene Vorftellungen, die er ſtets von 
Kindheit auf vom Guten und Schlechten gehabt hat, von 
diefen nur Eürzlich erft aus der Knechtſchaft entlaffenen, 
bei dem Eros in Sold ftehenden mit feiner Hülfe über: 
wunden, und er wird fich, von diefem tyrannifch beherrfcht, 
nun weder eines fchredlichen Mordes, noch irgend einer 
Speife oder That enthalten; denn Eros lebt tyrannifch 


in ihm in gänzlicher Zügellofigkeit und Gefeglofigfeit als 
14 
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alleiniger Selbftherrfcher, und wird den, welchen er befist, | 
wie der Staatötyrann feine Stadt, zu jeglihem Wageftüd | 


bringen, womit er fich felbft und .den ihn umgebenden 
Schwarm erhalten kann, fowohl den durch fchlechten Um: 
gang von außen eingedrungenen, ald auch den urfprüng- 
lichen, aber εὐ durch fchlechte Sitten und ihn felbft los— 
gelaffenen und in Freiheit gefegten. Und wenn ed nun 
nur wenige ſolche in einer Stadt giebt, die übrige Menge 


aber verfländig ift: fo werden fie auswandern, um ans | 
derswo einem Zyrannen ald Söldner zu dienen oder aud | 


ſich felbft αἱδ Hülfstruppen zu verdingen, wenn irgend wo 


Krieg iftz müffen fie aber in Ruhe und Friede bleiben, # 
fo werden fie in der Stadt felbft gar vielerlei Unheil ἢ 


verüben, wie 3. B. ftehlen, einbrechen, Tempelraub und 


Geelenverfäuferei treiben; bisweilen werden fie αὐ, ἢ 


wenn fie dad Neden in ihrer Gewalt haben, falfche An: 
Eläger und Zeugen und laſſen fich fonft zu Allerlei be: 
fiehen. Jedoch ift dann diefes Unheil nur gering, ſieht 
man auf den durch einen wirklichen Tyrannen herbeige: 
führten fchlechten und elenden Zuftand des Staats. Wenn 
hingegen viele folche in der Stadt find und noch andere 
ihnen nachgehen: fo find diefe es, die, von dem Unver: 
ftande des Volks unterftüßt, denjenigen aus ihnen zum 
Zyrannen einfegen, der felbft in feiner Seele den größten 
und ſtaͤrkſten Tyrannen hat, indem derfelbe eben am 
meiften tyrannifch feyn wird. - Und dies für dem δαί, 
daß fie fich gutwillig unterwerfen. Wenn aber die Stadt 
nicht einwilligt, dann wird er, wie er dort gegen Bater 
und Mutter Gewalt brauchte, fo auch gegen das Vater: 
land, wenn er nur ſtark genug ift, Gewalt brauchen, 
indem er neue Freunde mit hineinbringt, und unter die: 
fen dad von jeher fo liebe Mutterland, wie die Kreter 
fagen, und Vaterland in einem Zuftande der Knechtfchaft 
hält und unterhält. Died nun wäre das Ziel der Begierde 
eines folhen Mannes. Ehe dergleichen aber in's öffent: 
liche Leben treten und herrfchen, find fie folgendermaßen 


beſchaffen. Zuerſt müffen diejenigen, mit welchen fie 


umgeben, als ihre Schmeichler mit ihnen umgehen, und 
immer bereit feyn, ihnen in Allem zu dienen; oder wenn 
fie felbft Jemandes irgend wozu bedürfen, fo demüthigen 
fie fih eben fo gegen ihn, und übernehmen unbedenklich 
jede Rolle als eine ihnen ganz angehörige; haben fie εὖ 
aber erlangt, dann find fie wieder fremd, Ihr ganzed 
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Leben lang alfo find fie niemals Jemandes Freund, fon: 
dern herrfchen immer über einen oder dienen einem An- 
deren. Wahrer Freiheit und Freundfchaft aber bleibt 
eine tyrannifhe Natur immer unkundig. Xreulos find 
fie daher und ungerecht, fo fehr ald möglich, wenn wir 
anders im Vorigen richtig Über den Begriff der Gerech: 
tigfeit übereingefommen find. Am fchlechteften aber wird 
einer, wenn er, ſchon von Natur höchft tyrannifch, zur 
Aleinherrfchaft gelangt; und je länger er im Beſitze folcher 
Herrſchaft fortlebt, um defto mehr wird er ein folcher. 1). 


δ, 95. 

Wie und unter den Staaten ber tyrannifch beherrfchte 
der unglüdfeligfte ift, fo wird auch der ihm entfprechende 
einzelne tyrannifche Menfch unter den verfchiedenen ans 
gegebenen Charakteren der unfeligfte feyn. Wie dort eine 
unfelige und ehrlofe Knechtfchaft fich findet, fo ift auch 
die Seele diefes voll Unfreiheit und unfeliger Knechtfchaft, 
indem eben gerade die Theile, welche die edelften waren, 
in Sclaverei find, und nur ein Fleiner, und zwar der 
werthlofefte und ausfchweifendfte, herrfcht. Sie wird am 
wenigften thun, was fie gern wollte, wenn man nämlich 
von der ganzen Seele redet, fondern wie fie immer vom 
Stachel mit Gewalt getrieben wird, muß fie auch immer 
voll Schreden und Reue feyn, und aͤrmlich und unge: 
fättigt, voll von Furcht, Klagen, Seufzer, Angft und 
Veh. Hat aber diefer in fich felbit fo fchlecht verwaltete 
und deshalb fo unglüdfelige Mann noch dad Schickſal, 
daß er nicht für fich zurüdgezogen leben kann, fondern 
auf irgend eine Weife genöthigt wird, die tyrannifche 
Herrfchaft im Staate zu ergreifen, und, obgleich für fich 
ſchon unfähig, fich felbft zu beberrfchen, noch Andere zu 
regieren: fo ift er noch bei weitem unglüdfeliger, etwa 
wie einer, der mit einem kraͤnklichen und fein felbft nicht 
mächtigen Leibe doch nicht Ruhe halten dürfte, fondern 
im örperlichen Wettftreite und Kampfe mit Anderen fein 
Leben hinbringen müßte. Dann ift er als der rechte Ty⸗ 
rann auch ein rechter Sclave, vermöge der ärgften Augens 
dienerei und Snechtfchaft und ald ein Schmeichler ber 
ſchlechteſten Menfchen; 2) denn als ein folcher wird er, 


1) Staat 9, 573, d. ms 576. b. 
2) Staat 9. 576. ο. — 579. 6. 
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um feine bei allen rechtfchaffenen Bürgern verhaßte Herr, 
fchaft zu behaupten, folche Leibwachen um fich haben, 
die aus fremdem, für Lohn dienenden Gefindel und aus 
den, den Bürgern genommenen und frei gemachten, Scla: 
ven beftehen; *) dieſe aber wird er, als feine Freunde 
und Getreuen, verhätfcheln und ihnen fchmeicheln. So 
aber ift er felbft in Gefangenfchaft, und ift der Einzige 
in ber Stadt, der nicht einmal wagen kann, irgend wohin 
audzureifen, noch zu fihauen, was anderen freien Männern 
Berlangen erregt, fondern er lebt die meifte Zeit in fein 
Haus vergraben, wie ein Weib, und beneidet es aud 
den anderen Bürgern, wenn einer ausreifen und etwas 
Treffliches fehen will. Demnad werben wir von ihm, 
feine ganze Seele in's Auge faſſend, jest πο ausfagen 
müflen, daß er neidifch, treulos, ungerecht, freundlos, 
frevelhaft, δ», und aller Schlechtigfeit Pfleger und 
Befhüser eben der Herrfchaft wegen noch mehr feyn und 
immermehr werden muß, αἷδ zuvor, und daß er aus 
allen diefen Gründen mehr, als fonft Jemand, felbft un: 
glücklich ift, und auch diejenigen, welche ihm nahe ftehen, 
zu folhen macht. Denn nach der Drönung, wie wir die 
verfchiedenen Seelenverfaffungen aufgeführt haben, ift der 
Grad ihrer Tugend und angemeffenen Gluͤckſeligkeit anzu: 
geben, p daß der am meiften königlich Gefinnte und ſich 
jelbft koͤniglich Beherrfchende, ὃ. h. der Trefflichfte und 
Gerechtefte, auch der Glüdfeligfte, der am meiften tyran: 
niſch Sefinnte und auch fich felbft fowohl als den Staat 
fo tyrannifch als möglich Beherrfchende, d. h. der Schlech—⸗ 
tefte und Ungerechteite, auch der Unglüdfeligfte ift, ohne 
NRüdficht darauf, ob ihre Befchaffenheit allen Menfchen 
und Göttern entgeht oder nicht. 

Daß wir auf diefe Weife richtig über den Zuftand 
des ungerechteften (unſittlichſten) Menfchen geurtheilt 
haben, fünnen wir mit einer anderen Erörterung ber 
Sache beweifen. Nach den uns bekannten drei Vermögen 
der Seele giebt ed, je nachdem in den einzelnen Seelen 


diefed oder jenes herrfcht, drei Arten von Menfchen, eine Ὁ 


weisheitliebende, eine ehr- und flreitluftige und eine 
eigennüßige, und eben fo auch drei Arten von Luft, jeder 
von diefen eine zugehörig. Ein jeglicher von diefen dreier 
lei Menfhen wird nun feine eigene Lebensweiſe ald bie 


1) Staat 8, 567. ἃ, e, 
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angenehmfle preifen. Der Gewerbsmann (χρηματιστικός) 
wird fagen, in Vergleich mit dem Geldfchaffen fey die Luft 
an der Ehre oder den Kenntniffen gar nichts werth, außer 
wenn Etwas der Art Geld einbringe, Eben fo hält der 
Ehrliebende (φιλότιμος) die Luft am Gelde für etwas Gemei- 
nes, und wiederum Die am Lernen, wenn eine Kenntniß nicht 
Ehre bringt, für leeren Dunft und Poffenfpiel. Und der 
MWeisheitliebende (φιλόσοφος) glaubt von den anderen Arten 
der Luft im Vergleich mit der, die Natur der Wahrheit zu 
wiffen, und immer lernend mit Etwas der Art zu ver: 
fehren, daß fie ed eben nicht fonderlich weit in der Luft 
gebracht haben, und nennt fie recht eigentlich nothwendige, 
weil er diefe anderen gar nicht brauchen würde, wenn 
die Noth nicht wäre. Wenn nun bei. diefen flreitigen 
Behauptungen nur Erfahrung, Einfiht und Bernunft: 
gründe zu entfcheiden vermögen, fo fragt es fich, welcher 
von diefen drei Männern allein hiermit begabt ift, um 
feine Behauptung zu rechtfertigen? Den Eigennügigen 
zuerft betreffend, fo ift er, wenn er das Wefen der Wahr: 
heit felbft kennen lernt, offenbar keineswegs erfahrener 
in der Luſt an der Erkenntniß, als der Weisheitliebende 
in der am Gewinn. Denn dieſem iſt es ja ſchon von 
ſeiner Kindheit an nothwendig, auch die anderen zu 
koſten; der Eigennuͤtzige aber, wenn er nun auch lernt, 
wie das Seyende geartet iſt, braucht deshalb nicht noth— 
wendig dieſe Luſt zu koſten, noch eine Erfahrung davon 
zu machen, wie ſuͤß ſie iſt; vielmehr, wenn er auch dazu 
aufgeregt wäre, wuͤrde b3 ihm nicht leicht ſeyn. Im Ber: 
gleich mit dem Ehrliebenden aber ift der Weisheitliebende 
erfahrener in der Luft am Geehrtwerben, als jener in ber 
am Weiſeſeyn; denn Ehre folgt ja doch ihnen allen ins: 
geſammt, wenn ſie nur wirklich erlangen, wornach ein 
Jeder ſtrebt. Naͤmlich auch der Reiche, Tapfere und 
Weiſe werden von Vielen geehrt, ſo daß von der Luſt 
am Geehrtwerden, was ſie ſey, Alle eine Erfahrung 
haben. Endlich kann die Anſchauung des Wahren unmoͤg— 
lich ein Anderer gekoſtet haben, welche Luſt ſie bei ſich 
fuͤhrt, als nur der Weisheitliebende. So wie nun die: 
fer ruͤckſichtlich der Erfahrung unter den dreierlei Männern 
am trefflichften urtheilt, fo ift auch er allein wohl nur 
mit Einfiht zur Erfahrung gefommen; aber aud das 
Werkzeug, mittelft deffen die Sache beurtheilt werben 
muß, die Vernunftgründe, ift nicht daS des Eigennügigen 
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oder Ehrliebenden, fondern des MWeisheitliebenden. Wenn 
alfo das zu Beurtheilende am beften nad Reihthum und 
Gewinnſt beurtheilt würbe, fo müßte, was der Eigen 
nüßige lobt und tadelt, nothwendig das Nichtigfte feyn, 
und wenn παῷ Ehre, Sieg und Tapferkeit, dann wohl, 
was der Streitluftige und Ehrliebende; da aber nad) Er: 
fahrung, Einfiht und Bernunftgründen, fo muß das, 
was der Weisheitliebende und Bernunftliebende lobt, das 
Kichtigfte feyn. ?) Bon den drei Arten der Luft alfo wäre 
die desjenigen Theils der Seele, vermöge deffen wir lernen, 
die angenehmfte. Die zweite Lebensweife und Luft aber 
wäre die des Kriegerifchen und Ehrliebenden; denn fie 
ſteht ihm näher, als die de Gewerbömanned. Die [δὲς 
alfo, wie es fcheint, ift die ded Eigennügigen. 

Doc koͤnnen wir darthun, daß die Luft der Anderen 
außer der des Weifen auch nicht einmal ganz wahr ift, 
πο auch rein, fondern gleichfam ein trüber Schattenriß; 
und dies wäre die größte und entfcheidendfte Niederlage.+) 
So wird 3.3. von den Kranken das bloße Aufhören des 
Krankfeyns für das Angenehmfte gehalten, für die Luft 
felbft, fo wie von den Luſt Empfindenden das Aufhören 
der Luft für den Schmerz felbft, fo daß an beiden Erſchei— 
nungen πἰ δ Gefundes in Bezug auf dad Wefen der Luft 
und des Schmerzes ift, fondern nur ein Gaufelfpiel. Und 
doch find die durch den Leib zur Seele gelangenden und 
vorzüglich fogenannten Lüfte, αἵδ᾽ die .meiften — und 
groͤßten von dieſer Art, nichts Anderes als bloße Erledi— 
gungen von Schmerzen; desgleichen verhalten ſich eben ſo 
die uͤber Zukuͤnftiges aus der Erwartung entſtehenden an— 
genehmen und unangenehmen Vorempfindungen. Was 


1) Vergl. Protag. 356. a. — 358. e. Phaidon 68, e. — 69. ἃ, 


+) Wenn wir bier für den Satz, daß der gerechteſte Mann auch 
δεῖ glüdfeligfte fen, drei Beweiſe finden, fo mag dies gegen 
jeden einzelnen Fein Mißtrauen erregen. Denn durch alle drei 
geht ja doc, fie aleihfam zu einem Beweife verbindend, δεῖ 
Grundgedanfe , daB das von der Vernunft geleitete Leben auch 
die größte Luft genieße, und demnach zugleich das glüdfeligite 
ἴεν. Dabei wird der Phaidon, vornehmlich aber der Philebos 
vorausgefeht, in welchem das ganze Verbältniß der Luft zur 
Weisheit auf fpeculativem Wege entwicelt und bargeftellt wird, 
was wir bier nicht weiter verfolgen dürfen, 
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Wunder alfo, wenn die ber Wahrheit Unfundigen fowohl 
von vielen anderen Dingen Feine gefunden Vorftellungen 
haben, Als auch zu Luft und Unluft fich in der Art ver: 
halten, daß fie, wie wenn man, Graues neben Schwars 
zem fehend, Π aus Unkunde des Weißen täufcht, eben fo, 
indem fie neben der Unluft die Schmerzlofigfeit betrachten, 
aus Unkunde der Luft fich täufchen! 
Hunger und Durft und dergleichen find aber gewiſſe 
Reerheiten des fürperlichen Zuftandes, wie auf der andern 
Seite Unwiffenheit und Unverftand eine Leerheit in dem 
Zuftande der Seele. Angefüllt alfo wird, wer Nahrung 
zu fih nimmt und wer VBerftand befommt, wahrhafter 
aber, wer ein mehr Seyendes in fih aufnimmt, ὃ. h. 
nicht Brod und Geträn? und Gekochtes und Nahrungss 
mittel insgefammt, fondern die Gattung der richtigen 
Borftellung, der Wiffenfchaft, des Verftandes und alles 
deffen insgefammt, was Tugend iſt. Denn dieſes Letztere 
haftet an dem fich immer Gleichen, Unfterbliden und 
an der Wahrheit, fowohl folcherlei felbft feyend, als auch 
in folchem entftehend. Wenn aljo mit dem ber Natur 
Angemefjenen angefüllt werden angenehm ift, fo würde 
auch das wahrhafter und mit wahrhafter Seyendem Ans 
gefüllte fich wirklicher und wahrhafter wohlbefinden in 
wahrhafter Luft, dem aber minder Seyendes zugetheilt 
wird, das würde auch minder wahrhaft und auf die Dauer 
angefüllt werden, und hätte nur Theil an einer unzubers 
laͤfſigen und minder wahrhaften Luft. Demnad führen 
die den finnlichen Vergnügungen Ergebenen, welde nie 
ihren Blid zum Wahrhaften erheben, gleich den Zhieren 
ein dumpfe3, gemeined Leben, weil fie nicht mit dem 
Seyenden ihr Seyended, πο dasjenige, was Empfans 
genes fefthält, angefüllt haben. Sie leben dann noth⸗ 
wendig in mit Unluft gemifchten Lüften, d. h. in Schat⸗ 
tenbildern der wahren Luſt, welche nur durch die Zuſam⸗ 
menſtellung Farbe bekommen, fo daß fie als gewaltig ers 
feinen, diefen Thoren wahnfinnige Leidenſchaften zu 
ſich einflögen und der Gegenftand heftigen Streites wer: 
den, wie auch um das Schattenbild der Helena, aus Un: 
kunde des wahren, folher Streit unter den Zrojanern 


entitand, +) 


+) Bergl. über den Wahn, daß die Veftiebigung der finnlichen 
Begierden glücfelig made, Gorg. 492. d. — 494. e.; fo wie 


Eben dergleichen muß aber audy mit dem zornartigen 
Bermögen begegnen, wenn einer defjen Trieb, neidifcher 
Weife aus Ehrgeiz oder gewaltfamer Weife aus Streitluft 
ober zorniger Weife aus Ungefchlachtheit, befriedigt, indem 
er Sättigung an Ehre, Sieg und Wiedervergeltung ohne 
Einfiht und Vernunft erftrebt. Und fo können wir fühns 
lich fagen, daß von allen, auf das eigennügige Vermögen 
fowohl alö das ftreitluftige bezüglichen, Begierden dieje: 
nigen, welde, der Erfenntnig und vernünftigen Rede 
nachgehend und nur nach deren Anleitung der Luft 
nachitrebend, ſolche Lüfte erlangen, auf welde die Ver: 
nunft hindeutet, daß diefe fowohl die wahrhafteften er: 
langen werden, fo weit ihnen nämlich möglich ift, Wahres 
zu erlangen, weil fie ja der Wahrheit gefolgt find, als 
auch die ihnen eigenthiimlich zugehörigen, wenn doch das 
Belle für einen Jeden auch das ihm Eigenthümliche ift. 
Folgt alfo die ganze Seele dem Weisheitliebenden und 
ift ihm nicht auffällig, fo gelangt jeder Theil dazu, daf 
er nicht nur das Seinige verrichtet und gerecht ift, ſon— 
dern jeder Arndtet auh an Luft das ihm Zugehörige, 
Beſte und, foviel irgend möglich, das Wahrhafte, Wenn 
hingegen einer von den anderen Theilen die Gewalt ers 
hält, jo vermag nicht einmal er felbft fich die ihm zukom— 
mende Luft zu verfchaffen, und nöthigt auch die anderen, 
daß fie fremder und nicht wahrhafter Luft nachgehen muͤſſen; 
das aber, was am weiteflen von der Weisheitöliebe und 
der Vernunft, d. h. von Geſetz und Ordnung, abfteht, 
wird auch diefes am meiften bewirfen. Dies find nad) 
unferer früheren Erörterung die verliebten und tyrannifchen 
Begierden, denen die königlichen und fittfamen entgegen: 
gefegt find. Demnach wird auch der Tyrann, am meiften 
von wahrer Luft entfernt, alfo am unierfreulichften, leben, 
der Fönigliche und fittfame Mann dagegen am wenigften 
davon entfernt und fomit am anmuthigften. Da nun 
diefer letztere um dad Dreifache dem oligarchifchen Manne 
nachfteht, dieſer aber wieder dem koͤniglichen um das 
Dreifahe: fo fteht er in Rüdficht der Luft um das Drei: 
fahe des Dreifachen nach. Und dad Schattenbild der 
tyrannifhen Luft wäre alfo die Fläche, die zu jener Zahl 


insbefondere darüber, ob zwiſchen guter und böfer Luft ein 
Gegenfaß befiche, oder das Angenehme und Gute Eins fen, 
Gorg. 495. a. — 500, a. 


217 


als ihrer Wurzel gehört, fo daß aus der Wurzel und der 
dritten Potenz genau erhellt, um wie vielmal diefer Ab— 
ftand vom Eöniglihen Manne beträgt; nach vollftändiger 
Multiplication erhalten wir nämlidy die Zahl 729., um 
fo vielmal der Zyrann oder Ungerechte unfeliger als der 
Königliche oder Gerechte lebt. Wenn aber der Gute und 
Gerechte den Schlechten und Ungerechten fchon an Luft 
um fo Vieles überwindet, um wie unendlich, viel mehr 
wird er ihn nicht überwinden in des Lebens Wohlgeftal- 
tung, Schönheit und Züchtigfeit ! +) 


| δ. 96. 

Bliden wir endlich auf die Behauptung Vieler, Uns 
rechtthun nüße dem, der zwar vollfommen ungerecht fey, 
aber gerecht erfcheine, fo fünnen wir jest diefelbe, nach: 
dem wir auseinandergefeht, was ed mit Beidem, dem 
Unrehtthun und Gerechthandeln, auf fi) habe, näher 
beleuchten. Denken wir uns zu diefem Behufe eine ähn: 
lie Natur, wie die Chimaira, die Sfylla, der Ker: 
beroS und vergl. von der Fabel gefchildert werden, bei 
denen viele Geftalten in Eins zufammengewachfen gewefen 


7) Slüdfeligkeit ift alfo nur der Zufand des Tugendhaften (Ges 
rechten), und zwar allein durch die Tugend und in ihr be 
ſtehend. Vernehmen wir gleichfalls, wie Ariftoteles bierin 
feinem großen Lehrer beiftimmt, wenn er ſagt: „Gluͤckſeligkeit 
ift der letzte Zweck des Menſchen; fo fpricht der große Haufe, 
fo fprechen die Weifen, Ehre, Ruhm, Neihthum oder Geiftes; 
bildung find nur einzelne und relative Güter, die Glücfeligfeit 
ift das Abfolute, um feiner felbit begehrenswerth. (Ethic. I. 
2.» 2. L5.p. 4) Durd fie wird dem Menfhen Selbfis 
genügfamfeit verfhafft. Sie beftebt in einer, mit den erforders 
lihen Hülfsmitteln ausgerüfteten (Ethic. I. 9. p. 6.), gelin 
genden Chätigkeit durch den Zeitraum eines ganzen Lebens 
(Ethic. I. 6. p. 4. Polit. 7. 3. p. 291. Rhet. I. p. 23.) — 
mit Tugend; denn diefe Thaͤtigkeit bezieht fich auf das eigen; 
thuͤmliche Werk des Menſchen, das ift, vernunftgemäße Hand: 
lungen. Mit diefer Chätigfeit it dad Vergnügen wefentlich 
verbunden; es ift für den Tugendhaften Fein Zuſatz, welcher 
der Tugend von außen beigefügt werden müßte (Ethic. I. 9. 
p- 5.), obfchon auch aͤußere Güter zur Glüdfeligkeit erforder: 
lich find (Ethic. VII. 14. p. 57.). Diefen höchften Zweck kann 
aber der volllommene Menfh nur im Staate erreichen“ 
(Polit..1.1.p. 8. Ethic. L 5. p. 4.). 


218 


feyn ſollen; fie {εἰ erftend die Geftalt eined gar bunten 
und vielföpfigen Thiered, rund herum Köpfe von zahmen 
und wilden Thieren habend und im Stande feyend, Dies 
Alles abzuwerfen und aus ſich hervorzubringen; zu diefer 
Geftalt fomme übrigens noch eine andere des Löwen und 
eine des Menſchen; bei weitem das Größefte aber fey die 
erfte und das Naͤchſte die zweite; alle drei aber feyen in 
Eins mit einander zufammengewachfen. Außen um fie 
herum fey dad Bildniß des Einen, nämlich des Menfchen, 
gebildet, fo daß es dem, der das Innere nicht fehen fann, 
fondern nur die Äußere Hülle fhaut, ald Ein lebendes 
Weſen erfcheint, nämlic) ein Menſch. Denen nun, welde 
behaupten, diefem Menfchen nüge Unrechtthun, Gerecht: 
handeln aber fey ihm nichts nüße, jagen wir, er behaupte 
nichts Anderes, als es nuͤtze ihm, jenes vielgeftaltige Xhier 
nebft dem Löwen und was ihm angehört durch Wohl: 
leben ftarf zu machen, den Menfchen aber Hungerd fterben 
zu laffen und abzufhwächen, fo daß er fich fhleppen laſſen 
muß, wohin eben eins von jenen beiden ihn zieht, und 
nicht etwa fie an einander zu gewöhnen, und eines mit dem 
anderen zu befreunden, fondern fie fich unter einander beißen 
und im Streite verzehren zu laffen. Derjenige jedoch, wels 
cher das Gerechte für nüglich erkläre, behaupte, man muͤſſe 
folches thun und reden, wodurd) des Menfchen innerer Menfch 
recht zu Kräften fäme, und ſich auch des vielföpfigen Ges 
fchöpfes, wie ein Landmann, annehmen fönne, das zahme 
nährend und aufziehend, dem wilden aber, nachdem er ſich 
die Natur des Löwen zu Hülfe genommen, wehrend, daß 
es wachfe, auf daß er, für alle gemeinfam forgend, nach— 
dem er fie unter einander und mit {ὦ felbft befreundet, 
fie fo erhalte. — Auf alle Weife aber fagt ja der das 
Wahre, der das Gerechte erhebt, der aber dad Unrecht, 
täufcht fih. Denn mag man nun auf die Luft fehen oder 
auf den guten Ruf oder auf die Förderung, fo hat der 
Lobredner des Rechts die Wahrheit für ſich, der Zabdler 
aber fagt nichts Gefundes, und tadelt, ohne zu wiſſen 
was. Nämlich das Edle und Schlechte hat ὦ aus ſolchen 
Urfachen geltend gemacht, und zwar dad Edle als das— 
jenige, woburd das Xhierifche in der Natur unter den 
Menfchen oder vielmehr unter das Göttliche gebracht wird, 
dad Schändliche aber, weil ed dad Zahme unter die Ge: 
walt des Wilden bringt. Diefer Erklärung zufolge kann 
ἐδ Keinem nuͤtzlich feyn, ungerechter Weife Geld zu 
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nehmen, wenn zugleich damit verbunden ift, bag, indem er 
das Geld nimmt, auch das Beſte von ihm felbft dem 
Schlechteſten verknechtet wird. Oder ſoll man ſagen, daß 
es ihm zwar, wenn er fuͤr Geld einen Sohn oder eine 
Tochter in die Knechtſchaft gaͤbe, zumal noch unter wilde 
und boͤſe Menſchen, nicht nuͤtzen koͤnnte, auch noch ſo Vie— 
les unter ſolcher Bedingung zu empfangen; daß er aber, 
wenn er das Goͤttlichſte von ſich ohne Erbarmen in des 
Ungoͤttlichſten und Graͤulichſten Gewalt giebt, dann nicht 
elend waͤre und nicht fuͤr einen weit unſeligeren Verluſt 
Geld genommen haͤtte, als Eriphyle, die jenen Schmuck 
fuͤr ihres Mannes Leben annahm? Und follte man daher 
nicht meinen, daß auch die Zügellofigfeit um deswillen 
von jeher getadelt wurde, weil in dergleichen Allem jenes 
ungeſchlachte, große, vielgeftaltige Thier weit Über die 
Gebühr frei gelafjen wird? Anmaßendes und unfreundliches 
Weſen aber, in fo fern das Löwen» und Schlangen 
artige auf übelflimmende Weife angefpannt und genährt 
wird? Ueppigfeit ferner und Weichlichfeit wegen Erfchlaf- 
fung und Abjpannung des nämlichen,, wenn jenes Feig- 
heit darin hervorbringt? Schmeichelei und Niederträchtigkeit 
etwa nicht, wenn Jemand eben diefes, dad Zornartige, 
jenem ungethümen Thier unterwirft, und des Geldes wegen 
und aus unerfättlicher Begierde nach diefem es durch Miß- 
handlungen von Sugend auf daran gewöhnt, ftatt des Löwen 
den Affen zu fpielen? Und weswegen ruht fonft auf niedri— 
gem Handwerke und auf Zagelöhnerei ein Schimpf, als 
in jo fern jenes Zrefflichfte in einem von Natur fo ſchwach 
ift, daß es über die anderen Thiere in ihm nicht herrfchen 
kann, fondern ihnen dienen muß, und nur die Dienftlei- 
ftungen, welche fie fordern, zu erlernen vermag? Daher 
möge das Göttliche und Verftändige Über die beiden ande: 
ren Theile zu deren eigenem Nugen herrſchen, am liebften 
zwar fo, daß Jeder es als fein eigenes in fich felbft habe, 
wenn aber nicht, dann fo, daß es ihm von außen gebiete, 
damit wir Alle, als von demfelben beherrſcht, aud) nad) 
Vermögen einander insgefammt ähnlich und befreundet 
ſeyen. Auch zeigt ja das Geſetz, welches doch Allen im 
Staate auf gleiche Weiſe verkündet ift, deutlich, daß es 
dergleichen anräth, 1) und fo auch die Regierung der 
Kinder, indem wir fie nicht frei feyn laffen, bis wir in 


Ὁ Vergl. Gef. 1. 645. b. 
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ihnen, wie im Staate, eine Berfaffung eingerichtet, und 
das Edelfte in ihnen, nachdem wir es, mittelft defjelbigen 
in und, gepflegt und erzogen, auf ähnliche Weiſe zum 
Wächter und Regenten beftellt haben, 7) 


+) Vergl. über die Nothwendigkeit eines regierenden Vermögens 
für den Menſchen, felbit wenn ed von außen kommen follte, 
Kleitoph. 408, a. h. — 

Hier wird die Erziehung, welche wir bisher durch die vers 
febiedenen Altersſtufen und Unterweifungsgegenftände haben 
durchführen fehen, wieder in ihrer anfangs (S. Ὁ. 1.) ausges 
ſprochenen Bedeutung aufgenommen. Nur ift dieſe letztere in 
Folge der Unterfuchungen dieſes Hauptftüdes, wenn nicht ers 
weitert, doch zur beflimmteren Klarheit erhoben worden; denn 
was ded gefammten jungen Menfhen inneres volles Eigenthum 
ift, ja was er ſelbſt ift in umentfalteter Einheit, das wird in 
feiner naturgemäßen Gliederung gegriffen und der weiteren Ent» 
wicdelung übergeben, fo wie eben ein jedes Vermögen fie nach 
feiner Anlage und Beftimmung von ſich ausgehen laffen foll; 
fo verfchiedenartig aber auch die Vermögen find und fi äußern, 
fo runden fih doch alle wieder zum herrlichen Ganzen, das, 
je vollfommener ſich fietd in ihm die Einheit herfiellt , defto 
entfchiedener zum Ebenbilde Gottes wird. Auf diefe Weife wirb 
δεῖ Satz, daß die rechte Erziehung, naͤmlich die zur Tugend, 
nirgends anders den Grund zu ihrer Vollendung habe, als in 
dem λογισμός des Geifted über Vergnügen und Schmerz, fo 
wie über Hoffnung, welche dem Vergnügen, und über Furct, 
welche dem Schmerz vorhergeht (S. (. 1. u. Gef. 1. 644, c.d.), 
in tieferer Unterfuhung beftätigt. 

Es ließ fich erwarten, daß gerade die moralifche Erziehung 
auch von Ariftoteles in gleicher umfaffender Bedeutung ers 
Fannt wurde. Wir lefen in diefer Beziehung (mit K. v. Drelli 
©. 85. — 88.) Folgendes bei ihm: „Von höcfter Wichtigkeit 
ift die fittlibe Bildung. Denn je mehr der Menſch bloß in: 
tellectuell gebilder ift, ohne von Tugend Etwas zu willen, 
defio eher wird er zum ungerechteften und wildeften aller Wes 
fen, weil ihm fein überlegener Verftand nur mehr Waffen in 
die Hand giebt, Anderen zu ſchaden.“ (Polit. 1. 1. p.9. Probl. 
8. XXIX. 7. p. 468.) 

„Die Natur der menfchlihen Seele bringt εὖ mit fich, 
daß die moralifche Erziehung der Verftandesbildung vorangehe.“ 

„In der Seele nämlich läßt ſich der vernünftige und der 
vernunftlofe Theil unterfcheiden. Der lebtere zerfällt wieder 
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So fünnen wir demnach aus Feinem Grunde fagen, 
ungerecht und zügellos feyn oder Schlechte thun fey nüß> 


erftend in die vegetative Kraft, weldhe dem Menſchen mit Thies 
ren und Pflanzen gemein fcheint. Sie geht uns aber in ethis 
ſchen und politifchen Unterfuchungen nichts an, da fie an menfchs 
licher Tugend feinen Theil hat. Cine zweite Kraft, die fid) 
darin unterfcbeiden läßt, ift zwar nicht felbft mit Vernunft bes 
gabt, aber fie nimmt einigermaßen Theil daran. Zuweilen - 
widerftrebt fie derfelben, wie in dem Unenthaltfamen; in dem 
Mäßigen gehorcht fie der Vernunft. Es find der Zorn und 
die ſinnlichen Begierden. Daß aber der vernunftlofe Theil von 
dem vernünftigen beberrfcht werden koͤnne, beweift die moras 
lifhe Erziehung ſelbſt und die Wirkung weifer Ermahnungen.” 

„Diefe Eintheilung der Seelenfräfte bringt eine entfpre 
chende unter den Tugenden hervor, nämlih 1) Verſtandes⸗ 
Tugenden, 3. DB. Klugheit, Weisheit, 2) eigentlich fittlihe Tu⸗ 
genden, 3. B. Maäfigfeit, Tapferkeit.” (Ethic. L 13. p. 8. 
Magn. Moral. I. 5. p. 88. De Anima 1]. 2, p. 388. 
ed. Cas.) 

„Hieraus ergiebt ſich dann die Eintheilung der Erziehung 
in moralifhe, durch Angewöhnung; in intellectuelle, durch Uns 
terricht.“ (Ethic. II. 1. p. 9, Polit. 7. 13. p. 298.) 

„Sp wie nun der Körper [ὦ früber entwicdelt, und daher 
gleihfam eher vorhanden ift, als die Seele, fo, geht auch die 
Entwicelung des vernunftlofen Cheiles derfelben derjenigen des 
vernünftigen voran. Ein Beweis davon ift, daß Zorn, Vers 
fangen, Begierde fib in den Kindern bald nah der Geburt 
äußert, Verfiand und Vernunft εὐ fpäterhin.“ 

„Folglich muß man auf die Bildung des Körpers früher 
bedacht feyn, als auf diejenige der Seele, und dann wieder 
zuerft auf die ded Begehrungsvermögend; um der Vernunft 
willen namlich forget man für dieſes Vermögen, um der Seele 
willen für den Körper.” (Polit. 7. 13. p. 306.) 

„Die fittlihe Bildung befteht meift in Angewoͤhnung; ἦὖἦϑος 
(Sitte) und ἔϑος (Gewohnheit) find verwandte Wörter.” 

„Von Natur ift Feine der fittlihen Tugenden und ange: 
boren; denn nichts, was von Natur :inmal fo ift, laßt ſich 
gewöhnen, anders zu ſeyn. Diele Tugenden find aber 
auch nicht unferer Natur zuwider; fonft fünnten wir und 
nicht an biefelben gewöhnen. Wir haben natürlibe Anlage 
dazu, erreichen aber εὐ durch Angewöhnung die Volllommen⸗ 
beit darin.” (Ethic, IL 1. p. 9.) 
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ih, wenn einer, wiewohl er fchlechter dadurch wird, doch 
mehr Geld oder anderweitiges Vermögen erwerben kann; +) 
und eben fo wenig, daß es für einen Unrechtthuenden nüglid) 
fey, wenn er verborgen bleibt und feine Strafe nicht erleidet. 
Dder wird nicht der verborgen Bleibende πο fchlechter, 
wenn einer aber nicht verborgen bleibt, fondern geftraft 
wird, ++) wird dann nicht dad Thieriſche in ihm δὸς: 
fänftigt und gezähmt, das Zahme aber frei gemacht, fo 
daß die ganze Seele, indem fie, nad) der edelften Natur 
geordnet, nun Befonnenheit und Gerechtigkeit mit Weis- 
heit annimmt, eine weit trefflichere Befchaffenheit als ein 
Leib erlangt, welcher Stärke und Schönheit überfäme, um 
fo viel mehr nämlich, ald die Seele felbft preiswürdiger 


„Die Tugend ift kein Affect (πάϑος), kein Vermögen (δύ- 
vouıs), fondern eine Fertigkeit, ἕξις (Ethic. II. 4. p. 12.)5 
zu diefer gelangt man nur durch Uebung. Ein Zeugniß dafür 
legen die Einrichtungen fat aller Staaten ab; denn eben durch 
vorgefchriebene Uebung und Angewöhnung machen die Geſetz⸗ 
geber die Bürger zu guten Menfhen. (Ethic. IT. 1. p. 9.) 
Die Fertigkeit bewirkt, dag man ſich auch in unvorbergefehenen 
Fällen, wo lange Ueberlegung nicht Statt findet, fittlich gut 
zu benehmen weiß” (Ethic, III. 11. p. 22.). 

„Shen fo angenehm als die Natur felbft kann die Gewohn⸗ 
heit ſeyn; denn fie wird gleihfam zur andern Natur. (Rhetor, 
I. 11. p. 55. ed. Reiz.) Webrigens findet ſich bei diefen durch 
Uebung erworbenen Fertigkeiten im fittliben Handeln mehr 
Beſtand, als in allen anderen menfchlihen Dingen. Sie ſchei⸗ 
nen von fiherer Dauer zu feyn, als felbit die Wiſſenſchaften.“ 
(Ethie. I. 11. p. 7.) 

„Gin Zeihen dann, ob die Fertigkeit erworben fey oder 
nicht, ift die auf die Ausübung folgende Luft oder Unluſt. 
Ueberhaupt beſtimmt die fittlihe Tugend die eigentlihen Gegen; 
fände von Schmerz und Vergnügen. Um des Vergnuͤgens 
willen handeln wir ſchlecht; um ded Schmerzes willen laſſen 
wir ung vom Schinen abhalten. Daher muß man, wie Plas 
ton fagt, den Menfchen gleih von Jugend auf anleiten, ſich 
zu freuen und zu betrüben, worüber er (01; darin befteht die 
richtige Erziehung.“ (Ethic. II. 2. p. 10, und wichtige Pa; 
rallelitellen Ethic. ΠῚ, 6. p. 18. X. 1. p. 75.) 

+) Vergl. Sorg. 466. ἃ. — 475, e. Soft, Verth. 28, Ὁ. — 6. 
30.0.d. 38. e. --- 39, b. 


++) Vergl. Gorg. 476, a. — 480, b. 
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als der Leib ift? Wer alfo Verſtand befißt, wird fein 
Leben fo einrichten, daß er alles dad Geinige hierauf 
richtet, indem er zuerfi diejenigen Kenntniffe in Ehren 
hält, welche feine Seele zu einer folchen bilden fünnen, 
die anderen aber zurüdfest. Demnädft wird er, de3 
Leibes Befchaffenheit und Ernährung feineswegs der thies 
rifchen und vernunftlofen Luft anheim gebend und dahin 
gewendet, leben, fondern nicht einmal auf die Gefund- 
heit vorzüglich fehend,, und das vorzüglich betreibend, daß 
er fräftig, gefund und fchön werde, wenn er nicht dadurch _ 
zugleich auch züchtig und befonnen würde; vielmehr wird 
er fich immer als einen zeigen, der die Berhältniffe des 
Leibes in Bezug auf die Uebereinftimmung in der Seele 
ordnet, gefeßt nämlich er ift in der That ein der Harmonie 
Kundiger. Und eben fo wird er hinfichtlich der Anordnung 
und Verhältnigmäßigfeit in dem Befiß des Wermögens 
verfahren, ὃ. h. er wird nicht deffen Maffe, betäubt von 
der Bewunderung der Menge, in’s Unendlihe mehren, 
um fich endlofe Uebel zu bereiten, fondern, indem er 
die in ihm beftehende Verfaſſung wohl beachtet, und fich 
huͤtet, daß er dort durch Ueberfluß oder Mangel an Ber: 
mögen Etwas aufftöre, auf alle mögliche Weife nur für 
diefen Zwed fein Vermögen fowohl vermehren alö ver: 
wenden. Eben fo wird er, was Ehre betrifft, auf dafjel- 
bige fehend, an einiger Theil nehmen und fie genießen, 
wovon er nämlich glaubt, ed werde ihn beffer machen; wo= 
von aber, ed werde die beftehende innere Verfaſſung auf⸗ 
loͤſen, davor wird er ſich ſowohl im Hauſe als im oͤffent— 
lichen Leben huͤten. Daher wird er ſich, wenn ihm ſolches 
am Herzen liegt, in feinem Vaterlande nicht auf Staats= 
fachen einlafjen, es müßte ihm denn ein göttliches Ge— 
hi zu Hülfe fommen, wohl aber in feinem eigenen 
Staate, den wir durchgenommen und angeordnet haben, 
und der in unferen Reden liegt; denn auf der Erde glauben 
wir nicht, daß er irgend wo zu finden fey, und nur im 
Himmel möchte ein Mufter für den aufgeftellt feyn, wel- 
her fehen und nach dem, was er fiebt, fich einrichten 
will. Es gilt aber gleih, ob ein folcher irgend wo ift 
oder feyn wird; denn deffen Angelegenheiten allein wird 
er doch verwalten wollen, eines andern aber durchaus 


nit. ἢ) 
1) Staat 9, 579. a. — 592, b. 
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δι, 97. 

Haben wir nun, bis jest die Gerechtigkeit an und 
für fich betrachtend, gefunden, daß fie für die Seele 
al3 folche das Befte fey, weswegen fie das Gerechte 
thun muß, mag fie nun den Ring des Gyges haben oder 
nicht, und außer folhem Ringe aud πο des Hades 
Helm: fo werden wir jest ohne Gefahr der Gerechtigkeit 
und der übrigen Tugend außer jenem auch noch den Lohn 
beilegen,, was für welchen und wie großen fie der Seele 
bei Göttern ſowohl als Menfchen verfchafft. Denn zuerft 
bleibt den Göttern doch gewiß nicht verborgen, wie ber 
Gerechte und der Ungerechte befchaffen iſt; der eine wird 
ihnen lieb, der andere aber verhaßt feyn. Und dem, 
welcher den Göttern lieb ift, dem wird Alles, was doch 
von den Göttern herfommt, auch auf das möglichft Beſte 
zu Theil werden, ed fey denn, daß ihm aus früherer Zeit 
noch ein nothwendiges Uebel herſtamme. So müfjen wir 
demnach von dem gerechten Manne denfen, daß ihm, 
mag er in Armuth leben oder in Krankheit oder was fonft 
für ein Uebel gehalten wird, auch diefes zu etwas Gutem 
im eben oder auch παῷ dem Tode ausjchlagen werde. 
Denn nicht wird wohl der je von den Göttern vernach— 
(äffigt, der fich beeifern will, gerecht zu werden und, ins 
dem er die Tugend übt, fo weit es dem Menfchen mög: 
lich ift, Gott ähnlich zu feyn? *) Sind ja doc) die Götter 
unfere Hüter, und wir Menfchen eine von ihren Deerden. ?) 
Hinſichtlich des Ungerechten muß man fid) aber das Ge: 
gentheil vorftellen. 7) 


1) Staat 10. 612. b.— 613. Ὁ. 2) Phaidon 62, Ὁ, 


+) Wohl mag εὖ befremden, wenn wir in diefem ganzen Haupt⸗ 
ſtuͤcke des religiöfen Verhaͤltniſſes des Menſchen zur Gottheit 
keine nähere Erwähnung gethan, und unfern Weifen nur über 
die moralifche Bildung, wie fie den Menſchen mit ſich ſelbſt in 
Einklang bringt und ihn, auf fich {εἰ besogen, zum Anfangs» 
und Zielpunfte ihrer Entwidelung bat, feine Forſchungen auds 
dehnen feben. Theild aber batten wir, bei den Zufammens 
ftellungen für diefed Hauptftüd nur das erziehende Prinzip 
feſthaltend, auf Platon's theoretifche Anfichten über Neligion 
für den Einzelnen, fobald fie nicht zumächft mit der Erziehung 
in Verbindung gebracht waren, Feine weitere Rüdfiht zu neh⸗ 
men, theild fpricht er felbft von der beftehenden Religion beinahe 
gar nicht, und, wo er εὖ thut, ohme allen Willen, dieſelbe 
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Den Lohn bei den Menfchen betreffend, fo fragen wir: 
machen es nicht die Gewaltigen und Ungerechten, wie 


einer philofophifben Betrachtung oder Unterfuchung zu unter 
werfen (S. unten Staatspäd. I. Thl. 1. Abth.). Uebrigens 
geht aus der Art und Weife, wie Platon die vier Gardinal- 
tugenden in den Bücern vom Staate entfiehen läßt und er: 
klaͤrt, genugſam hervor, daß er unter der Gerechtigkeit die 
Frömmigkeit (o0otoͤrne) mitbegreift, fo wie er dies geradezu 
im Eutyph, (12. c. ἃ.) ausfprict, ob er gleich fonft wohl, _ 
wo von der philofophifhen Gliederung und Syntbefis jener 
Tugenden nicht die Rede ift, Die οσειοτῆς noch als fünfte Haupt; 
tugend hinzufuͤgt (Theait. 176. b. Gorg. 507. b. Protag. 
324. 6, 325. ἃ, 330. b. ἃ, 349. b.). Sa in dem Eutyphron 
ſcheint die Frömmigfeit, ob wir gleich in diefem Geſpraͤche über 
fie Fein beftimmtes Nefultat der Forſchung erhalten, als Ueber; 
einftimmung des menfchlihen Willens mit dem göttlichen ges 
nommen werden zu müflen; und im zweiten Alfibiades, deffen 
Aechtheit Freilih mit Necht bezweifelt wird, leſen wir fogar 
über das Gebet, diefe Heiligung und Erhebung des Gemüthe 
zu Gott, wenn es feiner Beſtimmung am gemäßeften fey. 
„Das Gebet," heißt εὖ dafelbft (138. a. b.c. 148, a. — 150. d.), 
„iſt für den Menfhen der wichtigſte Gegenfiand des Nach: 
denkens, da er ὦ fo oft von dem Göttern Etwas erbittet, 
was ihm Unheil bringt, in der Meinung, dag es zu feiner 
Wohlfahrt gereihe. Jenes Gebet des Dichters ift wohl. dag 
richtigfie, daß die Götter. das Böfe, auch wenn wir εὖ erbitten, 
abwenden mögen, oder das der Lafedaimonier, δα Schöne zu 
dem Guten zu verleihen. Bloße Opfer und Gaben nüßen 
nicht8, da die Götter durch Gefchenfe nicht gewonnen werden, 
und nur auf die Seele des Betenden fehen, ob fie gerecht und 
heilig it. Für den aber, der nicht weiß, was er fi von den 
Göttern erflehen fol, und zu hochmuͤthig ift, nach der einfachen 
Weiſe der Lafedaimonier zu beten, ift ed dad Beſte, um nichts 
zu bitten, bis feine Seele gereinigt ift und er gelernt hat, 
wie man fich gegen die Götter und Menfhen verhalten muß.” 

Daß aber Platon in feiner eigentlihen, der Erforſchung 
des Weſens der Tugend und ihrer Arten gewibmeten Dar; 
ftellung die Frömmigkeit und überhaupt das religiöfe Verhaͤlt⸗ 
niß des Menfchen zu Gott fo ſehr außer Acht läßt, daß er 
diefe Tugend offenbar nicht als eine eigene, von ber Gerechtig: 
Feit gefchiedene betrachtet, died hat feinen Grund in der Art 
und Weife, wie er die ganze Ethik auffaßte. Indem er naͤm⸗ 
lich gegen die gelehrten und auf Gelehrte — Sophiften 
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jene Läufer, welche hinaufwaͤrts zwar vortrefflih laufen, 
herabwärts aber nicht? Zuerft laufen fie mit großer Schnel: 


auszurichten ſuchte, was Sofrates nicht vermocht hatte, war 
er geswungen, nur als Philofoph aufzutreten. Was er in 
diefer Besiehung dargefiellt, mußte eine mehr fpfiematifche 
Form tragen; da aber diefe eben aus der Cigenthümlichkeit 
feiner Philofophie hervorgegangen ift, wie konnte εὖ anders 
fommen, als daß er einzig nur auf die Erfenntniß der Ideen, 
vor allen der des Guten, die Möglichkeit gründete, das Ziel 
der Sittenlehre, Gottaͤhnlichwerdung, zu erreihen? Wenn 
nun feine Ethik durch menſchliche Philoſophie aufgeftellt worden, 
und menfchliher Geiſt durch die Erfenntniß des Guten das 
Ziel der Sittlichkeit zu erreihen im Stande ſeyn foll: fo fieht 
dabei die Gottheit außer aller Beziehung zum Menfchen. Die 
hriftlihe Ethik dagegen, welche das ganze Volk, ja alle Völker 
ſittlich bilden fol, ſtuͤtzt fih nicht nur auf göttlide Autoricdt, 
und ift auf diefe Weife eng mit der Religion verbunden, fons 
dern lehrt auch, daB Alles, was gut fen, εὖ erft durch dem 
Willen Gottes fey, die Tugend alfo für den Menſchen eigentlich 
auf dem Gehorfame gegen Gott berube. Und wahrend ferner in 
der hriftliben Ethik durch das Gebot der Liebe zu Gott und 
zu den Menfchen die Tugend auch zur Sache des Herzens 
wird, fo gemügt dagegen bei Platon die Erfenntnif ded Guten 
und Schönen, und von einem wirklihen Cinfluffe der Gottes; 
und Nächftenliebe auf die Handlungen der Menfchen ift weiter 
nicht die Nede. Schon daraus geht bervor, ohne daß es näher 
nachgewiefen zu werben braucht, daß die Platonifhe Tugend 
des Glaubens, wie ihn die chrifilihe Ethik fordert, entbehrte, 
und dadurch fi nicht zur Frömmigkeit erheben Eonnte, 
wie ihr denn demüthiger Sinn und oftmalige Richtung des 
Gemuͤths zu Gott gleichfalls fremd blieb. 

Endlich hat Platon, was das Verhältniß der Tugend zur 
Gluͤckſeligkeit betrifft, die Sdee der Tugend einmal fo in ihrer 
Unabhängigkeit hingeſtellt und in [ὦ abgefchloffen, daß ihm das 
göttlihe Wohlgefallen, welches auf die Tugend folgt, nur als 
eine Zugabe zum glücfeligen Suftande erfheint, während in 
der chriſtlichen Ethik die Glüdfeligfeit von dem Willen Gottes 
und dem eigenen guten Bewußtfenn, demfelben nachgekommen 
zu feyn und dadurch Gottes Wonlgefallen verdient zur haben, 
fireng abhängig gemacht wird. Die Beſſerung aber folgt bei 
Platon nothwendig aus der bloßen Erkenntniß, von der, mie 
befannt, die μετανοιὰ des N. T. ganz verfchieden ift, da δεῖ 
Chriſt vornehmlich feinen Willen und fein Gemüth beffern und, 
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ligfeit aus, zulegt aber werben fie ausgelacht, wenn fie 
die Ohren zwifchen die Schultern fteden und fich unbe- 
fränzt davon machen. Die rechten Lauffünftler aber, 
welche bis zu Ende aushalten, erlangen den Preis und 
werden befränzt. Einen folchen Ausgang hat es auch oft 
mit den Gerechten; am Ende jedes Gefchäfts und Verhaͤlt— 
niffes und des Lebens felbft werden fie gepriefen, und tragen 
auch bei den Menfchen den Preis davon. Sind fie nämlich 
erft älter geworden, fo erhalten fie in ihrer Vaterſtadt, wel- 
ches Amt fie nurwollen, heirathen, aus welchen Familien fie 
wollen, und geben ihre Zöchter aus, wohin fie nur wollen. ἢ 
Und wiederum gilt von den Ungerechten, daß die Meiften 
von ihnen, wenn fie aud) in der Jugend unbemerft blei— 
ben, doch am Ende des Laufes ergriffen und ausgelacht 
werden, und im Alter den ftrafenden Lohn ihrer Thaten 
empfangen. ?) 

Diefes Alles ift aber dennoch nicht in Menge und 
Größe mit demjenigen verglicyen, was Seglichen von Bei— 
den nach dem Tode erwartet, fo wie wir aus den heiligen 
Sagen (Mythen) über das Leben in der andern Welt ler: 
nen fönnen. 2) Denn diefe ganze Zeit von der Kindheit 
bis zum Alter ift doch gegen die Ewigkeit gar kurz, ja fo 
gut wohl ald gar nichtö,?) und dad Wagniß zeigt ſich nun 
erft recht furchtbar, wenn Jemand die Seele vernachläffigen 
wollte, für die es nach dem Tode feine Sicherheit vor dem 
Uebel und fein Heil geben kann, αἷδ nur wenn fie fo gut 
und vernünftig ift, als moͤglich. Nichts Anderes kann fie 
ja mit fich haben, wenn fie in die Unterwelt fommt, als 
nur ihre Bildung und Erzieyung. Hoͤchſt wichtig ift 


im Aufblide zu Gott, dem Geftändniffe feiner Fehler und Suͤn⸗ 
den die Reue des Gemüths folgen laffen foll, 

Hinfichtli der nähern Vergleichung der Platonifchen Ethik 
mit der chrifilihen f. m. A. Grotefend Commentatio, in 
qua doctrina Platonis ethica cum christiana compara- 
tur ita, ut utriusque tum consensus tum discrimen ex- 
ponatur. Gottingae, 1820. 

1) Staat 10. 613. Ὁ. --- 6. 

2) Staat 10. 614. a. bis zu Ende ded Buches, Vergl. Phaidon 
107. ὁ. —114. c. Tim. 42. a. Ὁ. c. Gorg. 523. a. --- 520. c. 

3) Staat 10. 608. c. 


4) Phaidon 107. c. ἃ. Νῦν δὲ ἐπειδὴ ἀϑάνατος φαίνεται 
15 * 
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alfo die Lebensweife der Menfchen. Und hierauf beruht 
Alles für den Menfchen, und deswegen ift vorzüglich daflır 
zu forgen, daß Jeder von uns mit Hintanfegung aller ans 
deren Kenntniffe nur diefer Kenntniß nachſpuͤre und ihr 
Lehrling werde, wie einer erfahre und auffinde, wer ihn 
deffen fähig und Fundig machen könne, mit Unterfcheis 
dung der guten und fchlechten Lebensweife, aus allen 
vorliegenden immer und überall die befte auszuwählen, 
alles eben Gefagte und unter einander Zufammengeftellte 
und Berglichene, was es zur Züchtigfeit des Lebens beitrage, 
wohl in Rechnung bringend, und zu wiflen, was δ. ©. 
Schönheit, mit Armuth oder Reihthum vermifcht, werth if, 
bei welcher Befchaffenheit der Seele fie Gutes oder Schlim- 
mes hervorbringt, ferner was gute Abfunft und fchlechte, 
eingezogened Leben und ſtaatsmaͤnniſches, Macht und Ohn— 
macht, Vielwifferei und Unkunde und alles dergleichen ber 
Seele von Natur Anhaftendes oder Erwerbenes, mit einander 
vermifcht, bewirken, fo daß man eben aus allen insgefammt, 
auf die Natur der Seele hinfehend, die fchlechtere und die 
beffere Kebensweife fcheiden könne, die fehlechtere diejenige 
nennend, welche die Seele dahin bringen wird, ungerecht zu 
werden, die beffere aber, welche fie gerecht macht, um alles 
Andere aber fi unbefümmert zu laffen im Stande jey; 
denn wir haben gefehen, daß für dieſes Leben und flır das 
nach dem Zode diefes die befte Wahl ift. Und eifenfeft auf 
diefer Meinung haltend, muß man in die Unterwelt gehen, 
damit man auch dort nicht durch Reichthuͤmer und folcherlei 
Uebel geblendet werde, und nicht, indem man auf Tyran-: 
neien und andere dergleichen Thaten verfällt, viel unheil— 
bares Uebel ftifte und felbft noch größeres erleide, fondern 
vielmehr verftebe, in Beziehung auf dergleichen ein mitt: 
leres Leben zu wählen und ſich vor dem übermäßigen nad) 
beiden Seiten hin zu hüten, fowohl in diefem Leben nad) 
Möglichkeit als auch in jedem folgenden, Denn fo wird 
der Menſch am glüdfeligften. *) 


οὖσα (ἡ ψυχή), οὐδεμία ἂν εἴη αὐτῇ ἀλλη ἀποφυγὴ 
κακῶν οὐδὲ σωτηρία πλὴν τοῦ ὡς βελτίστην TE καὲ 
φρονιμωτάτην γενέσθαι. οὐδὲν γὰρ ἀλλο ἔχουσα 
eis “ΔΑιδου ἡ ψυχὴ ἔρχεται πλὴν τῆς παι- 
δείας τε καὲ τροφῆς. 


1) Staat 10. 618. b. — 619, ἃ. 
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δ, 98, 

So hätten wir in vorftehenden Erörterungen richtig 
vom Wefen der Seele geredet, wie fiegegenwärtig erſcheint. 
Was fie aber der Wahrheit nach ift, das muß man nicht 
an ihr fehen wollen, da fie jest durch die Gemeinfchaft 
mit dem Leibe und durch andere Uebel verunftaltet ift. 
Denn wir fehen fie jegt nur in ſolchem Zuftande, wie 
die, welche den Meergott Glaufos anſichtig werden, 
doch nicht Leicht feine ehemalige Natur zu Geficht bekom⸗ 
men, weil fowohl feine alten Gliedmaßen theils zerfchlagen, . 
theils zerftoßen und auf ale Weife von den Wellen be— 
fhädigt find, ald auch ihm ganz Neues zugewachfen ift, 
Mufcheln, Tang und Geftein, fo daß er eher einem Unges 
heuer ähnlich ſſeht, ald dem, was er vorher war. Eben 
fo fehen wir unfere Seele von taufenderlei Uebeln ſchlimm 
zugerichtet. Daher müffen wir unfere Blicke auf ihr wiſ— 
fenfchaftliebendes Wefen richten, und müflen bemerken, 
wornach dieſes trachtet und was für Unterhaltungen ἐδ 
ſucht, als dem Göttlichen und Unfterblichen und immer 
Seyenden verwandt, und wie fie feyn würde, wenn fie 
ganz und gar folgen könnte, von diefem Antriebe aus der 
Meereötiefe emporgehoben, in der fie fich jest befindet, 
und das Geftein und Mufchelwerf abftoßend, welches ihr 
jeßt, da fie auf der Erde feftgeworden ift, erdig und fteinig, 
bunt und wild von diefen fogenannten glüdfeligen Feften 
her durch einander angewachlen if. Dann, wenn ſie ge⸗ 
reinigt ift, würden wir ihr wahres Wefen mit dem Der: 
ftande aufmerkfam in Augenfchein nehmen koͤnnen, ob fie 
vielartig oder einartig und wie fie viel fchöner ift, und daß 
fie viel beftimmter Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit unter: 
fcheidet. Ihre jegigen Verſchiedenheiten aber und Zuftände 
in dem menfchlichen Leben haben wir wohl deutlich genug 
auseinander gefeßt. *) | 


1) Staat 10. 611. b. — 612. ἃ. — Das Verhältnig unferer 
Seele zu ihrer uranfängliben Neinheit und Vollkommenheit -und 
zu ihrem jeßigen Leibe finden wir gleichfalls, namlich allegos 
riſch, dargeftellt im Phaidros p. 245. ο. — 256. e.; dann aud) 
im Phaidon, und zwar lefen wir hier insbefondere, warum der 
wahrbafte Philofoph in der Betrachtung des Todes lebe und 
auf ihn bedacht {εὖ (61. .— 69. 6. 79. c. d. — 84. Ὁ, Vergl. 
Gorgias 512. d. e.). 


— 


Zweiter Abfdhnitt. 
Erziehung der weibliben Jugend. 


. 99, 

Nach vollbrachtem fechften Lebensjahre werden (‚wie 
wir fchon oben, δ. 23., angegeben haben,) die Kinder der 
beiden Gefchlechter getrennt, und ἐδ follen dann, fo wie die 
Knaben mit Knaben, fo auch die Mädchen nur mit ihres 
Gleichen zufammenfommen; beide Theile follen aber jest 
in den beftimmten Gegenftänden unterwiefen werden, die 
Mädchen eben fo, wie die Knaben. ) Denn wenn aud) 
das männliche Gefchlecht nach Gottes Willen vorzüglicher 
als das weibliche gefchaffen ift, 2) das erftere ferner berufen 
ift, den Staat wohl zu verwalten, das leßtere aber, zunaͤchſt 
das Hausweſen: 3) fo koͤnnen wir die Frauen von der Mit: 
forge für das öffentliche Wohl doch nicht entbinden, *) und 
müffen ihnen deshalb auch die gymnifche und mufifche 
Erziehung, fo wie die Kriegsübungen, zu Theil werden 
lafjen. 5) 


$. 100. 

Indem wir died aber verlangen, wird gar Vieles in 
feiner Ungewöhnlichfeit lächerlich erfcheinen, befondirs daß 
das weibliche Gefchleht die gymnaftifchen Uebungen mit: 
treiben foll, und man wird und entgegenfegen, daß, weil 
nach unferer eigenen Anordnung in dem beftmöglichiten 
Staate jeder Einzelne nad feiner Natur aud nur Ein 
Sefchäft, das ihm eigenthümliche, verrichten dürfe, und 
weil dad Weib feiner Natur nah fih vom Manne gar 
ſehr unterfcheide, deshalb auch einem Seden von Beiden 
ein anderes Gefchäft (ἐπιτήδευμα), welches eben feiner 
Natur gemäß wäre, auferlegt werden müjfe. ©) Darauf 


4) Se. 7. 794. ο. d. 

4) Tim. 41. 6. --- ἅ2, a. 90. 6. Gef. 6. 781. ἃ. 
3) Menon 71. ἃ, 6. 73. ἃ. 

4) Staat 5. 451. ο. ἃ. 6. 460. b. 


5) Staat 5. 451. 6. — 452. 8, 
6) Staat 5. 452. a. 453. ἃ. b. ’N Σώκρατές τε καὶ Γλαύ- 


* * » 


κων. αὐτοὲ ἐν ἀρχῇ τῆς κατοικίσεως , ἣν ὠκίζετε πό- 
λιν, ὡμολογεῖτε δεῖν κατὰ φύσιν ἕκαστον ἕνα ἕν 
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erwiebern wir jeboch, daß wir, außer dem Umftande, daß 
der Mann erzeugt, und das Weib gebiert, in der weib- 
lichen Natur eine folhe Werfchiedenheit von der männ- 
lichen nicht erkennen, wodurd Beiden auch verfchiedene 
Beichäftigungen zukommen müßten. ?) Denn fo wie übers 
haupt der eine Menfch von Natur zu Etwas gefchidt und 
der andere ungefchickt ift, weil der eine eine Sache leicht, 
der andere aber fchwer lernt; ferner der eine nad) kurzem 
Unterrichte in dem, was er gelernt hat, fehr erfinderifch 
wird, der andere aber nach vieler mühevoller Unterweiz - 
fung nicht einmal das Erlernte behalten kann; endlich Dem 
einen feine körperliche Befchaffenheit für feine Abficht zu 
Statten kommt, dem andern aber entgegen ift: eben fo 
wird das weibliche Gefchlecht, wie Jeder beobachten Fann, 
allerdings zwar in den verfchiedenen menfchlichen Beichäf: 
tigungen, wenn ἐδ fich auch in einigen hervorzuthun [ὦ εἰπέ, 
von dem männlichen im Ganzen übertroffen. Aber es 
giebt deshalb noch Fein Gefchäft, von allen, durch die der 
Staat befteht, welches dem Weibe ald Weib oder dem 
Manne als Mann angehörte, fondern die natürlichen An: 
lagen find auf ähnliche Weife in Beiden vertheilt, und 
an allen Gefchäften kann das Weib Theil nehmen, fo wie 
auch an allen der Mannz in allen aber ift das Weib 
fhwächer, ald der Mann, Alſo dürfen wir nicht glauben, 
daß den Männern Alles, dem Weibe aber nichts aufzu- 
tragen fey. Im Gegentheil bemerken wir, daß die natür- 


τὸ αὑτοῦ πράττειν. “Πμολογήσαμεν, οἴμαι" πῶς γὰρ 
οὔ; Ἔστιν οὖν ὅπως οὐ πάμπολυ διαφέρει γυνὴ ἀν- 
δρὸς τὴν φύσιν; Πῶς δ᾽ οὐ διαφέρει; Οὐκοῦν ἀλλο 
καὶ ἔργον ἑκατέρῳ προςήκει προςτάττειν τὸ κατὰ τὴν 
αὑτοῦ φύσιν; Τί μήν; Πῶς οὖν οὐχ ἁμαρτάνετε γῦν 
καὶ τἀναντία ὑμῖν αὐτοῖς λέγετε, φάσκοντες αὖ τοὺς 
ἄνδρας καὶ τὰς γυναῖκας δεῖν τὰ αὐτὰ πράττειν πλεῖ- 
στον κεχωρισμένην φύσιν ἔχοντας; 

1) Staat 5. 454. ἃ, e, Vergl, Tim, 18, c, — — ἐὰν δ' αὐτῷ 
τούτῳ φαίνηται διαφέρειν, τῷ τὸ μὲν ϑῆλυ τίκτειν, 
τὸ δὲ ἄῤῥεν ὀχεύειν, οὐδέν τί πω φήσομεν μᾶλλον 
ἀποδεδεῖχϑαι, οὡς πρὸς ὃ ἡμεῖς λέγομεν διαφέρει γυνὴ 
ἀνδρός, ἀλλ᾽ ἔτι οἰησόμεϑα δεῖν τὰ αὐτὰ ἐπιτηδεύειν 
τοὺς TE φύλακας ἡμῖν καὶ τὰς γυναῖκας αὐτῶν; Καὶ 
ορϑῶς γ᾽) ἔφη. 
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lihen Anlagen der Frauen nicht minder als die der 
Männer verfchieden find, daß nämlich die eine Frau von 
Natur ärztlich ift, die andere aber nicht, die eine ton— 
Fünftlerifh, die andere unfünftlerifh, die eine gymna— 
ftifh und Eriegerifch, die andere unfriegerifh und ohne 
Liebe zur Symnaftif, die eine weisheitliebend, die an— 
dere weisheithaffend, die eine muthartig, Die andere 
mutblos, endlich die eine zur VBertheidigung des Staat 
gefchidt, die andere nicht, und wir fünnen deshalb den 
Männern der höheren Stände (der Wächter und der Derrs 
fcher) auch gleichgeartete Frauen auswählen, und Beiden 
eben fo auch gleiche Uebungen zutheilen, obgleich, wie 
ſchon gefagt, die Frauen fhwächere Natur hierzu befigen. *) 


1) Staat 5. 455. ἃ. --- 456. b. Βούλει οὖν δεώμεϑα τοῦ τὰ 
τοιαῦτα ἀντιλέγοντος ἀκολουϑῆσαι ἡμῖν, ἐάν πως 
ἡμεῖς ἐκείνῳ ἐνδειξώμεϑα, ὅτι οὐδέν ἐστιν ἐπιτήδευμα 
ἔδιον γυναικὲ πρὸς διοίκησιν πόλεως; Πάνυ γε. "I 
δή, φήσομεν πρὸς αὐτόν, ἀποκρίνου. ἄρα οὕτως ἔλε- 
xes, τὸν μὲν εὐφυῆ πρός τι εἶναι. τὸν δὲ ἀφυῆ;, ἐν 
ᾧ ὁ μὲν ῥαδίως τι μανϑάνοι, ὁ δὲ χαλεπῶς; καὲ © 
μὲν ἀπὸ βραχείας μαϑήσεως ἐπὲ πολὺ εὑρετιπὸς εἴη 
οὔ ἔμαϑεν, ὁ δὲ πολλῆς μαϑήσεως τυχὼν καὲ μελέτης 
μηδ᾽ ἃ ἔμαϑε σώζοιτο; καὶ τῷ μὲν τὰ τοῦ σώματος 
ἑκανῶς ὑπηρετοῖ τῇ διανοίᾳ, τῷ δὲ ἐναντιοῖτο; ἄρ᾽ 
ἄλλ᾽ ἄττα ἐστὲν ἢ ταῦτα, οἷς τὸν εὐφυῆ πρὸς ἕκαστα 
καὶ τὸν μὴ ὡρίζου; Οὐδείς, ἦ δ᾽ 09, ἄλλα φήσει. 
Οἶσϑά τι οὖν ὑπὸ ἀνθρώπων μελετώμενον, ἐν ᾧ οὐ 
πάντα ταῦτα τὸ τῶν ἀνδρῶν γένος διαφερόντως ἔχει 
ἢ τὸ τῶν γυναικῶν; ἢ μακρολογῶμεν τήν τε ὑφαντι- 
κἣν λέγοντες καὶ τὴν τῶν ποπάνων TE nel ἑψημάτων 
ϑεραπείαν, ἐν οἷς δή τι δοκεῖ τὸ γυναικεῖον γένος 
εἶναι, οὗ καὲ καταγελαστότατόν ἐστι πάντων ἡττώ- 
μενον; ᾿Α4ληϑῆ, ἔφη λέγεις, ὅτι πολὺ κρατεῖται ἐν 
ἅπασιν, ὡς ἔπος εἰπεῖν, τὸ γένος τοῦ γένους. Yuvai- 
κες μέντοι πολλαὲ πολλῶν ἀνδρῶν βελτίους εἰς πολλά " 
τὸ δὲ ὅλον ἔχει ὡς σὺ λέγει. Οὐδὲν ἀρα ἐστίν, ὦ 
φίλε, ἐπιτήδευμα τῶν πόλιν διοικούντων γυναικὸς 
διότι γυνή, οὐδ᾽ ἀνδρὸς διότε ἀνήρ, ἀλλ᾽ ὁμοίως διε- 
σπαρμέναι αἱ φύσεις ἐν ἀμφοῖν τοῖν ζώοιν, καὶ παᾶν- 
τῶν μὲν μετέχει γυνὴ ἐπιτηδευμάτων κατὰ φύσιν, πάν- 
των δὲ ἀνήρ, ἐπὲ πᾶσι δὲ ἀσϑενέστερον γυνὴ ἀνδρός. 
Πάνυ γε. ἮΝ οὖν ἀνδράσι πάντα προςτάξομον; γυναικὲ 


κὰν ἀντ πω ὡς ὦ EEE τειν, - 
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δ, 101. 

So kommen wir demnach wieder auf das Vorige 
zurüd, und befennen, es {εὖ nicht gegen die Natur, und 
alfo gar wohl möglich, den Frauen Spmnaftif und Muſik 
vorzufchreiben; auch werde ihnen hierdurch das Trefflichſte 
zu Theil, da fie ja gleiche Bildung mit den am beften zu 
Erziehenden erhalten follen. ?) Sobald jedoch das weibliche 
und männliche Gefchlecht nicht einerlei Erziehung haben 
follen, fo müßten fich die Frauen einem andern und be: 
fondern Berufe widmen, ald foldhe nämlid, die dann 
nicht an allen Gefchäften des Lebens gemeinen Antheil 
mit den Männern hätten. Was für einen Beruf aber 
wollten wir ihnen anordnen, der diefer Gemeinfchaft, die 
wir einzuführen im Begriffe find, vorzuziehen wäre? 
Gtwa den Beruf, der bei den Thrafiern und etlichen απ: 
dern Nationen den Frauen angewiefen ift, daß fie das 
Feld bauen, Rinder, Schafe und Ziegen hüten, kurz 
Sclavendienfte thun müffen? Oder follen fie es haben, 
wie bei ung zu Athen und in Attica überall? Wo naͤmlich 
die Frauen in einem eigenen Zimmer, fo zu fagen, alle 
Schäße zu verwahren, und dabei das Webeſchiff und die 
gefammte Wollefpinnerei zu regieren haben? Dder wollen 
wir zwifchen diefen zwei Ertremen, der Einrichtung der Lake⸗ 
daimonier gemaͤß, die Mitte halten? Wollen wir gebieten, 
daß die Maͤdchen an den gymnaſtiſchen und muſikaliſchen 


δὲ οὐδέν; Kai πῶς; "AA ἔστε γάρ, οἶμαιγ ὡς φή- 
σομεν, ei γυνὴ ἰατρική, ἡ δ᾽ οὔ, καὶ μουσική», ἡ 
δ᾽ ἄμουσος φύσει. Τί μὴν; Καὶ γυμναστικὴ ἄρα καὲ 
πολεμική, ἡ δὲ ἀπόλεμος καὶ οὐ γυμναστική; Οἴμαε 
ἔγωγε. Τί δὲ; φιλόσοφός TE καὲ μισόσοφος; ul ϑυ- 
μοειδής, ἡ δ᾽ ἄϑυμος; Ἔστι καὶ ταῦτα. "Ἔστιν ἄρα 
καὶ φυλακικὴ γυνή, ἡ δ᾽ οὐ. ἢ οὐ τοιαύτην καὲ τῶν 
ἀνδρῶν τῶν φυλακικῶν φύσιν ἐξελεξάμεϑα; Τοιαύτην 
μὲν οὖν. Καὶ γυναικὸς ἄρα καὶ ἀνδρὸς ἡ αὐτὴ φύσις 
εἰς φυλακὴν πόλεως, πλὴν ὅσα ἀσϑενεστέρα) ἡ δὲ 
ἰσχυροτέρα ἐστί. Φαίνεται. Καὲ γυναῖκες ἄρα wi 
τοιαῦται τοῖς τοιούτοις ἀνδράσιν ἐκλεκτέαι ξυνοικεῖν 


τε καὶ ξυμφυλάττειν, ἐπείπερ εἰσὲν ἱκαναὲ nel ξυγγε- 


veis αὐτοῖς τὴν φύσιν. Πάνυ γε. Τὰ δ᾽ ἐπιτηδεύματα 
οὐ τὰ αὐτὰ ἀποδοτέα ταῖς αὐταῖς φύσεσι; Τα αὕτα. 


41) Staat 5. 456. Ὁ. --- 6. 
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Uebungen Theil haben, die Frauen aber zwar nicht mit 
MWollefpinnerei befchäftigt find, jedoch Feineswegs, ob 
fie fich gleich nicht mit geringfügigen und niedrigen Ge— 
fchäften befaffen, ihr Leben in Unthätigkeit hinbringen ? 
Soll ihnen nämlich die Bedienung des Hauswefens, die 
Verwaltung ded Geldes und die (erfte) Erziehung ber 
Kinder, ald eine Art Mittelberufes, fo angewiefen feyn, 
daß fie dabei von Kriegsübungen gänzlich ausgefchloffen 
wären? ?) In Folge einer ſolchen Lebensweife würden 
fie ja nicht im Stande feyn, wie die Amazonen, den 
Bogen zu gebrauchen oder fonft Wurfwaffen funftgemäß 
zu führen, oder mit Schild und Speer ihre Göttin πα: 
zuahmen, fo daß fie, wenn etwa bei einem feindlichen 
Einfall die ganze Mannfchaft zu einem Treffen ausrüden 
müßte, die Stadt und ihre Kinder bewachten. Oder wir 
wollen gar den Fall fegen, (denn verfchwören möchten 
wir feine Unmöglichkeit nicht) daß uns ein mächtiges 
feindliche Heer plößlich mit Krieg überzöge, und Die 
Stadt nun im Kampfe vertheidigt werden müßte, welche 
Schande brächte e8 unferer Verfaſſung, wenn die Frauen 
fo fchlecht erzogen wären, daß fie nicht einmal, wie das 
Federvieh, das fich gegen die ftärkften Thiere für feine 
Zungen zur Gegenwehr feßt, ihr Leben wagen und fi) 
jeder Gefahr ausfeßen wollten, fondern fogleich zu den 
Atären hinftürzten und fih in den Zempeln zufammen: 
drängten, was fie in den fehändlihen Ruf brachte, daß 
fie eine Menfchenart feyen, die an Herz und Muth jedem 
Thiere nachftände! 2). 

Aber allen diefen drei Lebensweiſen der Frauen koͤnnen 
wir unfere Beiftimmung nicht geben, und bleiben bei 
unferem Borfchlage, überzeugt feyend, daß der, welcher 
ein Geſetzgeber feyn will, es ganz, nicht halb feyn foll, 
Leßteres ift er aber, wenn er eines Theild die Frauen 
weichlich feyn, unmäßigen Aufwand machen und Mahl: 
zeiten halten läßt, die gegen alle Ordnung find, ftatt fie 
ganz, wie die Männer, an den Kriegsübungen Xheil 
nehmen zu laffen, andern Theils aber feine ganze gefeß: 
geberifche Weisheit nur allein auf die Männer richtet; 
denn in diefem Falle ift und wird fall der ganze Staat 


1) Gef. 7: 805. 0. — 806. a 
2) Sef. 7. 806. ἃ. Ὁ. 814, a. Ὁ, 
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nur zur Hälfte das, was er bei benfelben Einkünften und 
Arbeiten um das Doppelte feyn koͤnnte. ) Außer den 
Bernunftgründen find wir aber auch durch alte Gefchichten 
eined Befjeren belehrt, und wir wiffen, daß noch heut 
zu Tage die Weiber der Sauromaten am Pontos bei 
Millionen, wie die Männer, ſich im Reiten, im Gebraud) 
der Bogen und anderen Waffen üben müffen. 2) 


$. 102. 

Meil wir aber auf diefe Weife nicht nur Mögliche, - 
fondern auch das Beſte anordnen, fo dürfen wir auch den 
Spott der wißigen Leute nicht fürchten, wenn wir in 
Bezug auf die Gymnaftif und Mufit, die Neits und 
Kriegskunft dergleichen Veränderungen vornehmen. Diefe 
Leute mögen ſich doch erinnern, daß es πο nicht lange 
ber ift, ald auch den Hellenen fchimpflic und lächerlich 
fchien, wie auch jetzt noch den meiften der Barbaren, 
daß fih Männer nadt fehen laffen. Denn al zuerft 
bei den Kretern und fpäter bei den Lafedaimoniern die 
Leibesübungen auffamen, konnten die damaligen Wiß- 
linge eben dieſes Alles auf Spott beziehen. Seitdem 
ἐδ fich aber durch die Erfahrung als beffer bewährt hat, 
fich zu entkleiden, ald alles diefes zu verhüllen: fo iſt 
auch das für den Anblick Lächerliche vor dem durch Gründe 
bingeftellten Befferen verfhwunden; und dieſes hat ge: 
zeigt, daß derjenige albern ift, der etwas Anderes αἱδ 
das Schlechte für lächerlich hält, und wenn er Lachen er: 
regen will, deshalb nad) irgend einer andern Geftalt, als 
nach der des Unverftändigen und Schledhten hinfieht, oder 
der fih um Etwas ernfthaft bemüht, dabei aber irgend 
ein anderes Biel vor fich hinftellt, als das gute. 5) 
Mögen fich alfo immer die Weiber unter den Männern 
nadt üben, und zwar nicht nur die jungen, fondern aud) 
die älteren, wie ja auch ältere Männer, wenn fie ſchon 
runzelig und gar nicht mehr erfreulihen Anblids find, 
die Uebungen eifrig mitmachen. 1) Sie werden ja, wenn 


1) Geſ. 7. 806. c. 805. a. b. 
2) Gef. 7. 804. 6. — 805. ἃ, 
3) Staat 5. 456. 6. 452. Ὁ. — 6, 


DL, ἦν δ᾽ ἐγώ, γελοιότατον αὐτῶν ὁρᾷς; ἢ δῆλα δὴ, 
οτέ γυμνὰς τὰς γυναῖκας ἐν ταῖς παλαίστραις γυμνα- 
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fie fich entEleiden, flatt de3 Gewandes Tugend uͤberwer⸗ 
fen. +) Denn für immer wird wahr bleiben, daß das 


Ruͤtzliche ſchoͤn, und das Schädliche haͤßlich ift. Ὁ) 


ζομένας μετὰ τῶν ἀνδρῶν, οὐ μόνον τὰς νέας, ἀλλὰ 
καὶ ἤδη τὰς πρεσβυτέρας, ὥςπερ τοὺς γέροντας ἐν 
τοῖς γυμνασίοις, ὅταν ῥυσοὲ καὶ μὴ ἡδεῖς τὴν ὄψιν 
ὅμως φιλογυμναστῶσι; % τ. A 


+) ᾿ἀποδυτέον δὴ ταῖς τῶν φυλάκων γυναιξίν, ἐπείπερ 
ἀρετὴν ἀντὲ ἱματίων ἀμφιέσονται. 

1) Staat 5. 452. ἃ. b. 457. ἃ. Ὁ. — Platon überfchreitet in 
diefer Beſtimmung (man beziehe hierber zugleich, wie er fchon 
oben Tänze nadter Tünglinge und Mädchen angeordnet bat. 
Theil 1. $. 7.) keineswegs die Griechiſche Sitte, fo daß er 
ihr etwa untren würde; umd es fieht ung daher Fein Recht 
zu, einen Tadel in der Art auszufprechen, ald wenn Durch bie 
gemeinfchaftliben Uebungen von nadten Perfonen beiderlei Ges 
ſchlechts nur der Unfittlichkeit hätte Vorſchub geleiftet werden 
müffen. So wie εὖ den Griechen bei ihrer ganzen Volkseigen⸗ 
thuͤmlichkeit, und insbeſondere bei der Eigenthuͤmlichkeit ihrer 
moraliſch⸗ religioͤſen Bildung, welche fo ganz in Kunft übers 
gegangen war, und, durch diefe gehalten, einen dußeren, ibeells 
fpielenden, heiteren Charakter angenommen hatte, leicht werden 
mußte, fih an das Auftreten nadter Knaben, Fünglinge und 
Männer zu gewöhnen, indem fie eben in ihnen das reine Bild 
der reinen vollfommensmenfclichen Körpernatur, bei ihrem 
wahrlich! nicht muͤheloſen, viele fchöne Tugenden bedingenden 
Streben, fehen mußten: eben fo fonnte man noch einen Schritt 
weiter gehen, und auf gleiche Weife das weiblihe Geſchlecht im 
Vereinigung mit dem männlichen auftreten laffen. Kämpften 
ja doch ſchon in Sparta die Jungfrauen nadt, von welchen 
Plutarch fagt, daß diefer Zuftand für fie nicht als ſchaͤndlich 
gegolten, fondern ihnen im Gegentheil einen nicht unedlen Stols 
eingeflößt habe, weil fie im micht geringerem Grade ald die 
Männer fi der Tapferfeit und ruͤhmlichen Befirebungen bins 
geben durften (Vit. Lyc. c. 14.). Und Spartanifhe Pflanzs 
fiädte hatten wahrfcheinlic au diefe Sitte aus dem Mutter: 
ande angenommen. Wenigſtens ift von Kyrene befannt, daß 
dafelbft von den Frauen, befonders im Laufe, gumnifhe Wetts 
kaͤmpfe gehalten wurden (S. Bödh Expl. Pind. Pyth. ΙΧ, 
p- 328... Nah Athenäus XII. p. 566. 6. (αὐ man aud in 
Chios Mädchen mit Zünglingen auf der offenen. Rennbahn 
ringen. Den Wiplingen aber, welche diefed in's Lächerliche zu 


re ei a nen — 


— — —— — 


237 


$. 103, 
Es fteht demnach den vorhergegangenen Erörterungen 
gemäß feft, daß die weibliche Jugend, wie die männliche, 


ziehen Luft hätten, hat Platon fchon im Voraus treffend geant- 
wortet; und an folde, welche vielleicht, wie mande Neuere, 
in diefer Anordnung eine Duelle unreiner Neigungen und 
Handlungen finden würden, Eonnte und durfte er ald Grieche 
und ald folder, der fietd die Griechiſche Anficht noch höher 
hebt, gar nicht einmal denfen. Ihm erfchien fie einzig und _ 
allein nur als eine Palafira der Tugend, 

Wir glauben hinſichtlich der Wichtigkeit des Gegenftandes 
nicht zu weit zu geben, wenn wir darüber noch die Stimme 
eines tiefen Kenners des Alterthums vernehmen laffen, „Mit 
Unrecht," fagt Fr. Jacobs, „hat die Asketik einer fpatern, 
„in allen ihren Elementen umgewandelten Welt an der Nadt: 
„heit der Hellenifhen Jugend in ihren Gymnafien Aergerniß 
„genommen, und da einen Pfuhl des fchlimmfien Sittenver: 
„derbniſſes gefeben, wo urfprünglich Unfchuld und Zucht wohnte, 
„Nicht Alles ift unfittlih zu nennen, was gegen die Regeln 
„unferer Decenz verftößt, die oft nur der tiefen Verdorbenheit 
„zur Hülle dienen muß. Denn der Unſchuld gerade entgegen; 
„geſetzt iſt jene falſche Scham, die unter dem Scheine ber 
„Shrbarkeit insgeheim die Lüfternheit nährt, die, wie eine 
„verſchloſſene Gluth, die Jugendblüthe zerfiört, und oft eine 
„reichbegabte Natur zu jeder edeln und großen Anfirengung 
„untüchtig macht. Wer aber war züchtiger als die Hellenifche 
„Jugend in des Lebens gewoͤhnlichem Verkehr? Wo wurde die 
„Unſchuld forgfaltiger bewahrt, und die heilige Scham mit 
„größerer Weisheit gepflegt? Ohne Arges trieben fie ihr er: 
„friſchendes Geſchaͤft, fchöner bekleidet von der eigenthuͤmlichen 
„Heiligkeit der Jugend, ald von dichten Gewandern; und in 
„kräftiger Anftrengung begriffen, durch die Luft an der Hebung 
„ſelbſt begeiftert,, hatten fie in ihrer Nacktheit eine hinlängliche 
„Schuswehr gegen den Gifthauch unreiner Begier. So wirfte 
„die Gymnaſtik fittli, wie die Kunft. So wie bei diefer die 
„Schwere des irdifchen Stoffd, von der in ihm lebenden dee 
„durchdrungen, dem finnlichen Auge zu verfhwinden fcheint, 
„und nur die Geftalt ald Symbol der Idee in dem Gemüthe 
„bleibt: fo ging auch in den Gymnafien die finnliche Luft an 
„den materiellen Reisen des Körpers in dem MWohlgefallen an 
„der Art des Gefchäftes und feiner würdigen Zwede unter.” 

„Die fittlihe Wirkung der Gymnaſien tönte durch das 
„ganze Leben der Griechen fort, und weit entfernt Schulen der 
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zu allen elle. gymniſchen und Kriegsübungen ans 
ten werde, ἢ 
nz die Eörperlichen zunächft betrifft, fo follen die 
Mädchen bei den Zänzen ihre befonderen Lehrerinnen 
haben, fo wie die Knaben die ihrigen, um fo die Unter: 
weifung möglihft gut von Statten gehen zu laffen; 2) 
und da fie, wie oben vorläufig angedeutet worden, αὐτῷ 
von den fchweren Leibesübungen, die zum Kriege gehören, 
nicht ausgefchloffen feyn dürfen, fo übe man fie in dem 
MWaffentanz, fo wie im Fechten, 5) befonders in den MWaf: 
fenfpielen der Kureten auf Kreta, dem Diosfurentanz 
der Lafedaimonier und in den Waffentänzen der Atheni⸗ 
ſchen Pallas, welche Taͤnze alle theils fuͤr den Krieg dienen, 
theils für feſtliche Aufzüge ſchicklich find. *) Deögleichen 
haben die Mädchen die Wettfireite im Laufen behufs der 
Behendigkeit, fo wie die in der Stärfe, nicht anders als 
das männliche Gefchlecht mitzumachen. (S. Andrag. 3.Abth.) 
Snöbefondere follen fie, wenn fie πο nicht mannbar find, 
unbefleivet den Diaulos und Ephippios in bie Mette 
laufen; von ihrem dreizehnten Jahre an follen fie dann, 
bis fie Bräute werden, welches nicht fruͤher als im acht⸗ 
zehnten und nicht ſpaͤter als im zwanzigſten Jahre ge— 
ſchehen darf, dieſelben Wettlaͤufe, aber bekleidet mit einer 


indigen Stola, machen. >) Das weibliche Geſchlecht 
ΡΝ Sefege und Borfchriften anzuhalten, daß es 
an dem Wettrennen zu Pferde (und zwar mit Waffen) 


en 2 
il nehme, geziemt ſich nicht; hätten ſich aber Jung: 
— ar fee oben erwähnten Uebungen fo abgehärtet, 


ofigkeit zu ſeyn, gewöhnten fie vielmehr, die Schöms 
enger zu unterfcheiden, fondern zu ehren. Daher bat 
denn auch die Kunft bei feinem anderen Volfe die dacktheit 
* maͤnnlichen und weiblichen Koͤrpern mit groͤßerer Keuſch⸗ 
„beit behandelt, noch ſich bei der Darſtellung des Menſchlichen 
„und Goͤttlichen weiter von der luͤſternen Ueppigleit entfernt 
gehalten, zu welcher die neuere Kunſt, unbekuͤmmert um die 
„Forderungen der Religion und Zucht, nur allzu oft herab: 
„gefunfen iſt.“ Akadem. Reden u. Abh. 1. Abth. Erziehung 
der Griechen 3. Sittl. ©. 19. —21. 


1) Staat 5. 452. a. Gef. 7. 804. d. 6. 
2) Gef. 7. 813. Ὁ. 3) Gef. 7. 813. ἃ, e. 
4) Gef. J. 796. b. C 5) Gef. 8. 833. © — 831. a 
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daß ſie auch dieſe aushalten moͤchten und keine Abneigung 
dagegen fühlten, fo ſey es auch ihnen erlaubt, und fol 
fie Niemand darüber tadeln. 1) Die Frauen aber müffen 
in der Zaktif, in den Evolutionen und im Niederlegen 
und Wiederaufnehmen der Waffen das Shrige leiften. 2) 
Denn wenn auch das weibliche Geſchlecht, nachdem es 
in allen Kriegsübungen fich verfucht hat, 3) mit zu Felde 
ieht, ſey ed nun in daffelbe Glied mit den Kriegern ge: 
* oder auch hinten an, um den Feinden Furcht zu 
machen und wenn irgendwo eine fchleunige Hülfe nöthig - 
feyn follte: fo wiſſen wir, daß auch durch dies unfere 
Krieger unübermwindlich feyn werden. 4) 

Die mufifhe Bildung betreffend, fo wirb ed wohl 
gethan feyn, wenn man nach gewiffen Grundformen un: 
terfcheidet, welche Lieder fi für das weibliche Gefchlecht, 
welche für das männliche fchien, und wenn man darnad) 
die Melodien und den Takt der einen und der anderen ein- 
richtet. Denn ein unerträglicher Fehler wäre es in der 
Melodie fowohl als in dem Takt, wenn das Lied durch: 
aus nichts hätte, was den Charakter des fingenden Wei: 
bes oder des fingenden Mannes ausdrüdte. Wir müffen 
alfo nothwendig hierin zwei Grundformen gefeglich vor: 
ſchreiben und hiemit gebieten, daß die Gefänge des einen 
und anderen Geſchlechts nichts Anders darftellen, als was 
jedem natürlich if. Man mache es daher zum Geſetz, 
daß erhabene Muſik, welche Muth und Tapferkeit athmet, 
Männern zuftehe; welche aber der Mäßigung, der Sanft— 
muth und DBefcheidenheit näher fommt, die Mufif der 
Frauen fey und dafür gelte. 5) 

Was übrigens die Bedingungen betrifft, unter wel- 
hen die Männer das Recht haben follen, Gedichte zum 
Lobe der Götter und zum Lobe oder Tadel der Mitbürger 
zu verfallen (S. ©. 97.), fo gelten diefelben auch für 
dad weibliche Gefchlecht. ©) 


δ, 104. 
‚„ So wie aber von uns angegeben worben ift, welche 
philofophifche Bildung die Herrfcher ded Staats erhalten 


1) Gef. 8. 834. ἃ, 
3) Gef. 8, 820, e. 
5) Gef. 7. 802. ἃ, ὁ, 


2) ®ef. 7. 813. e. 
4) Staat 5. 471. ἃ. 
6) Gef. 8. 829, 179 


814. a. 
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follen, in bemfelben Grade wollen wir, daß die Herr: 
fherinnen, fo viele fi von tüchtiger Natur dazu unter 
den Frauen finden, philofophifch gebildet werden. Denn 
auch fie werden ja gleichen Theil an Allem mit den Maͤn— 
nern haben, wie unfere (ſtaatspaͤdagogiſchen) Grundfäße 
fordern. 1) Diefe wollen aber, daß die Frauen auf die 
innigfte Weife die Genofjen der Männer beym Unterrichte, 
in der Kindererzeugung und Obhut über die übrigen 
Bürger feyn follen, fo daß fie, in der Stabt bleibend 
und in’3 Feld ziehend, mithüten und mit zur Jagd ziehen, 
wie es bei den Hunden ift, und fi den Männern in 
allen Dingen auf alle Weife nach Vermögen zugefellen ; 
denn fo handelnd werden fie απ ὃ Befte handeln, und nicht 
gegen das Verhaͤltniß der weiblichen Natur zur männli- 
chen, fo wie nämlich beide zu gegenfeitiger Gemeinſchaft 
gefchaffen find. 2) 


1) Staat 7. 540. c. 

2) Staat 5. 466. ο. ἃ. — Die hier sufammengeftellten Anſichten 
von der Erziehung und Beſtimmung des weiblichen Geſchlechts 
ſchließen ſich im ihrem eigenthuͤmlichen Charakter fü innig an 
andere über die Ehe, die Gemeinfhaft der Weiber, Kinder und 
Güter unter den Waͤchtern an, daß wir hinfichtlidy ihrer näheren 
Würdigung auf die Staatspädagogit II. Th. 1. Abtheilung 
verweifen. 
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Dritter Theil. 


Die Andragogik oder Bildung im maͤnnlichen 
Alter. 


Nothwendigkeit der Weiterbildung im 
maͤnnlichen Alter. 


N. $. 105. 

icht nur für die Sünglinge muß man die wo möglich 
beiten Lehrer aufſuchen, jondern auch die Männer haben 
indgefammt diefelben noch nöthig, da fie in dem Zuftande, 
in welchem fie fich jeßt verhalten, nicht verbleiben dürfen. 
Sollte fie aber in diefem Streben Semand auslachen, daß 
fie, alt ſchon, noch Lehrer befuchen wollen, fo, dünft ung, 
müffen fie fich mit dem Homeros fhüßen, welcher gefagt 
hat: „nicht gut ift Scham bem darbenden Manne‘’ 
(αἰδὼς δ᾽ οὐκ ἀγαϑὴ κεχρημένῳ ἀνδρὲ προΐκτῃ). ἢ Denn 
immer [01 ald ausgemacht daftehen, daß die recht Erzo- 
genen gewöhnlich gut werden, und daß die Erziehung 
Feineswegs gering gefhäßt werden dürfe, in fo fern fie 
unter den Vorzuͤgen, welche die trefflichften Menfchen bes 
fißen, der erfte ift, und von der Art, daß, wenn er ein- 
mal finft, jeder Menfch fein ganzes Leben hindurch aus 
allen Kräften dahin fireben muß, ihn wo möglich wieder 
zu heben. 3) 


— 


1) Lad. 201. a. b. Vergl. Euthyd. 272. Ὁ. c. d. 

2) Gef. 1. 644. a. b. Ὁ νῦν δὴ λόγος ἡμῖν ὁμολογηϑ εὶς 
μενέτω, ὡς οἵ γε ὄρϑῶς πεπαιδευμένοι σχεδὸν ἀγα- 
Hoi γίγνονται, καὶ δεῖ δὴ τὴν παιδείαν μηδαμοῦ ἀτι- 
μάζειν, ὡς πρῶτον τῶν καλλίστων τοῖς ἀρίστοις ἀν- 
δράσι παραγιγνόμενον" καὶ εἴ ποτε ἐξέρχεται) δυνα- 
τὸν δ᾽ ἐστὶν ἐπανορϑοῦσϑαι, τοῦτ' «ei δραστέον διὰ 
βίου παντὲ κατὰ δύναμιν. 
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Erſte Abtbeilung. 
Selbſterkenntniß die erfte Forderung an den Mann, 
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a3 größte aller Uebel, was den Seelen ber meiften 
Menfchen anklebt, was man fich aber gern zu Gute hält, 
und wovon man auf feine Weife frei zu werden fucht, rührt 
daher, daß jeder Menſch von Natur fid felbft 
liebt, eine Liebe, die, wie man fagt, rechtmäßig, ja 
nothwendig ift. Und doch wird eben diefe Liebe, wie fern 
fie als übertriebene Eigenliebe erfcheint, bei jedem Men: 
ſchen die herrfchendfte Urfache aller feiner Gebrechen. Denn 
der Liebende verblendet fich in dem, was er liebt, fo daß 
er von dem, was recht, gut und rühmlich ift, falſch ur: 
theilt, indem er fein Eigened immer der Wahrheit vor: 
ziehen zu müffen glaubt. Wer ein großer Mann werden 
will, der foll weder fich felbft, noch das Seinige liebkofen, 
fondern allein das, was recht ift, finde er ed num in ſich 
oder in Anderen wirkfamer. Aus eben diefem Fehler fommt 
es auch, daß wir die eigene Unwiffenheit für Weisheit 
halten; indem wir, fo zu fagen, nichtd wiflen, wähnen 
wir doch Alles zu wiffen, und überlaffen ἐδ nicht Anderen, 
dad, wa3 wir nicht verftehen, auszuführen, fondern thun 
e3 felbft, und gerathen dadurch in unvermeidliche Fehler. 
Deshalb ſollte fich jeder Menſch durchaus vor einer über: 
triebenen Selbftliebe hüten, und fi an ſolche halten, die 
beffer find, als er, ohne darüber zu erröthen. ) Daher 


4) Gef. 5. 731. ä. — 732, b. Vergl. 5. 727. a. b. Παντῶν 
δὲ μέγιστον κακῶν ἀνθρώποις τοῖς πολλοῖς ἔμφυτον 
ἐν ταῖς ψυχαῖς ἐστίν, οὗ πᾶς ἑαυτῷ ξυγγνώμην ἔχων 
ἀποφυγὴν οὐδεμίαν μηχανᾶται" τοῦτο δ᾽ ἔστιν ὃ λέ- 
γουσιν ὡς φίλος αὑτῷ πᾶς ἄνθρωπος φύσει τ᾽ ἐστὲ 
καὶ ὀρθῶς ἔχει τὸ δεῖν εἶναι τοιοῦτον" τὸ δὲ ἀληϑείᾳ 
γε πάντων ἁμαρτημάτων διὰ τὴν σφόδρα ἑαυτοῦ φι- 
λίαν αἴτιον ἑκάστῳ γίγνεται ἑκάστοτε" τυφλοῦται γὰρ 
περὲ τὸ φιλούμενον ὁ φιλῶν, ὥστε τὰ δίκαια καὶ τὰ 
ἀγαϑὰ καὶ τὰ καλὰ κακῶς κρίνει, τὸ αὑτοῦ πρὸ τοῦ 
ἀληϑοῦς dei τιμᾷν δεῖν ἡγούμενος" οὔτε γὰρ ἑαυτὸν 
οὔτε τὰ ἑαυτοῦ χρὴ τόν γὲ μέγαν ἄνδρα ἐσόμενον 


- 
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auch jener Spruch im Pythiſchen Tempel: Erkenne 
dich felbft (γνῶϑε σαυτόν). Denn nur derjenige erfennt 
fich felbft, der in feine Seele blidt, und zwar am meiften 
in den Theil derfelben, in welchem ihre edelfte Kraft und 
das eigentlich Göttliche, die Vernünftigfeit und Weisheit, 
wohnt. Daher vermag nur der, welcher fich felbft erkennt, 
zu wiffen, was für ihn gut und übel ift, und was über: 
haupt auf ihn Bezug hat, und fo durch Befonnenheit 
und Tugend zur Glüdfeligfeit zu gelangen. Eben fo kann 
auch nur der, welcher fih auf das Seinige verfteht, fi) 
auf daS der Uebrigen verftehen, und daher auch nur auf 
das der Staaten; die Glücfeligfeit derfelben befteht aber, 
wie die der Einzelnen, allein in der Tugend, und nicht 
etwa in Mauern, Kriegsfhiffen und Werften oder in 
Volksmenge und Größe ohne diefelbe. Demnad, muß 
Seder, welcher nicht nur befonders fid) und feine Angeles 
genheiten, fondern auch die Stadt und die ihrigen regieren 
und beforgen will, vor allen Dingen πα Zugend, Ges 
rechtigfeit und Befonnenheit ftreben, +) nicht aber allein 
nach Macht und Gewalt; wenn es ihm nicht ergehen foll, 
wie einem Kranfen, der zwar Macht befigt zu thun, was 
er will, ärztlichen Verſtand aber nicht, und fih nad) 
Art eines Tyrannen geberdet, fo daß ihn Keiner zu tadeln 
wagt. Dann wird er auch, wie bie Stadt, wenn fie 
dafjelbe Streben hat, gottgefällig handeln, weil eben in 
das Göttlihe und Glänzende ſchauend und fo Π felbft 
und, was ihm gut ift, erblidend und erfennend. 3) 


⸗ PUR \ , . " Eh. 
στέργειν, ἀλλὰ τὰ δίκαια, ἐὰν TE παρ᾽ αὐτῷ ἐὰν TE 
παρ᾽ ἄλλῳ μᾶλλον πραττόμενα τυγχάνῃ. ἐπ ταὐτοῦ 
δὲ ἁμαρτήματος τούτου καὶ τὸ τὴν ἀμαϑίαν τὴν παρ᾽ 
αὑτῷ δοκεῖν σοφίαν εἶναι γέγονε πᾶσιν" ὅϑεν οὐκ 
εἰδότες, ὡς ἔπος εἰπεῖν, οὐδὲν οἰόμεθα τὰ πάντα εἰ- 
δέναι, οὐκ ἐπιτρέποντες δὲ ἄλλοις ἃ μὴ ἐπιστάμεθα 
πράττειν, ἀναγκαζόμεϑα ἁμαρτάνειν αὐτοὲ πράττοντες. 
διὸ πάντα ἄνθρωπον χρὴ φεύγειν τὸ σφόδρα φιλεῖν 
αὑτόν, τὸν δ᾽ ἑαυτοῦ βελτίω διώκειν δεῖ, μηδεμίαν 
αἰσχύνην ἐπὲ τῷ τοιούτῳ πρόσϑεν ποιούμενον. 


7) Vergl. Gorg. 527. d. 1) Altib. 1. 124. .—134. 6. 
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Zweite Abtbeilung. 
Charafterbildung ded Mannes. 


\. 107. 

©, wird er dann allein reine Seele, welche ihm nad) den 
Göttern das zweithöchfte Gut feyn muß, würdig ehren, 
was freilich felten gefchieht. Insbeſondere entehrt man 
feine Seele durch jene Schmeichelreden der Eigenliebe und 
durch Nachgiebigkeit gegen fich felbft, durch Entfchuldi: 
gungen ihrer Vergehungen und vielen großen Gebredhen, 
die man fo gern fremden Urfachen beimißt; ferner durd) 
unmäßigen Hang παῷ VBergnügungen und feigberziges 
Fliehen der Anftrengungen und Befchwerden des Lebens; 
deögleichen durch unbedingte Schägung des irdifhen Das 
ſeyns, wobei man den Zuftand im Hades für ein Uebel 
der Seele hält; endlich dadurch, daß man Schönheit und 
Reichthum der Tugend vorzieht. Auf alle diefe Entehrungen 
der Seele folgt aber ald Strafe ihr eigenes Schlechtwerden. Ὁ) 

Daher Ührebe ein Jeder zuerft nad Wahrheit, dem 
wichtigften aller Güter für Götter und Menſchen; nur ber 
nach Wahrheit firebende Menfch ift zuverläffig und hat 
Freunde. Das Zweite ift dann die Liebe zur Gerechtig— 
feit, die fich infonderheit audy dadurch beweifen muß, 
daß Semand Andere, ungerecht zu feyn, hindert und deren 
Ungerechtigkeit der Obrigkeit anzeigt. Dann folgen die 
Maͤßigung, Weisheit und alle die Bollfommenheiten, die 
Jemand fowohl für fich befigen, als auch Anderen mit: 
theilen kann. +) Wer folche von ſich auf Andere über: 


1) Gef. 5. 727. ἃ. — 728. Ὁ. 


+) Wir fehen bier die verfchiedenen Tugenden, welche des Men: 
fen Charakter ſchmuͤcken follen, in lofer, zufälliger Ordnung 
angegeben, werden εὐ aber um fo weniger auffallend finden, 
als wir bereits indbefondere die δικαιοσύνη und σοφία in 
verfibiedener, engerer und weiterer oder höherer, Bedeutung fennen 
gelernt haben (S. die Artikel: Bildung des Geiles durch Philos 
fophie und ethifke Bildung). Dergleiben aber bringt die Eigen; 


thuͤmlichkeit der Offenbarung des Platoniſchen Geiſtes, fo wie fie | 


ſich nicht allein in der Darfiellungs: und Mittheilungsform, fons 
dern auch in der mannichfachen fpeciellen Tendenz der einzelnen 
Unterfuchungen zeigt, öfters mit fi. Wenn ed übrigens im 


EEE GELERNTE  «ὐριμάδενν νον» "Ἐν" 


245 


gehen läßt, verbient bie höchfte Ehre; die zweite aber, wel- 
cher dazu zwar ben guten Willen, jedoch nicht die Gabe 
hat. Verachtungswerth hingegen ift der, welcher neidifch 
genug wäre, Anderen Vorzüge diefer Art, die er etwa 
fetbft befäße, nicht aus Freundfchaft mittheilen zu wollen. 
Sndeffen darf man doch dad Gute, was ein folcher bat, 
nicht felbft um feiner Perfon willen verachten, fondern 
man muß alle Kräfte anwenden, um fich daflelbe zu eigen 
zu machen. Seder unferer Bürger kaͤmpfe alfo, jedoch 
ohne Neidfucht, um die Tugend. Wer das thut, der be: - 
fördert des Staated Wohlfahrt, indem er für feine Perfon 
nach dem Preife der Tugend ringt, Andere aber nicht durch 
fchlechte Künfte hindert, eben das zu thun. Jeder muß 
ferner bei einem hohen Grade von Sanftheit zugleich fehr 
viel Muth befigen. Denn wenn ἐδ mit den Untugenden 
Anderer dermaßen weit gefommen ift, daß fie außerft 
fchwer oder gar nicht mehr zu heilen find, fo Fann man 
ihnen auf Feine andere Weife entgehen, αἵδ᾽ indem man 
fie befämpft, ihre feindfeligen Angriffe zurüdtreibt, fie 
befiegt und unerläßlich beſtraft. Diefed zu thun erfors 
dert eine Seele des edelften Muthed. Was dagegen die— 
jenigen anlangt, deren Untugenden noch heilbar find, fo 
muß man zupörderft bedenken, daß fein Ungerechter aus 
bloßer Willkühr ungerecht if. Denn Keiner wird doch je 
mit Wiffen und Willen die größten Uebel in fi haben 
wollen, am allerwenigften aber in dem edelften Theile 
feiner felbft, der Seele. Demnach verdiente denn der 
Böfe und Jeder, der ſolche Uebel in fich hegt, völliges 
Mitleiden. Diefes Mitleiden indeffen gebührt nur dem, 
deffen Uebel heilbar find; gegen diefen muß man mit Zus 


Terte heißt, daß der Menfch die aufgeführten Tugenden, falls 
er in deren Belike fen, auch Anderen mittheilen müffe, fo wers 
den wir bier an die Unterfuchungen, ob die Tugend Iehrbar 

ſey, erinnert, fo wie fie im Protagoras und Menon (vergl. 
oben $. 67. und Euthyd. 273. ἃ. 274. 6.) gepflogen werden. 
Platon's eigentlihe Meinung hierüber ift wohl im Phaidros 
269. ἃ. angedeutet, fo daß er auch für die Tugend nicht allein 
die Naturanlage (φύσις), fondern auch Wiffenfhaft oder Ers 
tenntniß (ἐπιστήμη) und Uebung (μελέτη) fordert, und zwar 
in nothwendiger höherer Verbindung und Einheit; und dies hat 
er in dieſer feiner von uns bargeftellten Erziehungslehre Klar 
und umfaſſend durchgeführt. 
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rückhaltung feines Zorns Sanftmuth beweifen, und nicht, 
wie ein Weib, allen Grimm gegen ihn auslaffen, - und 
ihn auf das Bitterfte kraͤnken. Denn nur der durchaus 
und unheilbar Böfe verdient ed, dag man feinen Zorn 
ganz gegen ihn ausläßt. Aus diefem Grunde haben wir 
gefagt, daß der gute Menfch von Charakter eben fo fanft 
als muthvoll feyn müffe. 3) 


. 108, 

Was den Körper, Sad: der MWürbe nach auf bie 
Seele folgt, betrifft, fo machen weder Schönheit, πο 
Stärfe, noch Schnelligkeit, noch Größe, ſelbſt Gefunds 
beit nicht, wiewohl Viele ſich dies einbilden, den eigents 
lichen Werth defjelben aus, fo wenig als die jenen ἐπί: 
gegengefesten Eigenfchaften ; vielmehr ein Zuftand deffelben, 
der in der Mitte von diefem Allen liegt, und fo am fichers 
ften zur Mäßigung führt. Denn jene erfteren, allein ges 
nommen, blähen die Seele auf und machen fie tollfühn, 
die leäteren hingegen Eleinmüthig und friechend. ?) 

Daffelbe gilt auch von dem Beſitze des Geldes und 
anderer Gluͤcksguͤter; denn ein desfallfiges Uebermaß ers 
zeugt Feindfchaften und Empörungen in den Gtaaten, 
wie bei einzelnen Menfchen, dagegen Mangel daran ge: 
wöhnlich Knechtfchaft hervorbringt. Niemand ftrebe alfo 
feiner Kinder wegen, Schäge aufzuhäufen, um fie jo reich 
als möglich zu hinterlaffen; denn das frommt weder ihnen, 
noch dem Staate. Wohl aber ift ein mäßiged Vermögen, 
welches die jungen Leute weder Schmeichlern Preis giebt, 
πο fie am Nothwendigen darben läßt, das übereinftim: 
mendfte und befte; denn in fo fern es für uns und alle 
Berhältniffe paßt, fchüst ed das Leben gegen Kummer?) 


$. 109, 

Haben wir fo berührt, wie Jemand felbft befchaffen 
feyn müffe, und welche Pflichten er gegen fich zu beobachten 
habe, um ein fehr glüdliched Leben zu führen: fo bleibt 
uns noch übrig anzugeben, welche Pflichten uns gegen 
(die Götter,) unfere Aeltern, gegen Verwandte und Freunde, 


4) ©ef. 5. 730. Ὁ. — 731. d. 2) Geſ. 5, 728. d. 6. 


3) Gef. 5. 728. 6. --- 729. a. Vergl. Gef. 5. 743. ἃ. ff. 
919, b. c. 
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gegen Einheimifche und Fremde und gegen den Staat 
obliegen. Ὁ) ᾿ ' 

ilm der Gottheit immer ähnlicher zu werben, muß 
Seder thun, wozu er in diefer Hinficht in hohem Grade 
verpflichtet ift, nämlich er muß mit den Göttern Gemein: 
(haft unterhalten, ihnen Gebete und Gefchenfe weihen, 
Gaben darbringen und jede Art von Ehrfurcht bezeigen ; 
und ift er reines Herzens und tugendhaft, fo werben ihn 
Sie Götter erhören. ἢ) 

Demnädft ift es billig, daß man den πο lebenden _ 
Xeltern die gebührende Ehre erweife, eine Schuld, bie 
unter allen die erfte und größte ift. Unfer Bürger muß 
glauben, daß Alles, was er geworben ift, und was er 
befist, denen gehöre, bie ihn erzeugt und erzogen haben, 
um es, fo viel in feinen Kräften fteht, wieder zu ihrem 
Dienfte anzuwenden; und zwar erftlich fein Vermögen, 
zweitens die Kräfte feines Leibes und drittens die Kräfte 
feiner Seele. Hiermit bezahlt_er ihnen dad Darlehn 
wieder, was fie ihm in feiner Jugend durch ihre zaͤrt⸗ 
liche Fürforge und durch fo manche weh⸗ und fummers 
volle Tage und Nächte gegeben haben; Dies läßt er ihnen 
nun wieder in ihrem Alter zu Gute fommen, wo fie deſſen 
am meiften bedürfen. Dazu muß er fein ganzes Leben 
hindurch von feinen Aeltern nie anders ald mit Hoch⸗ 
achtung reden, da Worte, ſo leicht und verfliegend ſie 
ſcheinen, doch die ſchwerſte Strafe nach ſich ziehen. Denn 
Remeſis, die Dienerin der Gerechtigkeit, iſt dazu beſtellt, 
fiber alle Vernachläffigungen diefer Art zu wachen. Er 
muß ihnen alfo nachgeben, wenn fie unwillig und aufs 
gebracht find und ihren Eifer. durch Worte oder Hand: 
lungen auslaffen, indem er ihnen dergleichen zu Gute 
hält und bedenkt, daß ein Vater fih mit Recht über 
feinen Sohn erzürnt, wenn er fih von ihm gefränft 
glaubt. 3) So follen überhaupt die Xeltern, fo wie auch 
die Großaͤltern, in unſern Haͤuſern Heiligthuͤmer ſeyn 
von ungleich hoͤherem Werthe als die lebloſen Goͤtter⸗ 
bildſaͤulen; ihr Gebet für ihre Kinder und ihren Fluch 
erhören ja auch die Götter. Daher hat der Staat die zu 


+) Vergl. Gef. 5. 730. Ὁ. 
1) Gef. 4, 716. © — 717. a 
2) Gef. 4. 717. b. © ἃ, 
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züchtigen und zu beftrafen, welche dieſe Pflichten nicht 
erfüllen. ?) 

Mer feine Berwandtfchaft ehrt und gegen die gemein: 
fchaftlihen Schußgottheiten aller derer, die mit ihm Eines 
Geblütes find, die fhuldige Ehrfurcht beweifet, dem werden 
dieſe Gottheiten bei Erzeugung feiner eigenen Kinder hold 
feyn. Und Wohlwollen von Freunden und Anderen wird 
in den gefellfchaftlichen Berbindungen des Lebens derje— 
nige befigen, welcher die Freundfchaftsdienfte, welche An: 
dere ihm erweifen, für größer und wichtiger hält, als fie 
felbft es thun, hingegen die Gefälligfeiten, welche er feinen 
Freunden und Genoffen erzeigt, geringer fchäßt, als fie.?) 
Eben fo follen die mit Fremdlingen eingegangenen Vers 
träge die heiligfte Unverbrüchlichkeit haben; denn faft alle 
Bergehen von Fremden gegen Fremde ahndet die Gottheit 
firenger, als die der Bürger gegen Bürger; da nämlich) der 
Fremde weder Freunde noch Verwandte beſitzt, fo nehmen 
fi feiner Menfchen und Götter mehr an. Wer nun mehr 
Macht hat zur Rache, der ift auch zur Hülfe bereitwilliger, 
wie denn dies in vorzüglihem Grade von eines Jeden 
gaftfreundlihem Daimon und Schußgott gilt, ald welde 
des gaftfreundlichen Zeus Begleiter find. Wer alfo auch 
nur im Mindeften vorfichtig iſt, der wird ſich, fein ganzes 
Leben hindurch bis an's Ende deffelben, hüten, fich gegen 
Fremde Etwas zu Schulden fommen zu laffen. Unter 
allen Verſchuldungen gegen Fremde ſowohl ald Eingebür: 
gerte ift aber diejenige die ſchwerſte, woburd man [ὦ 


1) Gef. 11. 930. e. — 932, ἃ, — In gleihem Sinne lefen wir 
auch (mit K. v. Drei ©, 81.— 82.) diefe Pflichten bei Aris 
ftoteles ausgefprocen. „Die Kinder, fagt berfelbe, „lieben 
ihre Neltern, als die Urface ihres "Dafennd (Ethic. VIII. 14. 
Ρ. 65.). ὄντε vornehmfie Pflicht fheint εὖ zu ſeyn, den Aeltern 
Unterhalt zu reihen, ald Erftattung einer Schuld; und für 
die Urheber des Daſeyns auf diefe Weife zu forgen, ift ſchoͤner 
ald auf feine eigene Erhaltung bedacht zu ſeyn. Ferner find 
wir den Aeltern, fo wie den Göttern, Ehrenbeseugungen fchuldig. 
Ethic. IX. 2. p. 68.) Niemand freilih mag durch die ihnen 
erwiefene Ehre dem Werthe der von ihnen empfangenen Wohls 
thaten gleih kommen; aber derjenige hat doch feine Pflibt er: 


᾿ 
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gegen folche, die und um Schuß und Beiftand anflehen, 
vergehet. Denn eben die Gottheit, die, der Bittende als 
Zeugen des ihm gethanen Berfprechens angerufen. hat, 
wacht ganz vorzüglich über ihn und das, was ihm be 
gegnet, fo daß fie das Unrecht, was demfelben widerfah— 
ren möchte, nie ungerächt feyn laffen wird. 1) 

Um Staat und Bürger endli wird der fih am 
meiften verdient machen, der, flatt in den Olympifchen 
und anderen Kampffpielen, betreffen fie den Krieg oder 
die Künfte des Friedens, den Sieg davon zu tragen, feine- 
Mitbürger lieber in dem Ruhme des volllommenften Ge: 
horſams gegen die Geſetze des Staats zu übertreffen fucht, 
und ſich den Namen erwirbt, fein ganzes Leben hindurch 
ber allertreuefte Befolger derfelben gewefen zu feyn. 2) 


Dritte Abtbeilung. 
Bildung des Mannes zum und im Berufe, 


Vorbemerlung Über die NRothwendigkeit bes Berufs 
und die Arten deffelben. 


$. 110. 
Da fih ber Mann früh im Gehorfam gegen verdiente 
ältere Perfonen und vorzüglich gegen die Geſetze gut 
geübt, ) fo fol er zugleich daran denfen, daß, fo wie 
alle Theile des Alls nur zur Erhaltung und Bollfom: 
menheit deffelben beftimmt find, eben fo auch er, obgleich 
unendlich Elein, feine nothwendige Beflimmung zum Gan: 
zen habe, Denn dad Ganze ift nicht wegen des Theile, 
fondern der Theil um des Ganzen willen da; wohl aber 
ift dad Wohl des Ganzen aud das des Theiles. ἢ Ins: 
befondere gilt dies von feinem Berhältniffe zum Staate, 
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füllt, welcher fie nach feinen Kräften verehrt“ (Ethic. VIIL 
16. p. 67.). 


2) Geſ. 5. 729, c. d. 
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1) Geſ. 5. 720. e. — 730. a. 
3) &ef. 6, 762, e. 


2) Sef. 5. 729. ἃ, 
4) Gef. 10. 903, Ὁ. c. d. 
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zu deffen Gluͤck ein jeder Bürger in feinem Berufe moͤg⸗ 
lichft beitragen foll. ®) 
Alte Künfte, welche ſich auf die Behandlung ber Men: 
- fchen‘ beziehen, zerfallen in zwei Hauptgattungen, und 
gehen theild auf die Seele, theild auf den Körper, fo 
zwar, daß die eine Gattung bie Gefeßgebung und Die 
Mechtöpflege, die andere die Gymnaftit und Heilfunft 
umfaßt. Bon diefen vier wahren Künften giebt ἐδ aber 
auch Schattenbilder, nämlich bloße Fertigkeiten, welde 
nur durch Uebung und Erfahrung erworben werden, und 
welche, unbefümmert um das wahrhaft Beſte der Seele 
und des Körpers, durch ihre fchmeichelnded Wefen ben 
Unverftand hintergehen, fo daß fie ihm überaus viel werth 
zu feyn ſcheinen; dieſe find die Rednerkunſt, die So: 
phiſtik, die Puskunft und die Kochkunſt. Wie Ὁ) πώ 
von ihnen die Putzkunſt zur Gymnaſtik ‚verhält, fo die 
Sophiftif zur Gefeßgebung,, und wie die Kochkunft zur 
Heiltunde, fo die Redekunft zur Nechtöpflege. 3) 


1) Staat 7. 519. 6. — 520. 8. Vergl. Staat ἃ, 420. * 


Ὁ) Ἵν᾽ οὖν μακρολογῶ, ἐθέλω σοι εἰπεῖν ; ὥςπερ οἱ γεω- 


μέτραι,) ὅτι ὃ κομμωτικὴ πρὸς γυμναστικὴν » “τοῦτο 
ὀψοποιϊκηὴ πρὸς ἐατρικὴν " μᾶλλον δὲ ὧδε, oTı ὁ xou- 
μωτικὴ πρὸς γυμναστικήν, τοῦτο σοφιστικὴ πρὸς νο- 
μοϑετικήν, καὶ ὅτι ὃ ὀψοποιϊκὴ πρὸς ἐατρικήν, τοῦτο 
ῥητορικὴ πρὸς δικαστικήν. 


2) Gorg. 462. ο. — 465. c. 513. d. 6. — Bei der Erwähnung 
der verſchiedenen Berufsarten richten wir und nun zwar im 
Allgemeinen nach diefer Stelle des Gorgias, knuͤpfen aber ἀπ den 
Beruf der Gymnaſtiklehrer noch den der Krieger, und laffen 
dann, zu den auf die Bildung der Seele ſich besiehenden Bes 
tufsarten übergebend, bei Gelegenheit der Sophiſtik die Kunſt 
des wahren Lehrers und Erziehers (Weiſen) folgen, wobei wir 
uns berufen auf Sophiſt. 226. e. — 229. Ὁ. Hier finden wir 
nämlich, während auf der einen Geite die Gymnaſtik gegen 
Koͤrperhaͤßlichteit und die Heilkunft gegen Krankheit aufgefiellt 
wird, die Unterrichtskunſt gegen Unwiſſenheit, ὃ, b. Geiſtes⸗ 
haͤßlichkeit, und die Rechtspflege gegen Boͤsartigleit, ὃ, ὃ. 
Seelenkraulheit, gerichtet. Vergl. oben $. 4. 


Erfter Abſchnitt. 
Bildung des Arztes und Gymnaſtilers. 


δ, 111. 

Was zuerft die Heilfunft betrifft, fo wird biefelbe 
dermalen ganz anders ausgehbt ald zu des Asklepios und 
feiner Söhne Zeit. Seht bedarf man derfelben, nicht etwa 
weil man verwundet oder von foldhen Krankheiten befallen 
ift, wie die Sahreszeiten fie bringen, fondern nöthigt fogar- 
ſchmaͤhlicher Weife die trefflichen Asklepiaden, daß fie, wenn 
man felbft aus Faulheit oder wegen einer üppigen und 
fchlaffen Lebensweife, wie ein Sumpf, mit Feuchtigfeiten 
und böfen Dünften angefült ift, Dünfte und Flüffe zu Na— 
men von Krankheiten machen. Und diefe die Krankheiten 
pflegende und erziehende Heilart ift erft fpäter entftanden, 
ais man bei einer tödtlichen Krankheit des Körpers bie 
Gymnaſtik und die Heilkunde mifchte, und durch fortwaͤh⸗ 
rende Cur und vorgeſchriebene Lebensordnung den Kranken in 
einem ſchweren Sterben bis zu einem hohen Alter brachte. 7) 
Aber Asklepios hat keineswegs aus Unwiffenheit oder Un: 
erfahrenheit diefe Gattung der Heilfunf; feinen Nachkom⸗ 
men nicht gezeigt, fondern weil er wußte, daß überall, wo 
man auf gute Ordnung hält, Jedem ein Gefhäft im Staate 
aufgetragen ift, was er nothwendig verrichten muß, fo daß 
Keiner Zeit hat, fein Lebenlang frank zu feyn und an ſich 
heilen zu laffen. Dies finden wir zwar lächerlich genug 
bei gemeinen Arbeitern, leider aber nicht bei den Reichen, 
welche, da für ihren Lebensunterhalt geforgt ift, nad) der 


+) Vollftändig heift εὐ im Griechiſchen bier alfo: Οὔκ, εἴ γ᾽ 
ἐννοεῖς. εἶπον, ὅτι τῇ παιδαγωγικῇ τῶν νο- 
σημάτων ταύτῃ τῇ νῦν ἰατρικῇ πρὸ τοῦ 
᾿Ασκληπιάδαι οὐκ ἐχρῶντο, ὥς φασι, πρὲν ᾿Ηρόδικον 
γενέσθαι" ἱΗρόδικος γὰρ παιδοτρίβης ὧν καὲ νοσώ- 
δης γενόμενος; μίξας γυμναστικὴν ἐατρικῇ ) ἀπέκναισε 
πρῶτον μὲν καὲ μάλιστα ἑαυτόν, ἔπειτ᾽ ἄλλους ὕστε- 
ρον πολλούς. Πῇ δή; ἔφη. Μακρόν, ἦν δ᾽ ἐγώ, τὸν 
ϑάνατὸν αὑτῷ ποιήσας" παρακολουϑῶν γὰρ τῷ νοσή- 
ματι ϑανασίμῳ ὄντι οὔτε ἐάσασϑαι, οἶμαι, οἷός τ᾽ 
ἦν ἑαυτόν, ἐν ἀσχολίᾳ τε πάντων ἐατρευόμενος διὰ 
βίου ἔζη ἀποκναιόμενος, εἴ τε τῆς εἰωθυίας διαίτης 
ἐκβαίη, δυςϑανατῶν δὲ ὑπὸ σοφίας εἰς. γῆρας ἀφίκετο. 
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Tugend ſtreben, und in deren Ausübung ſich von nichts 
abziehen laſſen ſollen. Denn mehr als irgend Etwas 
hindert diefe über die gewöhnlichen Uebungen hinausges 
bende übermäßige Sorgfalt für den Körper, dieſe Kranf: 
heitöfütterung (vooorgopie). Nämlidy auch für die Haus: 
wirthfchaft, den Krieg und die ruhige obrigfeitlihe Amts: 
führung ift fie beſchwerlich; das Schlimmite aber ift, daß 
fie auch für jede Art des Lernens, des Beobachtens und 
des Ueberdenkens bei ſich felbft höchft widermwärtig ift, in 
fo fern einer fich immer vor Spannungen im Kopfe und 
vor Schwindeln fürchtet und behauptet, daß ihm bergleis 
hen aus dem Nachdenken entftehe; fo daß, wo dieſe ift, 
fie auf alle Weife hindert, [ὦ in irgend einer Vollkom— 
menheit zu üben und zu bewähren. Denn fie bewirkt, 
daß man immer krank zu feyn glaubt, ‚und nie aufhört, 
mit dem Leibe Noth zu haben. Wir behaupten daher, 
dieſes habe auch Asklepios eingefehen, und habe deshalb 
für die, von Natur und in Folge ihrer Lebensweife dem Leibe 
nach, Gefunden, welche nur irgend eine beftimmte Kranf: 
heit an fich haben, die Heilkunſt aufgeftellt, und ſolchen, 
wenn er durch innere Mittel und äußere Behandlung ihre 
Krankheiten vertrieb, die gewöhnliche Lebensorbnung ans 
befohlen, um nicht ihre Verhältniffe im Staate zu vers 
legen; die innerlich durd und dur frankhaften Körper 
aber habe er nicht verfucht, durch Lebensorbnungen jegt 
ein wenig zu erfhöpfen und dann wieder cben fo zu, bes 
gießen, um dem Menfchen felbft ein langes und ſchlechtes 
Leben zu bereiten und πο Nachkoͤmmlinge, die, wie man 
vermuthen muß, nicht beffer feyn werden, von ihnen zu 
erzielen. Im Gegentheile denjenigen, der nicht in feinem 
angewiefenen Kreife zu leben vermag, den glaubte er auch 
nicht beforgen zu müffen, weil er weder ſich felbft, noch 
dem Staate nübt. Und in diefer Hinficht halten wir den 
Asklepiod mit Recht für einen Staatsmann, was auch 
von feinen Söhnen gilt. 7) 


+) Offenbar ftehen diefe Anfichten mit denen des δ, 3. im Wider⸗ 
ſpruch, den man fich nicht anders erklären und löfen Fann, als 
daß man (wie oben Anm. 3. zu δ. 12.5 Anm. ©. 34. und Anm. 
©. 128.— 129.) auch hier nicht überfieht, wie das Staatswohl 
und alle daffelbe fördernde Verpflichtungen det Bürger zum Nach⸗ 
theile der Rechte und des perfönlihen Wohled des Einzelnen 
allein nur berücfichtigt werden. Solche Beruͤckſichtigung führte 
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Pas nun bie Aerzte betrifft‘, welche wir im Staate 
haben müffen, fo fünnten diefelben wohl am vortrefflichs 
fen werden, wenn fie von Jugend an, außerdem daß fie 
fih die Kunft felbft aneignen, auch mit möglichft vielen 
Körpern von der fchlechteiten Befchaffenheit Bekanntfchaft 
gemadht, ja ſelbſt an allen Krankheiten gelitten hätten, 
und gar nicht von befonderd gefundem Körperbau wären. 
Denn nicht mit dem Leibe, denken wir, beforgen fie den 
Leib, font dürfte freilich der ihrige auch niemals fchlecht 
feyn oder gewefen feyn, fondern mit der Seele den Leib, 
welche nicht vermögend ift, wenn fie felbft fchlecht ift oder 
gewefen ift, Etwas gut zu beforgen. Der Richter dagegen 
gebietet mit der Seele über die Seele, und die feinige 
darf alfo nicht von Jugend an mit fchlechten Seelen er: 
zogen worden und umgegangen feyn, noch auch felbit 
alle Verbrechen begangen und durchgemacht haben, fo daß 
fie von fich felbft ber recht genau um alle Bergehungen 
Anderer wiffen und fie beurtheilen fünnte, wie vom eigenen 
Leibe her die Krankheiten, Bielmehr muß fie ganz un: 
befannt und unvermifcht mit fchlechten Sitten in ihrer 
Sugend gehalten worden feyn, wenn fie als eine gute 
und edle über dad Recht gefund und richtig entfcheiden 
fol. Daher erfcheinen auch die Nechtfchaffenen in ihrer 
Jugend einfältig und von den Ungerechten leicht zu hin 
tergehen, weil fie in fich felbft gar fein Ebenbild von dem 
finden, was in den Schlechten vorgeht. Darum foll auch 
ein guter Richter nicht jung feyn, fondern alt, und erft 
fpät. gelernt haben, was dje Ungerechtigkeit eigentlich ift, 
nicht indem er fie etwa feiner eigenen Seele einwohnend 
bemerft, fondern indem er fie an fremden Seelen als ein 
Fremdes aus langer Betrachtung Fennen gelernt hat, 
welch’ ein großes Uebel fie ift, und zwar nur durch Ein— 
fiht, nicht durch eigene Erfahrung. Jener ausgelernte 
und argwöhnifche Richter aber, der felbft viel Unrecht be: 
gangen hat, und darum fich für verfchlagen und flug 
halt, mag wohl meifterhaft erfcheinen, wenn er ἐδ mit 
Aehnlihen zu thun hat, weil er fich vor ihnen zu hüten 
weiß, indem er auf die ähnlichen Züge in ὦ felbft fieht; 
wenn er aber an rechtfchaffene Männer und foldhe, die 
ſchon älter find, geräth, da zeigt er fich dagegen ganz 


denn auch zu der irrigen Forderung an die Aerzte binfichtlich 
ihred phyfifchen Verhaltens, worüber wir fogleich weiter leſen. 
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ungefhidt, ungläubig zur unrechten Zeit und unbefannt 
mit natürlich guter Gefinnung, weil er von dergleichen 
ar ein Ebenbild in fich felbft trägt. Da er aber freilich 
—* mit Bösartigen als Vernuͤnftigen zuſammentrifft, 
fo duͤnkt er ſich felbft und Anderen eher weife zu feyn, 
als thöricht. Alfo nicht einen folkhen Richter muß man 
fuchen ald den guten und weifen, fondern den erfteren. 
Denn Schlechtigkeit kann nie die Tugend zugleih und 
fich felbft erkennen, aber die Tugend einer durch die Zeit 
erzogenen Natur wird fowohl von ſich als der Schlechtig— 
keit Erkenntniß erlangen. 

Alſo naͤchſt ſolcher Rechtskunde wird man wohl eine 
Heilkunde, wie wir ſie beſchrieben haben, in der Stadt 
einführen, damit Beide diejenigen unter ben Bürgern, 
welche an Leib und Seele gut geartet find, pflegen mögen, 
welche es aber nicht find, wenn fie nur eine folche Leibes— 
befchaffenheit haben, fterben laffen, welche aber der Seele 
nach bösartig und unheilbar find, felbft umbringen, Dies 
muß wenigitens offenbar dad Beſte für diejenigen felbft, 
denen e3 begegnet, und auch für die Stadt jeyn. 2) 


$. 112. 

So wie die Aerzte dermalen bei uns befchaffen find, 
fo zeigen fich zwei Glaffen derſelben: nämlich erjtens 
eigentliche Aerzte und dann ihnen dienende Stellvertreter, 
welche man gleichfalls Aerzte nennt. Diefe legteren mögen 
Freigeborne oder Sclaven feyn, fo lernen fie ihre Kunft 
bloß mechanifh und empirifch, indem fie ſich genau nad) 
den Vorfchriften ihrer Gebieter richten und Alles nad): 
machen, was fie von diefen fehen, ohne eigene, aus ber 
Natur felbft gefhöpfte Einficht. Solche findet ſich aber 
nur bei den wahren Aerzten, welche ihre Kunft ſowohl 
ſelbſt auf dieſem Wege gelernt haben, als auch ihren 
Kindern diefelbe wieder mittheilen; ?) denn außerdem daß 
die Heilkunft ihr eigenthuͤmliches Merk, worauf fie hin: 
arbeitet, die Gefundheit, hervorbringt, erzeugt fie ſich 
auch felbft wieder in der Bildung neuer Aerzte. 3) Bon 
jenen Stellvertretern, welche die kranken Sclaven zu be: 
handeln haben, fehen wir nun, daß fie fih nad) dem 


1) Staat 3. 405. c. — 410, 8. 2) Gef. 4. 720, ἃ. Ὁ. 


3) Kleitoph. 409. a. b. 
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eigentlihen Grunde der befondern Krankheit eines jed 

Sclaven nicht im Mindeften erkundigen, —* ſich darüber 
mit ihm in Frage und Antwort einlaffen, fondern fogteich 
wie wahre Tyrannen, das, was ihnen nad) ihrer Erfahrun ' 
gut fcheint, mit der Miene eines Erzmeifters der Kunf 
vorfchreiben, und ihn dann trogig und fehnöde augen- 
blicklich verlaſſen, um zu einem anderen kranken Sclaven 
zu laufen. Dagegen bedienen und befuchen die frei: 
gebornen Aerzte gewöhnlich nur freigeborne Kranfe, und 
zwar fo, daß fie die eigentlihe Natur der Krankheit zu 
erforfchen befliffen find, indem fie fich darüber fowohl mit 
dem Kranken felbft als deffen Freunden unterhalten, und 
theild felbft von dem Kranken lernen, theils ihn, fo viel 
in ihrem Vermögen fteht, wieder belehren, und ihm nicht 
eher Vorſchriften ertheilen, bevor ſie ihn nicht von ihrer 
Guͤte uͤberzeugt haben; nun erſt, nachdem dieſer dafuͤr 
gewonnen iſt, ſuchen ſie ihm ſeine Geſundheit wieder zu 
verfchaffen. Ὁ Ja fie werden fich in ihrer freien, nur das 
Beſte der Kranken fürdernden Thätigfeit nicht einmal durch 
ihre eigenen fchriftlichen Anordnungen, die fie bei Gelegen- 
heit einer größeren Entfernung auf längere Zeit getroffen, 
binden laffen, gefegt nämlich fie finden bei unverhoffter 
ſchnellerer Ruͤckkehr andere ald die gedachten Umftände 
auf die Krankheit einwirfend, und werden alfo felbft der: 
gleihen Anordnungen verändern. 2) Solche Aerzte nun 
welcher Streben dahin geht, das Feindliche im Körper zu 
Eintraht und gegenfeitiger Liebe zu bringen, und fo 
die Harmonie im Gegenfage erzeugend, Gefundheit θεῖ: 
vorzurufen, 5) müffen die Natur des Leibes eben fo genau 
fennen, ‚wie die (wahren) Redner die Natur der Geele; 
denn Beide follen nicht bloß hergebrachter Weife und er- 
fahrungsmäßig, fondern παῷ der Kunft jene dem Leibe 
durch Anwendung von Arzenei und Nahrung Gefundheit 
te: diefe der Seele durch angeordnete 

und Sitten die erzi 
Zuge miteien, δ erzielte Ueberzeugung und 
s ift einleuchtend, daß unter den zwei Gattun 
von Aerzten diejenige die beffere ift, wo: —* 


1) Geſ. 4. 720. ο. ἃ. Vergl. Gef, 9. 857. ο. ἃ. 
.. 2) Staatöm. 295. b. c. ἃ 3) Gaſtm. 186. b 
4) Phaidr. 270, b. : ; 
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auf beiderlei angegebene Weife zu erreichen fucht, beſſer 
nämlich als die, welche nur von dem fchlechteren und 
härteren unter jenen beiden Mitteln Gebraud macht. ἢ) 


. 113. 

Hinfichtlich der der Heilfunft verwandten Kunft, δὲν 
Gymnaſtik, 2) koͤnnen wir nicht umhin zu behaupten, 
daß fie wichtiger dafteht, ald wie die Heilkunſt, in dem: 
felben Grade nämlich, ald die Gefeßgebung der Rechts: 
pflege vorgeht.?) Denn die Symnaftif foll die Heilkunſt 
unnoͤthig machen, fo daß diefe höchftens nur für einen 
Nothfall gebraucht wird. 4) Der wahre Meifter der Gynınas 
ſtik wird übrigens die ihm Webergebenen mit den Grün: 
den befannt machen, weöwegen er feine Vorfchriften er: 
theilt, fo daß er fie für Alles gewinnt; weniger gut wird 
derjenige dagegen verfahren, welcher ohne Belehrung Furzs 
bin Alles befolgt wiſſen will. 5) 


Bu ἐξέ ποδει ξε 
Bildung ded Kriegers. 


-------- - - 


Erſtes Hauptſtück. 


Allgemeine Vorſchriften hinſichtlich der Anlage und 
Erziehung der Krieger, fo wie ihres Verhältniffes 
unter ſich und gegen den Feind. 


. 114. 

Die Unterweifung ιὸ der Gymnaſtik ift befonders für 
die Krieger wichtig, ©) (und fo fügen wir zu dem Berufe, 
in jener Kunft zu unterweifen, den der Staatövertheidi- 
gung noch hinzu.) Diefer legtere führt einen befonderen 
Stand von Bürgern herbei, wenn der Krieg anders kunſt— 
gemäß geführt werden fol. Se fhwieriger aber diefes 


2) Gorg. 464. c. Staat 3. 410. b. 
4) Staat 3. 410. a. Ὁ. 


1) Geſ. 4. 720. 6. 

3) Sorg. 520. b. 

5) Gef. ἃ, 720. e. 

6) ©. oben S. 25. ©. 18. u, δ. 29., fo wie das folg. sweite Haupt: 
ſtuͤck, m. vergl. Gef. 12. 942. d. 
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Geſchaͤft ift, defto weniger hat ed mit den übrigen Etwas 
zu thun, und deflo mehr Kunft und Eifer erfordert es. 
Aber auc natürliche Anlage ift dazu nothwendig, wes— 
wegen eine befondere Auswahl von und vorzunehmen ift. 
Da verlangen wir, weil ein von Natur edler Bund hinſicht⸗ 
lich der Bewachung ſich von einem edlen Juͤnglinge nicht 
unterſcheiden mag, daß der Krieger ſcharfſichtig, raſch 
zur Verfolgung des Bemerkten und ſtark zur Ergreifung 
und Bekaͤmpfung deſſelben ſey, desgleichen wenn er mit 
Gluͤck kaͤmpfen fol, tapfer und feurig, endlich trotzig gegen 
die Feinde, fanft aber gegen feine Mitbürger. Außerdem 
aber muß feine Natur noch wißbegierig (philofophifch) 
feyn, fo wie die der Hunde im Erkennen von Angehörigen 
und Fremden fich zeigt. Ὁ) 


δ. 115. 

Was den Krieg felbit betrifft, fo ziehen die Krieger 
und ihre Frauen gemeinfchaftlih in's Feld und nehmen 
auch die ſchon heranwachfenden Kinder mit ſich, damit 
diefe, wie auc die der anderen Arbeiter, dasjenige zu 
fehen befommen, was fie, wenn fie erwachfen find, felbft 
werden arbeiten müffen, und außer diefer Anfchauung auch 
noch in Allem, was zum Kriege gehört, hülfreich zur Hand 
gehen und ihren Vätern und Müttern aufwarten. Denn 
ἐδ ift eine wichtige Sache, die wohl der Gefahr werth ift, 
daß die Kinder, welche einft Eriegerifche Männer werden 
follen, fehen, wie ed im Kriege hergeht; nur müffen die 
Vaͤter zu beurtheilen wiffen, welche Feldzüge gefährlich 
find und welche nicht, und ihnen folche Vorgefeßte beftellen, 
welche fi) durd) Erfahrung und Alter wohl dazu fchiden, 
Fuͤhrer und Auffeher der Jugend zu feyn. Und weil ihnen 
denn doch Vieles gegen alle Erwartung begegnen kann, 
fo muß man fie gleich anfangs in den Kinderjahren reiten 
lehren, damit fie, wenn ein Nothfall eintritt, auf den 
ſchnellſten und zugleich folgfamften Roffen davon fliegen, 
fi) retten koͤnnen. 


δ, 116. 
Noch ift anzugeben, wie fich die Krieger ſowohl unter 
ſich ald gegen den Feind verhalten müffen. ) Sm erfterer 


1) Staat 2, 373. ὁ. — 376. c. 
2) Staat 5. 466. e. — 468. a. 
17 
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Beziehung wäre viel zu rathen, und manches gute Geſetz 
zu geben. Das wichtigfte wird wohl biefes ſeyn, daß 
Niemand, weder Mann, noch Weib, jemals unabhangig 
(ἄναρχος) ſey; daß Feiner Seele nachgelafjen werde, weder 
bei ernfthaften Gefchäften, noch bei Zeitvertreiben, ihrer 
Gewohnheit zu folgen und lediglich für fich allein zu hans 
dein, fondern daß Alle und Jede zu allen Zeiten, ſey es 
Krieg oder Friede, auf ihren Führer fehen, ganz unter 
feinem Befehle leben, und in, Allem bis auf das Kleinfte 
feinem Winfe gewärtig feyen, 2. B. nur nad feinem 
Befehle Halt machen, marfchiren, ererciren, baden, ſpei— 
fen und in der Nacht aufltehen, um Wache zu halten und 
Zeichen zu geben; daß fie fogar in den Treffen ohne aus: 
druͤckliches Geheiß des Befehlshabers weder nachjagen, noch 
ſich zuruͤckziehen; mit einem Worte, daß ſie durchaus nicht 
wiſſen und ſich keinen Begriff davon machen koͤnnen, wie 
man die Gewohnheit haben koͤnne, fuͤr ſich ſelbſt zu ſeyn 
und Etwas ohne die Anderen zu verrichten, ſondern daß 
ſie beiſammen bleiben, und in allen ihren Handlungen die 
vollkommenſte Gemeinſchaft und Uebereinſtimmung ſey. 
Denn das iſt unſtreitig im Kriege das beſte und vorzuͤg— 
lichfte Kunftmittel, Rettung und Sieg zu verfchaffen. 
Das muß man auch in Friedenszeifen fchon von Kind 


auf lernen, fowohl über die Einen zu regieren, als fich 


von Anderen regieren zu laſſen. Regierungslofigkeit 
(ἀναρχία) hingegen foll aus dem Leben der Menfchen und 
der unter den Menfchen flehenden Zhiere durchaus vers 
bannt feyn. 3) a: 
Ferner beflimmen wir, daß derjenige, welder aus 
dem Gliede weicht, die Waffen wegwirft oder fonjt der: 
leihen Etwas aus Feigheit thut, irgend ein Handwer: 
er oder ein Ackersmann werden fol. Und wer lebendig 
von den Feinden gefangen ift, den läßt man umfonft, 
wenn ihn einer will, um mit dem Fang zu machen, was 
er Luft hat; wer fich aber auszeichnet und hervorthut, der 
fol zuerft im Lager felbft von allen mit im Felde befind- 
lihen Sünglingen und Knaben der Reihe nad) einzeln be: 
kraͤnzt und auch bei der Rechten gefaßt werden; er foll 
füffen und von Jedem gefüßt werden, und fo lange noch 
derfelbe Feldzug dauert, foll ihm dies vergönnt feyn, 


1) Geſ. 12. 942. a. Ὁ. c. d. 
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damit wenn einer etwa in einen Knaben oder ein Maͤd— 
chen verliebt iſt, er deſto eifriger ſey, den Preis zu ver⸗ 
dienen. Denn daß dem Tapfern mehr eheliche Verbin— 
dungen offen ſtehen werden als Anderen, und oͤfter vor 
Anderen die Wahl auf ſolche fallen wird, damit recht Viele 
von ſolchen erzeugt werden, das iſt einleuchtend. Da 
aber diejenigen, welche im Felde geſtorben ſind, nachdem 
ſie ſich gut gehalten, zu dem goldnen Geſchlechte gehoͤren, 
und die Geſtorbenen dieſes Geſchlechts nach dem Hefiodos 
fromme Daimonen der oberen Erde genannt werden, Gute, 
des Wehs Abwehrer, der fterblichen Men;chen Behüter”: 
fo werben wir fie nach ihrem Tode mit dem Vorzuge, den 
uns ber Gott beftimmt, beifeßen; und werden dann ihren 
Gräbern, als heiligen Gräbern, Verehrung und Anbetung 
erweifen. Und eben das wollen wir auch feftfeßen, wenn 
vor Alter oder auf eine andere Weife einer von denen 
flirbt, welche für ausgezeichnet trefflich in ihrem Leben 
befannt gewefen find. 


* δ. 117. 

Wie aber werben es unfere Krieger mit den Feinden 
halten? — Da fordern wir zuerft, was die Gefangenneh- 
mung betrifft, daß Hellenifche Städte Hellenen nicht in 
Knechtſchaft flürzen, ja ed fogar zur Sitte machen, des 
Hellenifchen Gefchlechts zu fehonen, aus Furcht, in die 
Knehtfhaft der Barbaren zu gerathen; alfo auch felbft 
feinen Hellenen zum Knecht zu haben, noch auch den ans 
bern Hellenen dieſes anzurathen. Ferner müffen es unfere 
Krieger für etwas Haͤßliches halten, die Todten, nachs 
dem man fie befiegt hat, weiter als ihrer Waffen zu berau⸗ 
ben; ober giebt es nicht den Feigen einen Vorwand, nicht 
gegen den kaͤmpfenden Feind zu gehen, als ob fie auch 
etwas Pflihtmäßiges thäten, wenn fie bei den Leichnamen 
herumhocken, und find nicht fehon viele Heere um dieſes 
Raubes willen zu Grunde gegangen? Scheint es uͤbrigens 
nicht unedel und habſuͤchtig, einen Todten zu berauben, ſo 
wie ein Zeichen von weibiſcher und kleinlicher Denkungsart, 
den Leib des Todten fuͤr das Feindſelige zu halten, da doch 
der Feind ſchon herausgeflogen, und nur das übrig geblies 
ben ift, wodurch er Krieg führte? Oder follte man meinen, 
daß, die Diefes thun, etwas Andere als die Hunde thun, 
welche auch die Steine anfnurren, mit denen fie geworfen 
werden, den Werfenden aber nicht anrühren? Alfo werden 
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wir auch nicht die Waffen in die Tempel bringen, um ſie 
da zu weihen, wenn und irgend an dem guten Verneh— 
men mit den anderen Hellenen gelegen ift. Vielmehr 
werden wir uns fürchten, ob ed nicht Entweihung fey, der: 
gleichen von unfern Angehörigen in das Heiligthum zu 
bringen, es müßte denn der Gott etwa das Gegentheil ges 
bieten. Ueberhaupt ſtehe der Sat feft, daß wir mit Dellenen, 
als Befreundeten und Verwandten, nur Fehde (στάσις), 
nicht aber Krieg haben fönnen, der nur mit Barbaren 
möglich feyn fol. Iſt aber Hellas in Feindfchaft mit fi) 
felbft, fo ift diefer Zuftand nur eine Krankheit, die in 
eigentliche Feindfchaft nicht ausarten darf; daher Länder: 
verwüftungen, fo wie Verbrennen der Wohnungen, unter 
Hellenen nicht vorfommen follen; höchftens ift ihnen er: 
laubt, einander die Aerndte des Jahres zu nehmen. Denn 
fie werden die Fehde führen als folche, welche ſich wieder 
vertragen wollen; fie werden keineswegs Alle in einer δὲ: 
fehdeten Stadt für feindfelig halten, Männer, Weiber 
und Kinder, fondern immer nur Einige, die eigentlichen 
Urheber des Zwiftes, mit deren Beitrafung die Uneinigfeit 
beendigt wird. Solches Benehmen gegen Hellenen fordern 
wir von unferen Kriegern. ἢ) 


Bweite3 dauptffüd, 


Befondere Vorfhriften binfihtlih der Kriegs— 
gymnaſtik. 


$. 118. 

Man hat ſich nun nicht erſt zur Zeit des Krieges, 
fondern während des Friedens auf den Krieg zu üben. 
Eine jede Stadt, bei welcher Vernunft waltet, muß jeden 
Monat wenigftend einen Tag oder mehrere, je nachdem 
e3 die Regierung für gut findet, Kriegsdienfte thun. ?) 
Dabei fol man alle Leichtigkeit und Gewandtheit der Glie: 
der ausbilden, und fich zu den rauheften Speifen, zu dem 
fchlechteften Trank, zu Froft und Hiße und zu hartem 
Lager abhärtenz infonderheit foll man die Stärke des 


1) Staat 5. 468. ἃ. — 271, ο. 2) Gef. 8, 829. a. b. 
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Kopfes und der: Füße nicht durch fremde Dedel und Hüllen 
verderben, und die eigenen, womit und die Natur ver: 
fehen hat, die Haare und Fußfohlen, unnüß machen. 
Denn wenn die Außerften Theile des Körpers in gutem 
Stande erhalten werden, fo hat ed der ganze Leib eben 
fo fehr zu genießen, als ihm deren Verzärtelung nachthei— 
lig ift. ) Hinfichtlih der Kriegsübungen foll bald die 
ganze Bürgerfchaft mit Weib und Kind, wenn ed nämlich 
der Regierung gefällt,: alles Volk ausrüden zu laffen, in 
Waffen erfcheinen, bald nur ein Theil derfelben. Es 
follen aber auch bei den Opfern fchöne Zeitvertreibe an- 
geftellt werben, die darin. beftehen, daß an den Fefttagen 
Treffen gefpielt werden, mit möglichfter Nachahmung alles 
deffen, was bei einem ernfthaften Treffen im wirklichen 
Kriege geichieht. Da follen aud; Sieges- und Ehrenfränze 
ausgetheilt werden, und Lob» und Strafgedichte zu hören 
ſeyn, je nachdem einer nicht nur in diefen Kriegsfpielen, 
fondern auch in feinem übrigen Leben zum Borfchein 
fommt. Wer fi) durch Tugend und Gefchidlichkeit merk⸗ 
lih auszeichnet, foll ein würdiges Lob erhalten, dem 
hingegen, bei welchem dies nicht Statt findet, gebühren- 
der Zadel widerfahren. 3) 

Der Gefebgeber darf aber nie vergeffen, ſich zu fra- 
gen: was fir Menfchen erziehe ich in meinem Staate? 
Sollen meine Bürger nicht Kämpfer werden, welche zu 
den fchwerften Streiten bereit find, und ganze Heere von 
Gegnern haben? — So ift es in der That! — Wie nun, 
wenn wir Fauftlämpfer oder Panfratiaften oder Leute für 
eine andere Kampfart bildeten, würden wir fie wohl einen 
Öffentlichen Wettkampf beftehen laffen, wenn fie fich nicht 
vorher täglich im Kampfe gebt hätten? Wenn wir Fauft: 
fechter werden wollten, würden wir nicht eine gute Zeit 
vorher, ehe wir Öffentliche Proben ablegten, Unterweifung 
nehmen, und uns die größte Mühe geben, alle die Griffe 
und Wendungen und eigen zu machen, wovon wir, wenn 
ed einmal um den Preis gilt, Gebrauch machen müßten? 
Würden wir nicht, um der Fertigkeit wirklicher Fauſtfech— 
ter immer näher zu fommen, um unfere Hände ftatt der 
Riemen Bleifugeln binden, damit wir der Kunft, Streiche 
zu führen und Streiche abzuhalten, vollfommen Meifter 
würden? Und wenn wir allzu felten Jemand hätten, mit 


1) Gef. 12. 912. ἃ. 6. 2) Gef. 8. 829. b. c. 
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dem wir und uͤben Fönnten, würben wir uns wohl durch 
das Gelächter der Thoren hindern laffen, an einem αὐ: 
gehangenen leblofen Bilde unfere Uebungen anzuftellen ? 
Sa würden wir nicht bei gänzlicher Ermangelung eines 
lebendigen oder leblofen Gegners zulegt: eher mit unferem 
eigenen Schatten fechten? Denn dies diente ja doch zu 
demfelbigen Zwede, worauf es bei der Kunft, Hände 
und Arme zu gebrauchen, abgefehen ift. "Sollte fih nun 
der Kriegerftand unferes Staates. mit fchlechterer Vorbe— 
reitung als diefe Wettfämpfer in: den wichtigiten aller 
Kämpfe wagen, wo für das Leben, für die Kinder, für 
Hab und Gut und für das Vaterland zu fechten {πὸ Und 
follte denn der Gefeßgeber aus Furcht, folche Kriegsuͤbun— 
gen möchten Einigen lächerlich vorfommen, unterlaffen, 
diefelben durch ein Geſetz einzuführen, d. h. ausdrüdlich 
zu gebieten, daß alle Tage gewiſſe Fleine Uebungen ohne 
Waffen angeftellt werden, und überhaupt die Chöre und 
die ganze Gymnaſtik auf diefen Zwed zu richten? Sollte 
er nicht befehlen, daß auch die größeren Uebungen jeden 
Monat wenigftens einmal vorgenommen werden, fo daß 
unfere Krieger im ganzen ande einander Treffen liefern, 
unter einander wetteifern in Eroberung von Plägen und 
in Legung von Hinterhalten, und, um Alles nachzuah: 
men, was im wirklichen Kriege gefchieht, den Faufifampf 
mit Kugeln treiben und mit Pfeilen werfen, die den wirk— 
lichen, gefährlichen auf's Möglichfte gleichkommen müßten, 
damit diefes Waffenfpiel nicht ganz ohne Gefahr Statt 
fände, fondern wirklich Etwas dabei zu fürchten wäre 
und Gelegenheit gäbe, zu bemerken, wer Herz habe und 
wer zaghaft ſey? Und wenn nun ber Gefeßgeber für 
jenen Ehre, für diefen aber Schmach beftimmte, fo würde 
er die ganze Stadt immerfort auf wahren Krieg in Be: 
reitfchaft halten. 

Auf den Fall, daß in diefen nachgeahmten Kriegen 
Semand um's Leben fäme, doch fo, daß der Zodtfchlag 
nicht mit Vorſatz gefchähe, Toll der Gefeßgeber verordnen, 
daß die Hand des Zodtfchlägerd, nachdem er die in den 
Gefegen vorgefchriebene Reinigung verrichtet hat, von 
Schuld rein fey, in Betrahtung, daß durch den Tod 
einiger Wenigen die Uebrigen dann defto bravere Leute 
werden. Wäre hingegen bei dergleichen Spielen alle 
Furcht gleichfam todt, fo fiele dabei auch alle Probe der 
Tapferkeit weg, die Herzhaften und bie Feigen wären 


—— — — 
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nicht mehr zu unterſcheiden, und das waͤre fuͤr den Staat 
ein ungleich groͤßeres Uebel als jenes. u 
Und fo find wir der Ueberzeugung, daß dieſes zu 
einem Gefeß und zu allgemeiner Volksbeſchaͤftigung ges 
macht werden müfle. Daß aber heut zu Zage in ben 
anderen Staaten entweder gar Feine dergleichen Zanze 
und Kämpfe oder nur fehr wenige derfelben üblich find, 
daran ift nicht etwa die Unwiffenheit des Volkes und der 
Geſetzgeber Schuld, fondern zwei andere Umftände. Der 
eine ift die unerfättlihe Sucht nad Reichthum, welche 
alle ehrenwerthe und edle Befchäftigung unterdrüdt, ſo 
daß fich Sedermann nur den gemeinen, Geld einbringens 
den Künften und Handwerken hingiebt, und die Kriegs: 
übungen, zu denen man feine Zeit mehr findet, dann 
ganz unterlaffen werden. Der andere Umftand ift, daß 
die beftehenden Staatöverfaffungen, die Demofratie, Dlis 
garchie und Tyrannei, nur ald Aufruhrsformen (στασιω- 
τεῖαι) betrachtet werden können, wo der regierende Theil 
gegen die Beherrfchten immer Mißtrauen hegt, fo daß 
er e3 nicht wohl leiden mag, daß Diefe fittlihe Vorzüge, 
fo wie Reichthum, Macht und Zapferfeit, befigen, am 
allerwenigften, daß fie vortreffliche Kriegöleute werben. 
Das find nun die beiden Urfachen beinahe aller Uebel 
der Staaten, vornehmlich aber des zulegt erwähnten. 
Der Staat aber, mit defjen ΘΈΑΣ ern befchäftigt 
find, ift ficher vor beiden; denn feine Bürger genießen 
einer Seits der vollkommenſten Muße, anderer Seits find fie 
von einander unabhängig, und durch Gefeße, wie die ihri⸗ 
gen find, ift der Geldfucht auf das Nahdrudlichfte vor: 
gebeugt. Alfo dürfte wohl unter allen heutigen Staaten 
diefer der einzige feyn, in welchem eine ſolche — 
und ſolche Kriegsſpiele, ) wie nun vollſtaͤndig abgehan⸗ 


+) Dergleichen gymnaſtiſche Kriegsſpiele hatte Cicero noch in 
Lakedaimon gefunden, und fagt in Beziehung darauf (Tusc. 
Qu. V. c. 27. $. 77.): Adolescentium greges Lacedae- 
mone vidimus ipsi, incredibili contentione certantis 
pugnis, calcibus, unguibus, morsu denique, quum 
exanimarentur prius, quam se victos faterentur, Wit 
verweifen hinſichtlich der genauern Beichreibung diefer Spiele 
auf Paufanias III. 14. 8. ---10, und binfihtlih der Mans 
tineifhen Hoplomachie auf Athenaios IV. c.41. p. 154. d. e. 
Auch die Gymnaſtik unferer Tage wird bie Kriegsfpiele 
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delt worben, vermöge feiner Einrichtung mit Grund und 
Recht zu erwarten find. 


$. 119. 

Wir wollen nun hiernächft alle Arten der Kampf: 
übungen (ἀγῶνες yuuvızoi) in der Abficht betrachten, daß 
unfer Gefe& nur diejenigen, durch welche gute Kriegsleute 

ebildet werden, gebiete, und Kampfpreife für diefelben 
——— die anderen aber, welche dahin nicht taugen, 
fahren laſſe. Welche aber jene find, wollen wir zuerft 
fagen und gefeglich beftimmen; und darunter wieder vorerft 
die NUebungen im Laufen und in der Schnel: 
ligfeit (τὰ περὲ δρόμον zei τάχος) Überhaupt. Denn 
ἐδ ift ja im Kriege die vortheilhaftefte Sache von der 
Welt, behenden Leibes zu feyn, nämlich mit Füßen und 
Händen, und zwar in erfterer Hinficht zum Fliehen und 
zum Nachjagen, in le&terer für dad Handgemenge und 
den Zweifampf, wo es auf Gefchwindigfeit nicht minder 
al3 auf Kraft und Stärfe anfommt. Da indeß auch die 
Gefhwindigkeit der Hände und Füße ohne Waffen von 
feinem erheblichen Nugen ift, fo rufe der Herold zuerft, 


mit umfaffen müffen, weswegen fie und denn Koch in feiner 
oben angeführten Schrift mit den Worten empfiehlt: „Eine 
befondere Erwähnung verdient wohl die Einrichtung unferes 
Kriegsſpiels. Es ergab ſich nämlich fehr bald das Beduͤrfniß 
eines Mitteld, durch das die Zöglinge auch auf längere Zeit 
Entbehrungen und Anfirengungen ertragen lernten, d. h. der 
Wanderungen, die um fo fraftiger den freundfchaftlichen Sinn 
und die Fröhlichkeit unter den Zöglingen beleben, als fie bei 
freier Bewegung dem perfönlihen Anfchliegen feine Hinderniffe 
entgegenfeßen.‘ (S. 327. — 328.) 

„Eine ſolche Ausflucht it der Jugend ein wahrer Fefttag, 
und noch lange führt fie der Erinnerung und Phantafie die ans 
siehendften und reisendfien Bilder vor. Nirgends wird aber 
auch finnlihe Wachheit, der Beobachtungs⸗ und Erfindungs; 
geift, Verfchlagenheit und Entſchloſſenheit fo geübt und ges 
ſchaͤrft, als hier. Aber auch ein anderer nicht minder praftis 
ſcher Nugen it nicht zu überfehen,, die swedmäßige Voruͤbung 
sum Eleinen Kriege, in welchem Intelligenz und Muth vers 
eint oft Außerordentliches leiftet, und in dem erfahrungsmäßig 
rohere Völker allen cultivirten Nationen weit überlegen find.” 
(6. 330.) 
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wie es heut zu Tage auf ber Nennbahn üblich ift, Seven 
auf, welcher Luft hat, in voller Waffenrüftung um die 
Wette zu laufen. Zuerſt betrete-alfo die Rennbahn, wer 
um den Preis ein Stadion in Waffen laufen will; zwei⸗ 
tens wer den Diaulos (das Doppelte, bis an's Ziel und 
ſogleich wieder zuruͤck); drittens wer den Ephippios (ei— 
nen Wettlauf von der Weite des Wettrennens zu Pferde); 
viertens wer den Dolichos (den laͤngſten Lauf, in einem 
ſechs- oder ſiebenmaligen Durchmeſſer des Stadions be— 
ſtehend) machen will; fuͤnftens, wer in voller Ruͤſtung 
ſechzig Stadien, wo ein Tempel des Ares das Ziel feyn 
fol, zu laufen gefonnen iftz fechötens wer einen Wettlauf 
auf ebnerem Wege von gleicher Länge in der fchwereren 
Rüftung; und endlich fiebentens wer ald Bogenfchuͤtze mit 
dem Bogen und vollen Köcher einen Wettlauf von ein 
hundert Stadien bis zu einem Tempel des Apollon oder 
der Artemis über Berge und durch allerlei Gegenden zu 
machen Willens iſt. Solche Wettläufe wollen wir an: 
orbnen, und ſolche Wettläufer erwarten, bis fie kommen, 
und jedem, der in feiner Art den Sieg erhält, den be: 
flimmten Preis ertheilen. Wir wollen übrigens die Wett: 
läufer in drei Glaffen abtheilen: die erfte foll aus Kin- 
dern, die zweite aus Sünglingen, die dritte aus Män- 
nern befiehen. So follen auch drei Längen des Wett— 
laufes beftimmt werden. Die Kinder follen nur das ein: 
fahe Stadion, die Fünglinge das doppelte, und die 
Männer, Bogenfhüsen und Schwerbewaffneten weniger 
nicht als ein dreifaches laufen. 

Was die Wettfireite in der Stärke (τὰ κατ᾽ ἐσχύν) 
anbetrifft, fo wollen wir anftatt des Ningens und aller 
jest für fchwer gehaltenen Uebungen den Kampf in Waffen 
einführen, fo daß Einer gegen Einen fämpft, Zwei gegen 
Zwei, bis auf Zehn gegen Zehn. +) Und wie die Mei- 
fier im Ringen ihre Gefeße haben, was gut oder nicht 
gut gerungen heißen foll, was einer darin nicht erfahren 
oder thun dürfe, und zwar Alles in welchem Grade, um 


Ὁ) Da es bier fcheint, ald wenn Platon das Ningen nnd bie 
anderen Lebungen der eigentlihen Gymnaſtik, welche er doch 
fonft überall ald den zweiten Haupttheil der Jugendbildung 
fordert, gar nicht beachtet willen wolle: fo verweifen wir bin: 


fiptlih der Erklärung dieſes Widerſpruchs auf unfere Y'ns 
merfung ©, 48. 
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den Sieg rechtmäßig zu erringen: fo müffen wir aud) δίς 
Meifter des Kampfes in Waffen dazu anhalten, daß fie 
auf eine ähnliche Weife durch Gefege beftimmen, wie einer 
fi verhalten oder was er felbft gethan haben müffe, um 
in diefen Kämpfen rechtmäßigen Anfprucd auf den Sieg 
machen zu koͤnnen; deögleichen melches die entfheidenden 
Zeichen der Niederlage feyn ſollen. 

Anſtatt des pankratiaftifhen Kampfes wollen wir alle 

Arten des peltaftifchen einführen, und für die, welche mit 
Bogen, Schilden, Wurffpeeren und Steinen, bie aus 
bloßer Hand oder mit der Schleuder geworfen werben, 
MWettftreit üben, gleichfalls Sasungen machen, allemal 
demjenigen den Sieg zuerfennend und den Preis ertheis 
lend, welcher die Regeln ded Kampfes am beften beobad): 
tet hat. 
Endlich) möchten wir noch die Gefege hinfichtlich der 
Mettlämpfe zu Pferde zu entwerfen haben. Iſt das 
Land, für welches die Gefege gegeben werden, feinem Bo: 
den und feiner Befchaffenheit gemäß für den Gebraud) 
des Wagens und alfo auch zu Wettrennen auf Wagen 
nicht geeignet: fo fege man wenigftens Wettrennen zu 
Pferde feſt, bei welchen diejenigen Preife erhalten, bie 
einzelne Pferde am beften reiten, feyen es Fohlen, welche 
die erften Zähne noch nicht verloren haben, oder Pferde 
von dem Mittelalter zwifchen Fohlen und ausgewachſenen 
Pferden. Alfo foll ed ein Geſetz feyn, daß man fid um bie 
Mette beeifere, der befte Reiter zu feynz; und den Anfüh: 
rern der Fußtruppen und der Reiterei werde aufgetragen, 
gemeinfchaftlich zu entfcheiden, wer in folchen Wettrennen 
oder auch in der Hoplomadie des Preifes würdig ſey. 
Vernünftig wird ed feyn, wenn wir für Unbewaffnete 
ichlechtweg feine Wettftreite, weder zu Fuße, ποῦ zu Pferde, 
ftiften. Reiter, die den Bogen führen oder Speere wer: 
fen, find in einem mehr gebirgigen Lande (etwa auf 
Krete) brauchbare Leute, und ſolche follen demnad zum 
Spiele Wettftreite unter ſich anftellen. ἢ) 


1) ef. 8. 829.  — 834. d. 


Dritter Abſchnitt. 
Bildung des Lehrers und Erziehers. 


‚. $ 120. 

Was die Sophiftif anlangt, fo ift fie in der T 
um fo viel vorzüglicher, als die AA wie die —* 
ſetzgebung vorzuͤglicher daſteht, als die Rechtspflege. *) 
Naͤher aber anzugeben, was der Sophiſt fey, ift, wie 
was der Philofoph fey, fehwer zu erkennen. Denn fo 
wie der Philofoph, welcher fich mit der Idee des Seyen: 
den befchäftigt, wegen der Helligkeit der Gegend Feines: 
wegs leicht zu erbliden ift: fo entflieht dagegen der So— 
phift in bie Dunkelheit des Nichtfeyenden, mit der er 
aus unfünftlerifher Uebung Beſcheid weiß, und ift wegen 
der Dunkelheit des Drted ſchwer zu erkennen. 2) Sich 
ihnen daher blindlings als Schüler hinzugeben, ohne 
nähere Kenntnig_von ihnen und ihrem Werthe genommen 
zu haben, heißt ſich großer Gefahr ausſetzen. Oder wuͤrde 
einer, wenn er ſeinen Koͤrper einem Anderen auf die Ge— 
fahr anvertrauen ſollte, ob dieſer geſtaͤrkt oder verdorben 
werden wuͤrde, dann wohl zwar erſt vielfach uͤberlegen, 
ob er dies thun wolle oder nicht, und hierauf feine Freunde 
und Verwandte zur Berathung herbeirufen, mehrere Tage 
lang der Sache nachdenfend, dagegen aber über das, was 
er weit höher als feinen Körper achtet, und welchem ge- 
maß alle feine Angelegenheiten gut oder fchlecht gehen 
müffen, je nachdem es geftärft oder verdorben wird, über 
die Seele, ſich weder feinem Vater, nod feinem Bruder 
noch einem feiner Freunde mittheilen, ob er nämlich die- 
felbe den eben angefommenen Sophiften anvertrauen folle 
oder nicht? 9) ie Sophiften find übrigens, wie die 


1) Gorg. 520, b. Τῇ ἀληϑείᾳ καλλιόν ἐστε σοφιστικὴ 
ῥητορικῆς , ὁσῷπερ νομοϑετικὴ δικαστικῆς. 


2) Soph. 251. ἃ. 


3) Protag. 312. 6. --- 313, Ὁ. — Einige Sophiften, wie ed wohl 
Hippiad that, lehrten den Juͤnglingen, nachdem fie den Schul: 
fünften eben glüdlih entfommen waren, gegen ihren Willen 
wiederum die Künfte, ald Rechnen, die Sternfunde, Mefis 
— 2 aber (Protagoras wenigſtens) Klugheit 

eforgung des Hausweſens und der Angele | 
Staats. Protag. 318. d. ὁ. — 
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(gewöhnlichen) Volksredner (önuoroyıxor) , heuchlerifche 
Nachahmer (εἐρωνικοὲ munter); während die einen das 
Volk durch ihre langen Reden zu täufchen fuchen, wollen 
die anderen, die Sophiften, wenigere Menfchen, mit denen 
fie ſich in Fürzeren Gefprächen unterreden, dahin bringen, 
daß fie fich felbft widerfprechen. Sie find daher von den 
wahren Weifen (Lehrern) eben fo zu unterfcheiden, wie 
die Volköredner von den wahren Staatömännern (πολι- 
τικοΐ). ἢ) 


1) Soph. 268. ἃ. --- d. Platon holt, um den Sophiften, wie 
den Volfsredner, zu definiren, weiter aus, und zwar folgender 
maßen: Mit der hervorbringenden Kunft (ποιητικὴ) if bie 

dachahmung verbunden, weil fie dad Hervorbringen von Bil 
dern ift. Die hervorbringende Kunft aber ift eines Theils eine 
göttliche, indem Gott Nichtsfevendes zu Seyendem macht und 
ſchafft, andern Theild eine menfchlihe; jede von beiden aber 
ift wieder doppelt, entweder urfprünglich bildend (hervorbrins 
gend) oder bloß nachbildend. So find Menfchen, Thiere, 
Teuer, Waſſer u. f. w. indgefammt Erzeugniffe Gottes und 
jedes das Gefchaffene felbft , die Erſcheinungen dagegen in den 
Träumen, die Schattenbilder und Wiederfcheine nur Sceins 
bilder; ferner ift bei unferer, der menſchlichen, Kunft 3. B. 
das Haus ein durch die Baukunft eigen Hervorgebrachtes, das 
durch Zeichenfunft gelieferte Bild eines Haufes aber nur Nach: 
bild und gleichfam ein Traumbild für die Wachenden ; erftered 
ift ein wirflihes Ding, das andere ein Scheinbild. Die Schein: 
bildnerei findet aber wieder theild mittelft fremder Werkzeuge, 
theild durch den, welcher das Trugbild macht, ſelbſt Statt, im 
Falle er 3. B. die Geftalt oder die Stimme eines Anderen mit 
feiner eigenen Gefialt und Stimme nabahmt. Lebterer Theil 
der Scheinbildnerei heißt die eigentlihe Nachahmung. Wer 
nun Etwas nahahmt, Fennt entweder das, was er nachabmt, 
wie 3. B. derjenige, der die Geftalt eines Andern nachahmt, 
diefe und ihn felbt kennen muß, oder er kennt es nicht, hält 
aber dad, was er fich vorfiellt, für das Wahre, und fucht 
Andere durh Handlungen und Neden glauben zu maden, als 
wohne εὖ ihm inne, wie εὖ bie Gerechtigfeitds und überhaupt 
die Tugendheuhler machen. Den erfien Nahahmer nennen 
wir den fundigen Nachahmer, den zweiten den einbilderifchen 
Natabmer, weil er mit bloßer Einbildung verfaͤhrt. Diefen 
lesteren halten wir {ε, da der Sophift, den wir befiimmen 
wollen, nicht zur Gattung der Wilfenden, wohl aber zu ber 
der Nahahmenden gehört, und fagen ferner: der Einbilderifhe 


a a Fern A 
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δ, 121. 

(Wenden wir und zu dem Berufe der wahren Lehrer 
und Erzieher, fo finden wir zunaͤchſt,) daß in der Beleh— 
rung durch die mündliche Rede ein Weg rauher ift, der 
andere glatter. Der eine ift die altväterliche Weife, wie 
fie fonft mit ihren Söhnen umgingen, Viele auch πο 
mit ihnen umgehen, wenn fie in Etwas fehlen, bald fie 
heftig anlaffend, bald ihnen wieder fanftmüthiger zu— 
fprechend; das Ganze nennt man am füglichiten das Er— 
mahnen. Der andere Weg entiteht dadurch, daß Viele, - 
die ed fich recht überlegt haben, zu glauben fcheinen, 
daß alle Thorheit (Unwiffenheit) unwillführlich fey, und 
daß Keiner darin, worin er fchon flark zu feyn glaube, 
noch Etwas werde lernen wollen, und fo nach vieler Ar: 
beit die ermahnende Art der Unterweifung doch nicht viel 
ausrichten werde, Indem fie fi) dann zur Vertilgung 
diefer Meinung auf eine andere Weife anfchiden, fragen 


fie fie αὐ in dem, worüber einer etwas Nechtes zu fagen 


glaubt, der doch nichts fagt. Dabei forfchen fie die Mei: 
nungen der unficher Schwanfenden leichtlich au, welche 
fie dann in der Rede zufammenbringen und neben einan- 
der ftellen, durch diefe Zufammenftellung felbft zeigend, 
daß die eine der anderen zugleich über diefelben Gegen: 


fände, und zwar in denfelben Beziehungen und nad) 


demfelben Sinne, widerfpriht. Jene nun, wenn fie dies 
wahrnehmen, werden unwillig gegen ſich und milder gegen 
die Anderen, und auf diefe Weife ihrer hohen und hart: 
nädigen Vorftelungen von fich entledigt, welches die er: 
freulichfte aller Erledigungen ift, und dem, welchem fie 
begegnet, die zuverläjligfie. Denn fo wie die Aerzte des 
Leibes der Meinung find, der Leib fünne die ihm θεῖς 
gebrachte Nahrung nicht eher nugen, ald bis Jemand die 
Dinderniffe in ihm felbft weggefchafft habe, eben fo den: 
fen die Reinigenden (Unterweifenden) daſſelbe von der 


glaubt wieder entweder wirklich das zu willen, was er fi ein: 
bildet, oder er weiß nicht, was zu willen er fich gegen Andere 
das Anſehen geben will, und fucht feine Unwiffenheit zu ver: 
bergen, indem er ſich gar fehr in feinen Neden bin und her 
wendet, ὃ, 9. der Einbilderifche ift entweder einfältig oder 
beuclerifh. (Soph. 264. c. — 268. a.) Daß die Athener εὖ 
für ſchimpflich hielten, wenn einer den Namen eines Sopbiiien 
davon trug, erfieht man aus Protag. 312. a. Phaidr. 257. ἃ. 
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Seele, daß ſie nicht eher von den ihr beigebrachten Kennt— 
niſſen Vortheil haben koͤnne, als bis durch Zurechtweiſung 
einer den Zurechtzuweiſenden zur Scham bringe, die den 
Kenntniſſen im Wege ſtehenden Meinungen ihm benehme, 
und ihn rein darſtelle, nur, was er wirklich weiß, zu 
wiſſen glaubend, mehr aber nicht. Denn dies iſt wenig— 
ſtens die vorzuͤglichſte und weiſeſte Gemuͤthsbeſchaffenheit; 
und deshalb muͤſſen wir auch die pruͤfende Zurecht— 
weiſung die herrlichſte und vortrefflichſte aller Reini— 
gungen nennen, und den Ungepruͤften, wenn er auch der 
große Koͤnig waͤre, fuͤr hoͤchſt unrein halten, und deshalb 
flr ungebildet und haͤßlich gerade da, wo, wer wahrhaft 
glückfelig feyn will, am reinften und fchönften feyn muß. ?) 


1) Soph. 229. 6. --- 230, e. Τῆς ἐν τοῖς λόγοις διδασκαλι- 
κῆς ἡ μὲν τραχυτέρα τις ἔοικεν ὁδὸς εἶναι. τὸ δ᾽ ETE- 
ρον αὐτῆς μόριον λειότερον. Καὶ τὸ μὲν ἀρχαιοπρε- 
πὲς τι πατρίον, ᾧ προς τοὺς υἱεῖς μαλιστ᾽ ἐχρῶντο TE 
καὲ ἔτι πολλοὲ χρῶνται τὰ νῦν, ὅταν αὐτοῖς ἐξαμαρ- 
τανωσί Ti, τὰ μὲν χαλεπαίνοντες, τὰ δὲ μαλϑακωτέ- 
ρως παραμυϑούμενοι" τὸ δ᾽ οὖν ξύμπαν αὐτὸ ὀρϑύ- 
ara εἴποι τις ἂν νουϑετητικήν. Τὸ δέ γε, ὡς 
εἴξασί τινες αὖ λόγον ἑαυτοῖς δόντες ἡγήσασϑαι πᾶ- 
σαν ἀκούσιον ἀμαϑίαν εἶναι, καὶ μαϑεῖν οὐδέποτ᾽ ἂν 
ἐθέλειν τὸν οἰόμενον εἶναι σοφὸν τούτων ὧν οἴοιτο 
πέρι δεινὸς εἶναι, μετὰ δὲ πολλοῦ πόνου τὸ νουϑετη- 
τικὸν εἶδος τῆς παιδείας σμικρὸν ἀνύτειν. Τοιγάρτοι 
ταύτης τῆς δόξης ἐπὲ ἐκβολὴν ἄλλῳ τρόπῳ στελλόμενοι; 
διερωτῶσιν ὧν ἂν οἴηταί τίς τι πέρι λέγειν λέγων un- 
δέν, εἶθ᾽ ἅτε πλανωμένων τὰς δόξας ῥαδίως ἐξετάζουσι, 
καὲ ξυνάγοντες δὴ τοῖς λόγοις εἰς ταὐτὸν τιϑέασι παρ᾽ 
ἀλλήλας, τιϑέντες δὲ ἐπιδεικνύουσιν αὐτὰς αὑταῖς ἅμα 
περὲ τῶν αὐτῶν πρὸς τὰ αὐτὰ κατὰ ταὐτὰ ἐναντίας " 
οἱ δ᾽ ὁρῶντες ἑαυτοῖς μὲν χαλεπαίνουσι, πρὸς δὲ τοὺς 
ἄλλους ἡμεροῦνται, καὲ τούτῳ δὴ τῷ τρόπῳ τῶν περὲ 
αὑτοὺς μεγάλων καὶ σκληρῶν δοξῶν ἀπαλλάττονται, 
πασῶν ἀπαλλαγῶν ἀκούειν τε ἡδίστην καὶ τῷ πάσχοντι 
βεβαιότατα γιγνομένην. νομίζοντες γὰρ οἱ καϑαίρον- 
τες αὐτούς, ὥςπερ οἱ περὲ τὰ σώματα ἐατροὲ vevoui- 
κασι μὴ πρότερον ἂν τῆς προςφερομένης τροφῆς ἀπο- 
λαύειν δύνασϑαι σῶμα, πρὶν ἂν τὰ ἐμποδίζοντα ἐν 
αὐτῷ τις ἐκβάλῃ, ταὐτὸν καὶ περὲ ψυχῆς διενοήϑησαν 
ἐκεῖνοι, μὴ πρότερον αὐτὴν ἕξειν τῶν προςφερομένων 
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Sn diefem Sinne befaß Sofrates eine Hebammen: 
funft (τέχνη τῆς μαιεύσεως), die für die gebärenden Seelen 
der Männer Sorge trug. Er felbit fprach hierüber alfo 
von fih: das Größte an meiner Kunft ift diefes, daß fie 
im Stande ift zu prüfen, ob die Seele des Juͤnglings 
Mißgeftaltetes und Zalfches zu gebären im Begriffe ift, 
oder Gebildetes und Aechtes. Sa auch hierin geht es 
mir, wie den Hebammen, ich gebäre nichts von Weis: 
heit, und was mir bereits Biele vorgeworfen, daß ich 
Andere zwar fragte, felbjt aber nicht3 über irgend Etwas 
antwortete, weil ich nämlich nichts Kluges zu antworten 
wüßte, darin haben fie Recht. Die Urfache davon aber 
ift diefe: Geburtshülfe zu leiften nöthigt mich der Gott, 
erzeugen aber hat er mir gewehrt. Daher bin ich felbft 
feineswegd etwa weife gemwefen, habe auch nichts derglei- 
chen aufzuzeigen, als Geburt meiner eigenen Seele. Die 
aber mit mir umgehen, zeigen fich zuerft zwar zum, Theil 
gar fehr ungelehrig, hernach aber alle bei fortgefegtem 
Umgange, denen es der Gott vergönnt, wunderbar fchnell 
fortfchreitend, wie es ihnen felbjt und Anderen ſcheint; 
und diefes offenbar ohne jemals irgend Etwas von mir 
gelernt zu haben, fondern nur felbjt aus fich felbft ent: 
decken fie viel Schönes, und halten es feftz die Geburts: 
hülfe indeß leiften dabei der Gott und ih. Dies erhellet 
aus Folgendem. Viele nämlich haben ſchon, dies ver- 
fennend und fich ſelbſt Alles zufchreibend, mich aber ver: 
achtend oder auch felbft von Anderen überredet, fich früher, 
als recht war, von mir getrennt, und dann nach diefer 
Trennung theild in Folge fchlechter Gefellfchaft nur Fehl: 
geburten gethan, theils auch das, wovon fie durch mich 


μαϑημάτων ὄνησιν, πρὲν ἂν ἐλέγχων τις τὸν ἐλεγχό- 
μενον εἰς αἰσχύνην καταστήσας, τὰς τοῖς μαϑήμασιν 
ἐμποδίους δόξας ἐξελών, καϑαρὸν ἀποφήνῃ καὲ ταῦτα 
ἡγούμενον, ἅπερ οἶδεν, εἰδέναι μόνα, πλείω δὲ μή. 
Βελτίστη γοῦν καὶ σωφρονεστάτη τῶν ἕξεων αὕτη. 
Διὰ ταῦτα δὴ πάντα ἡμῖν καὶ τὸν ἔλεγχον λεκτέον 
ὡς ἄρα μεγίστη καὶ κυριωτάτη τῶν καϑάρσεών ἐστι, 
καὶ τὸν ἀνέλεγκτον αὖ νομιστέον, ἂν καὲ τυγχάνη 
βασιλεὺς ὁ μέγας ὧν, τὰ μέγιστα ἀκάϑαρτον ὄντα, 
ἀπαίδευτόν TE καὶ αἰσχρὸν γεγονέναι ταῦτα, ἃ καϑα- 
ρώτατον καὶ κάλλιστον ἔπρεπε τὸν ὄντως ἐσόμενον 
εὐδαίμονα εἶναι. 
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entbunden worden, durch Berwahrlofung wieder verloren, 
weil fie die mißgeftalteten und unaͤchten Geburten höher 
als die rechten achtetenz zulegt aber find fie fich felbit 
und Anderen gar unverftändig vorgefommen, von welden 
einer Arifteides, der Sohn des Lyſimachos, war, und 
viele Andere mehr. Wenn foldhe dann wiederfommen, 
meined Umgangs begehrend, und Wunder wad darum 
thun, da hindert mich jedoch das Göttlihe, was mir zu 
widerfahren pflegt, mit Einigen wieder umzugehen; An, 
deren dagegen wird es vergönnt, und biefe nehmen fi) 
wieder auf. Auch darin ergeht es denen, die mit mir Um: 
gang pflegen, wie den Gebärenden; fie haben naͤmlich 
Mehen und wiffen ſich bei Tag und Nacht nicht zu laſſen, 
weit ärger ald jene. Und diefe Wehen fann meine Kunft 
fowohl erregen als flillen. So ift ed demnach mit diefen 
befchaffen. Biöweilen aber, wenn Einige mir gar nicht 
recht ſchwanger zu feyn fcheinen, ſolchen, weil ich weiß, 
daß fie meiner gar nicht bedürfen, bin ic) ein bereitwilli: 
ger Freiwerber, und, mit Gott fey es gefprochen, ich 
treffe eö zur Genüge, weflen Umgang ihnen vortheilhaft 
feyn wird; wie ich denn ihrer fchon Viele zu dem Prodi: 
kos ausgethan habe, Viele auch zu anderen weifen und 
gottbegabten Männern. So möge fid nun Seder, ber 
Etwas in fi trägt und Geburtöfchmerzen hat, mir, als 
dem Sohne einer Geburtöhelferin und auch felbft der Ge: 
burtshülfe Kundigen, übergeben, und was ich ihn frage, 
das beeifere er ὦ, fo gut er nur Fann, zu beantworten. 
Und wenn ich bei der Unterſuchung Etwas, was er fagt, 
für ein Mondskalb und nichts Aechtes erfunden habe, 
alfo es ablöfe und wegwerfe, fo erzürne cr fich darüber 
nicht, wie die Frauen es bei der eriten Geburt zu thun 
pflegen. Denn ſchon Viele find fo gegen mich aufgebracht 
gewefen, wenn ich ihnen eine Pofle abgelöf’t habe, daß 
fie mich ordentlich hätten beißen mögen, und wollen nicht 
glauben, daß ih das aus MWohlmeinen thue, weil fie 
weit entfernt find einzufehen, daß fein Gott jemals den 
Menſchen mißgünftig ift, und daß auch ich nichts der: 
gleichen aus UWebelwollen thue, fondern mir nur eben 
feineswegs verftattet ift, Falfches gelten zu lafjen und 
Mahres zu unterfchlagen. 3) 


1) Theait. 150. b.— 151. c. Veral. Laches 187, 6. — 188, c. 
und was Sofrates in der Apologie (20. ὁ. — 24. a.) von det 
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: ‚512. 

(Doch wir begnügen uns noch nicht mit diefer Heb; 
ammenfunft des Sokrates, fo erfprießlich auch fonft ihre 
empfehlbare Anwendung feyn mag, und gehen in der 
Angabe, wie man die Jugend aufregen und bilden müffe 
einen Schritt weiter. Wir meinen,) fo wie die, welche 
dem Leibe nah zeugungsluftig find, fi 
mehr zu den Weibern wenden, um dur ins 
bererzeugung Unfterblichfeit, Andenken und 
Stüdfeligkeit für alle Zukunft zu erlangen:- 
fo fuhen Andere, welde mehr Beugungös 
traftin der Seele als in dem Körper haben, 
geiftig zu erzeugen, und zwar Weisheit und 
jede Zugend, vornehmlich die, weldhe fih auf 
die Regierung ded Staats und des Haus; 
wefend beziehen, die Befonnenheit und Ges 
rechtigkeit. Ein folder fuht einen fhönen 
Körper, in welhem eine edle Seele wohnt, 
und beſtrebt fih, im Umgange mit ihm da3 
Schöne, mit deſſen Geburt er [hwanger geht 
in feiner Seele zu erzeugen und daß Erzeugte 
gemeinfhaftlih mit ibm auszubilden. Die: 
fer Umgang nun ift inniger und auf feftere Freundfchaft 
es als der eheliche; aber auch feine Erzeugniffe 
ind fchöner und unfterblicher, als die menfchlichen Kin; 
der, mag man nun auf die Schöpfungen des Homeros, 
Hefiodos und der andern trefflihen Dichter fehen, wie 
fie ſelbſt unſterblich ſind und jenen auch unſterblichen 
zw Pie ’ —* auf die Kinder des Lykurgos, dem 

etter von Lakedaimon und ſogar von ganz De 
die des Solon. +) ii; ΕΝ 


prüfenden Zurecktweifung fagt, indem er zeigt, wie εἴ in ſchlech⸗ 
ten Ruf gefommen, weil er in Folge des Ausſpruchs bes 
Delpbifhen Drateld, daß er der weiſeſte Menſch ſey, Andere 
unterfucht babe, ob fie nicht weifer ald er feyen, wobei er ges 
funden,, daß fie ſich Alle (Staatsmänner,, Dichter und Künfts 
ler) auf ihr Wiffen zu viel eingebildet hätten. Da fey er num, 
indem er ihnen nachgewieſen, wie fie nicht wüßten, was fie 
doch zu wiſſen glaubten, durch diefe Zurecktweifung verhaßt 
geworden. 

Ὁ) Ausführliher lautet diefe Etelle im Griechiſchen alfo: OL μὲν 
ἐγκύυμονες, ἐφὴ, κατὰ σώματα ὄντες πρὸξ 
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Mer indeß in das tiefite Heiligthum der Liebe ein: 
geweiht werden will, der muß anfangs einer ihönen Ge⸗ 


τὰς γυναῖκας μᾶλλον τρέπονται καὲ ταύ- 
τῇ ἐρωτικοΐ εἰσι, διὰ παιδογονίας ἀϑανα» 
σίαν καὶ μνήμην καὲ εὐδαιμονίαν, ὡς οἴον- 
ται, αὑτοῖς εἰς τὸν ἔπειτα χρόνον πάντα 
ποριζόμενοι" οἱ δὲ κατὰ τὴν ψυχὴν — εἰσὲ 
γὰρ οὖν, ἔφη) ol ἐν ταῖς ψυχαῖς κυοῦσιεν 
ἔτι μᾶλλον ἢ ἐν τοῖς σώμασεν; ὰ ψυχῇ 
προςήκει καὶ κυῆσαι xal κυεῖν. τί οὖν 
προςήκει; φρόνησίν re καὲ τὴν ἄλλην ἀρε- 
τὴν" ὧν δή εἰσὶ καὶ οἱ ποιηταὶ πάντες γεννήτορες 
καὶ τῶν δημιουργῶν ὅσοι λέγονται εὑρετικοὲ δἰίναι- 
πολὺ δὲ μεγίστη; ἔφη, καὲ καλλίστη τῆς 
φρονήσεως ἡ περὲ τὰς τῶν πόλεών TE καὲ 
οἰκήσεων διακοσμήσεις», ἣ δὴ ὄνομά ἐστε 
σωφροσύνη τὲ καὲ δικαιοσύνη. τούτων δ᾽ 
αὖ ὅταν τις ἐξ νέου ἐγκύμων ἢ τὴν ψυχήν; 
ϑεῖος ὧν zei ἡκούσης τῆς ἡλικίας τίκτειν 
τε καὲ γεννᾶν ἤδη ἐπιϑυμεῖ. ζητεῖ ὃ ἡ. 
οἶμαι. καὲ οὗτος περιξὸν τὸ καλὸν ἐν ᾧ 
ἂν γεννήσειεν" ἐν τῷ γὰρ αἰσχρῷ οὐδέποτε 
γεννήσει. τά TE οὖν σώματα τὰ καλὰ μᾶλ- 
λον ἢ τὰ αἐσχρὰ ἀσπάζεται ἅτε κυῶν; καὲ 
ἐὰν ἐντύχῃ ψυχῇ καλῇ καὲ γενναίᾳ καὶὲ εὐ- 
φυεῖ, πάνυ δὴ ἀσπάζεται τὸ ξυναμφότε- 
ρον, καὲ πρὸς τοῦτον τὸν ἄνϑρωπον εὖ- 
ϑὺς εὐπορεῖ λόγων περὲ ἀρετῆς nal περὲ 
οἷον χρὴ εἶναι τὸν ἄνδρα τὸν ἀγαϑὸν καὲ 
ἃ ἐπιτηδεύειν, καὲ ἐπιχειρεῖ παιδεύειν. 
ἁπτόμενος γάρ; οἶμαι, τοῦ καλοῦ καὲ ὁμι- 
λῶν αὐτῷ, ἃ πάλαι ἐκύει, τίκτει καὲ γεν- 
vi, καὶ παρὼν καὲ ἀπὼν μεμνημένος, καὲ 
τὸ γεννηθὲν συνεκτρέφει κοινῇ μετ᾽ ἐκεί- 
γου, ὥστε πολὺ μείζω κοινωνίαν τῆς τῶν παίδων 
πρὸς ἀλλήλους οἱ τοιοῦτοι ἴσχουσι καὶ φιλίαν βεβαιο- 
τέραν, ἅτε καλλιόνων καὶ ἀϑανατωτέρων παίδων κε- 
κοινωνηκότες. καὶ πᾶς ἂν δέξαιτο ἑαυτῷ τοιούτους 
παῖδας μᾶλλον γεγονέναι ἢ τοὺς ἀνθρωπίνους, καὲ εἰς 
“Ὅμηρον ἀποβλέψας καὲ ᾿Ησίοδον zul τοὺς. ἄλλους ποιη- 
τὰς τοὺς ἀγαθοὺς ζηλῶν, οἷα ἔκγονα ἑαυτῶν καταλεί- 
πουσιν, ἃ ἐκείνοις ἀθάνατον κλέος καὶ μνήμην παρέχε- 
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flalt, und zwar eines Juͤnglings, nachgehen, um diefen 
durch ſchoͤne Reden δι befruchten; με! δ. muß er, 2 
jehend, daß die Schönheit in allen Zeibern eine und bie: 
felbe ift, von der einzelnen Schönheit zur Gattung des 
Schönen auffteigen, alfo Liebhaber aller fchönen Leiber 
werben. Später jedoch muß er die Schönheit in den See— 
len fur weit herrlicher halten, als die in den 2eibern 
fo daß er, wenn einer, deffen Seele zu loben ift, aud) nur 
wenig von jener Blüthe zeigt, daran fchon genug hat, 
und ihn liebt und pflegt, +) indem er folche Reden ers 
zeugt und aufſucht, welche Sünglinge beffer zu machen 
vermögen; denn auf folche Weife wird er dahin gebracht 
werden, bad Schöne in den Beftrebungen (ἐπιτηδεύματα) 
und in den Gitten anzufhauen, und auch von diefem zu 
ſehen, daß es fich überall verwandt ift, und wird fo die 
Schönheit des Leibes für etwas Geringes halten. Won 
den Beftrebungen aber muß er weiter zu den Erfenntniffen 
geben, damit er auch deren Schönheit fchaue, und, υἱοῖς 
faͤltiges Schoͤne ſchon im Auge habend, nicht mehr dem 
Schoͤnen bei einem Einzelnen diene, wie ein Sclave, in: 
dem er die Schönheit eines Knäbleind oder irgend eines 
Mannes oder einer einzelnen Beftrebung liebt, und auf 
diefe Art ſchlecht und Fleingeiftig ift, fondern, auf die 
hohe See des Schönen fich begebend und dort umfchauend, 
viele fhöne und herrliche Reden und Gedanken in unge: 
meffenem Streben nad) Weisheit erzeuge, bis er, hierdurch) 
geftärft und vervollfommt, eine einzige folche Erkenntniß 
erblidt, welche auf ein foldhes Schöne geht. Wer aber 
bis hierher in der Liebe erzogen ift, dad mancherlei Schöne 
in folder Ordnung und richtig fehauend, der wird, in: 
dem er nun der Vollendung in ber Liebeskunſt entgegen 


ται αὐτὰ τοιαῦτα ὄντα" εἰ δὲ βούλει. ἔφην οἵους 
Avxovgyos παῖδας κατελίπετο ἐν “Μακεδαίμονε σωτῆρες 
τῆς “ακεδαίμονος καὶ, ὡς ἔπος εἰπεῖν, τῆς “Ἑλλάδος. 
τίμιος δὲ παρ᾽ υμῖν χαὶ Σόλων διὰ τὴν τῶν νόμον 
7έννησιν; καὶ αλλοι ἄλλοϑε πολλαχοῦ ἄνδρες, καὶ ἐν 
Ἕλλησι καὶ ἐν βαρβάροις, πολλὰ καὶ καλὰ ἀποφηνάμενοι 
ἔργα, γεννήσαντες παντοίαν ἀρετήν" ὧν καὲ ἱερὰ πολλὰ 
ἤδη γέγονε διὰ τοὺς τοιούτους παῖδας, διὰ δὲ τοὺς 
ἀνθρωπίνους οὐδενός πω. 
T) Vergl. Staat 3. 102, d. 
18 * 


276 


eht, plöglih dad Schöne an fich erbliden, weldes das 
Ewige, Unveränderliche, das Über alle Bedingungen des 
Raumes und der Zeit Erhabene ift, und nicht, wie ein 
einzelnes Weſen, erfcheint, auch nicht in einem andern 
fich befindet, im Himmel oder auf der Erbe, fondern an 
und für und in fich felbft ewig fiberall daffelbe ift; 
das auch nicht durch den Wechſel, das Entftehen und 
Bergehen desjenigen, das an feinem Wefen Xheil hat, 
etrubt und verändert wird. Iſt aber der Menfc in der 

iebe zu diefer höchften Stufe der Schönheit gelangt, fo 
erreicht er den Gipfel feiner Vollendung; da giebt bie 
böchfte Erfenntnig dem Leben des Menfchen erſt feinen 
Werth, und macht uns fähig, wahre Tugend zu 
erzeugen und aufzuziehen, ὁ) nicht bloße Abbils 
der derfelben; fie macht und zu gottgefälligen und uns 
fterblichen Wefen. ?) 


δ. 123. 

(Bei den Belehrungen mittelft der mündlichen Rebe 
darf eine Forderung, welche man an den, von dem dies 
felben ausgehen, macht, nicht übergangen werden:) wir 
freuen und nämlich dabei dann am meiften, wenn wir 
über die Tugend oder über irgend eine Art der Weisheit 
einen Mann reden hören, der wirflih ein Mann und 
der Reden werth ift, welche er fpricht. Denn einen fol: 
chen und feine Reden zugleich betrachtend, wie beide zu: 
fammengehören und einander entfprechen, finden wir, daß 
ein ſolcher eigentlich ein mufitalifher Mann ift, der den 
fchönften Einklang in fi trägt, nicht etwa der Leier oder 
fonft eines der Werkzeuge des Spiels, fondern feines eigenen 
Lebens, in welchem eben die Reden und die Thaten ächt 


+) Die Beachtung der Parallele des phyſiſchen und pfocifcen 
Lebens und ihrer Entwidelung läßt unfern Weiſen bier mit 
Flaren Worten die ‘dee der einzig wahren Menſchenerziehung 
ausſprechen, fo daß wir’ in diefem δ, vollends beftätigt finden, 
was wir oben im unferer Anmerk. zu 6. 1. ©. 6. u. 7. vom 
feinen Grundeinfichten in dad Wefen der Erziehung behaupteten. 


1) Saftm. 208. e. — 212. c. Vergl. bad, was, um die Ent: 
ftehung der Liebe zu erklären, und über fie, ald Mittel, ſich 
und den geliebten Schönen zur moͤglichſten Gottähnlichkeit und 
zur befeligenden Tugend beranzubilden,, gefagt ift im Phaidr. 
244 ἃ. -- 257. δι 
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Dorifh, nicht Sonifh, auch, glauben wir, nicht Phrys 
gifch oder Lydifch, fondern nach jener einzigen ächt Helles 
nifhen Zonart zufammenftimmen, in folcher alfo ers 
regt und Freude, wenn er nur den Mund öffnet. Wer 
aber hiervon dad Gegentheil thut, der ift uns nur um 
fo mehr zuwider, je beffer er und zu reden ſcheint, und 
bewirkt, daß wir die Reden zu hafjen fcheinen. ?) 


Bierter Abſchnitt. 
Bildung ded Staatsredners (Staatsmannes). 


Erſtes Hauptftüd. 


Bildung bes Staatsrebners in theoretifher Hins 
fit oder in Hinfiht auf Kunft und Shhriftftellerel, 


δ. 124. 
Weiſe und gute Redner (ῥήτορες) bewirken, daß im 
Volke gute und gerechte Gefinnungen ftatt der böfen und 
verderblichen Wurzel faffen. ) Da auch, wie wir fehen, 


1) Laches 188. c. ἃ, e, Ὅταν μὲν γὰρ ἀκούω ἀνδρὸς περὲ 
ἀρετῆς διαλεγομένου ἢ περί τινος σοφίας ὡς ἀληϑῶς 
οντος ἀνδρὸς καὶ ἀξίου τῶν λόγων ὧν λέγει, χαίρω 
ὑπερφυῶς, ϑεώμενος ἅμα τόν τε λέγοντα καὲ τὰ λε- 
γόμενα ὅτε πρέποντα ἀλλήλοις καὶ ἁρμόττοντα ἐστι" 
καὲ κομιδῇ μοι δοκεῖ μουσικὸς ὁ τοιοῦτος εἶναι, &g- 
μονίαν καλλίστην ἡρμοσμένος οὐ λύραν οὐδὲ παιδιᾶς 
ὄργανα, ἀλλὰ τῷ ὄντι ζῆν ἡρμοσμέμος αὐτὸς αὑτοῦ 
τὸν βίον σύμφωνον τοῖς λόγοις πρὸς τὰ ἔργα, ἀτεχνῶς 
δωριστί, ἀλλ᾽ οὐκ ἐαστί, οἴομαι δὲ οὐδὲ φρυγιστὲ οὐδὲ 
Avdıori, ἀλλ᾽ ἥπερ μόνη Ἑλληνική ἐστιν ἁρμονία. ὁ 
μὲν οὖν τοιοῦτος χαΐρειν μὲ ποιεῖ φϑεγγόμενος " ὁ δὲ 
τἀναντία τούτου πράττων λυπεῖ μὲ, ὅσῳ ἂν δοκῇ 
ἄμεινον λέγειν, τοσούτῳ μᾶλλον, καὶ ποιεῖ αὖ δοκεῖν 
εἶναι μισολόγον. 

2) Theait, 167. 6. — Wir verfäumen nicht, bier foglei die Ans 
ſichten mitzutheilen, welche Ariftoteles über das Stubium 
ber Politik aufgeftellt hat: " 

„Die Yolitik iſt bie volllommenfte aller (praktiſchen) Willens 
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bie einflußreichften und geehrteften Staatsmänner in ber 
That den größten Ruhm in dad Redenfchreiben und 
Shhriftenhinterlaffen (λόγους τε γράφειν καὲ καταλείπειν 
ξυγγράμματα ἑαυτῶν) ſetzen, wenn fie fih auch, um nicht 
bei der Nachwelt den Namen Sophiften zu erhalten, ba: 
vor zu ſcheuen ſcheinen, desgleichen die Dichter, wenn 
man eine Rede von ihnen mit Beifall fefthält, fröhlich aus 
dem Theater heimfehren, dagegen, wenn diefelbe unbeach: 
tet Übergangen wird, und fie des Redenſchreibens und 
der Würde eines Schriftftellers verluftig gehen, mit ihren 
Freunden betrübt find: fo ift Elar, daß Das Redenſchrei— 
ben für ſich nichts Scimpfliches ift, wiewohl dies gilt, 
wenn man nicht fehön, fondern fihimpflih und fchlecht 
redet und fchreibt. Es fragt fib nun, welches die Weife 
ift, gut oder nicht gut zu fehreiben, ?) 


. 1885, 

Bor allen Dingen 4 der Redende mit ſeinem Ver— 
ſtande die wahre Beſchaffenheit des Gegenſtandes erken— 
nen, über welchen er reden will, nicht aber, wie die ge— 
wöhnlichen Redner, nur das beachten, was der Volksmenge 
gerecht, gut oder fchön zu feyn ſcheint, F) ald wenn 
nämlich hieraus und nicht aus der Darftellung der wah— 
ren Befchaffenheit des Gegenflandes die Ueberredung ent: 
ftände; denn eines Theils ift ed ja lächerlih, wenn die 
Redner auf diefe Weife von einer Sache Etwas ausfagen, 


ſchaften, weil ihr Zwed das hoͤchſte Gut, die Glüdfeligkeit, ift 
(Polit. 3. 7. p, 114. κυριωτατῆ. Magn. Moral. I. 1, p. 85. 
βελτίοτη)." 

„Sie ift kein Studium für Fünglinge; denn fie find noch 
unerfahren in den Handlungen des Lebens; und doch geht die 
Politit von diefen aus und ftellt darüber Unterfuchungen au, 
Da diefelben überdies von Leidenfchaften regiert werden, fo 
würden fie umfonft und ohne Nußen die Lehren diefer Willens 
ſchaft vernehmen; denn ihre Endzweck ift nicht Erfenntniß, fons 
dern Ausübung.” (Ethic. I. 1. p. 2.) 

„Der Politifer muß die Pſychologie fudiren, wie der 
Arzt die Phyfiologie, in fo weit es für feine (praktiſch ans 
wendbaren) Unterfuchungen erforderlich ift (Ethic. II. 13, p. 8.).“ 
©. νυ. Drelli ©. 129, — 130. 


1) Phaidr. 257. ο. — 258. d. 7) Vergl. Gorg. 453. a. 
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was von einer anderen gilt, dad Eine mit dem Anderen 
verwechfelnd, andern Theils aber hat ἐδ nur Berderben 
bringende Folgen, wenn fie, δα Gute und Boͤfe nicht 
kennend, einen hierin eben ſo unwiſſenden Staat über: 
reden, liebles fatt deö Guten zu thun. Dagegen fünnte 
man vielleicht einwenden, diefer Tadel beziehe ſich nur 
auf die Redenden und nicht auf die Beredfamfeit felbft, 
in fo fern fein der Wahrheit Unfundiger gendthigt werde, 
das Reden zu lernen, fondern den Rath erhalte, fih ihm 
erft, nachdem er die Wahrheit erworben, zu widmen, um dann 
funftgemäß zu überreden. Allein fireng genommen, barf 
man die beftehende Beredſamkeit, weil fie alles gruͤndli⸗ 
chen Philoſophirens ermangelt, als Kunſt gar nicht aner— 
kennen, ſondern hoͤchſtens nur als kunſtloſe Fertigkeit 
(ἄτεχνος τριβή), *) deren ſich ſogar eine beftimmte Claſſe 
von Menfchen bemächtigt, um, mit ihr bewaffnet, ald Soͤld⸗ 
ner im Reden zu dienen. 2) Als diefe εὐ εἶπέ fie nicht 
nur in den Gerichtshöfen und anderen öffentlichen Wer: 
fammlungen, fondern auch in den Verhandlungen der 
Einzelnen, wo fie überall die Beftimmung hat, durch 
Taͤuſchung in der Darſtellung, indem fie namlich jedes 
Ding, das nur irgend eine Verähnlihung mit anderen 
geftattet, anderen ähnlich erfcheinen läßt, die Seele ber 
Zuhörer zu leiten; denn ein und daffelbe ftelt fie bald 
von diefer, bald von jener, der entgegengefegten, Seite 
dar, fo daß den Hörenden dafjelbe ähnlich und unaͤhnlich, 
Eins und Bieled, ruhig und bewegt fcheint. Bei diefem 
Srundfaße, durch den Schein zu täufchen, ift aber zus 
gleich folgerichtig, daß der Nebner, der eine gerechte 
Sache zu vertheidigen hat, aber nur dem Scheine nach: 
jagen foll, die Wahrheit, durch die er feinen Gegner 
widerlegen koͤnnte, verhehlen, mithin feinem eigenen Zwede 
entgegenarbeiten müßte. Aber auch hiervon abgefehen, 
würde derjenige, welcher zwar Andere täufchen, felbft aber, 
indem er vom Wahren allmählig zum Gegentheil abführt, 
nicht getäufcht werden will, die Mahrheit jedes Dinges, 
ihre Aehnlichkeit und Unähnlichkeit genau erkennen müfjen; 
woraus hervorgeht, daß die Beredfamteit felbft, ohne Er: 
kenntniß der wahren Befchaffenheit eines Gegenftandes 
und nur auf Meinungen beruhend, etwas Lacherlidhes 


1) Phaidr. 259. e. — 261. a. Vergl. Gorg. 463, a. ff. 
2) Theait, 165. d. 
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und Kunftlofes if.) Doch wird fi ber Vernünftige 
der Erkenntniß der Wahrheit der Dinge und fomit der 
Mhilofophie nicht widmen, um jene Scheinberedfamtkeit 
üben zu können, fondern nur, um den Göttern Wohls 
gefälliges zu reden und zu thun. ®) 


. 126. 

Wir verlangen nun, τὰ die Redner vor der Abfaffung 
von Reden eines Theil erkannt haben müffen, worin 
die Menge wegen ihrer fhwanfenden Anfichten und Vor: 
ſtellungen am erften zu täufchen ſey, und worin nicht; 
und dann anderen Theil, zu welcher von beiden at: 
tungen ber Gegenftand, über welchen fie reden wollen, 
gehöre. Denn redet z.B. einer über die Liebe, worüber 
die Menfchen ganz verfchiedener Meinung find, fo ‚würde 
er fehr fehlen, geſetzt er beſtimmte nicht fogleich im 
Eingange das Wefen der Kiebe; woohne feine Rede ja 
aller innern und folgerichtigen Ordnung verluftig gehen 
würde. 3) Denn eine Rede muß, wie felbft ein Mährchen, 
gleich einem lebendigen (organifchen) Wefen bdaftehen, 
mit ihrem eigenthümlichen Körper, fo daß fie weder ohne 
Kopf ift, noch ohne Fuß, fondern eine Mitte und Enden 
bat, welde in paffendem Berhältniffe gegen einander 
und zum Ganzen eingerichtet find, Ὁ) Deshalb wird für 
die Rede, wie für das Gedicht, 5) eine Einheit gefordert, 
um das zerfireute Verfchiedenartige anſchaulich zuſammen 
zu faſſen und in beſtimmte Ordnung zu bringen, von 
der andern Seite aber eine genaue Gliederung des einen 
Begriffs in ſeine beſonderen Theile, ſo wie es deren Na— 
tur erheiſcht. Wer nun dieſe Methode im Denken und 
Reden, welche in der Faͤhigkeit, das Vielfache in ſeine 
Einheit zuſammen zu faſſen, und die Einheit in ihre viel— 


1) Phaidr, 261, a. — 262. c. 2) Phaidr. 273, e. — 274. ἃ. 

3) Phaidr, 262. c, — 261. b, Vergl. 235. 6. — 236. b, : 

4) Phaidr. 264. c, Gorg. 505. d, ᾿Αλλὰ τόδε γε ori 08 
φάναι ἄν, δεῖν πάντα λόγον ὥςπερ ζῶον ξυνεστάναι 
σῶμα Ti ἔχοντα αὐτὸν αὑτοῦ, ὥστε μήτε ἀκέφαλον 
εἶνας μήτε ἄπουν, ἀλλὰ μέσα τε ἔχειν καὶ ἄκρα, πρέ- 
ποντὰ ἀλλήλοις καὶ τῷ ὅλῳ γεγραμμένα. 

5) ©. das im folgenden δ, über die Tragödie Gefagte, fo wie 
Borg. 503. e. — 504. a. 
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fahen Theile zu zergliebern, befteht, befolgt, den nennen 
wir richtig einen Dialeftiker, ἢ) 

Erhellt nun zwar aus dem fo eben Gefagten, baß 
jede Rede in Abficht auf ihre Länge oder Kürze nach dem 
Schidlihen beurtheilt werden müffe, fo bleibt Dagegen 
πο zu bemerken übrig, daß dabei der Zweck, den man 
durch die Rebe erreihen will, am meiften entfcheidet. 
Denn wenn fie 3. 3. beflimmt ift, den Hörer in der 
dialektiſchen Behandlung und Erklärung eines Gegenftan: 
des erfinderifcher zu machen, fo darf man nicht ihre Länge 
und Weitläufigkeit oder ihre Kürze tadeln, wenn man 
nicht durchaus zu zeigen vermag, daß der Zwed auf einem 
fürzeren oder längeren Wege hätte erreicht werden koͤnnen.?) 
Auch follen an einerRede, wie an einem Gemälde, die Um: 
riffe nicht bloß gut gezeichnet feyn, fondern es fol ihr 
auch gleichfam die Deutlichkeit, welche durch die Farben 
und ihre richtige Mifchung entfteht, nicht fehlen. Denn 
man muß noch beffer ald durch Zeichnung und Handarbeit 
jeden Gegenftand durch Vortrag und Rede denen bar: 


ftellen, die ihn faffen koͤnnen, und nur den Andern durch 
Nachbildung mit Händen. 3) 


$. 127. 

Der Methode, welche wir berührt haben, find nun 
unfere gewöhnlichen Redner, die fich nichts deito weniger 
königlich bezahlen laſſen, nicht kundig; fo daß dad, was 
fie treiben, den Namen Kunft nicht erhalten darf. Auch 
verfchaffen ihr diefen nicht die Vorfchriften in den rheto⸗ 
riſchen Werken, dergleichen Herrlichkeiten es doch viele 
giebt, z. B. wie der Eingang (προοίΐμεον) am Anfange 
der Rede gefprochen werden müffe, wie dann die fogenannte 
Erzählung (διήγησις) mit den Zeugniffen (μαρτυρίαι), drit: 
tens die Beweife (τεκμήρια), viertens die MWahrfcheinlich: 
keiten (sixore) und, nach dem Byzantiner Theodoros wenig: 
ftens, die Beglaubigung (πίστωσις) und Nebenbeglaubigung 
(ἐπιπίστωσις) folgen müßten, daß man ferner in der Anklage 
und ber Vertheidigung eine Widerlegung (ἔλεγχος) und 
Nebenwiderlegung (ἐπεξέλεγχος) vorzubringen habe, und da 
der Borandeutung (ὑποδήλωσις) und dem Nebenlobe (παρέ- 


1) Phaidr, 265, c. — 266. c, Vergl. Soph. 253, ἃ, Phileb. 
35. ἃ, 1.8 


2) Staatsm. 286. c. — 287. a. 3) Staatsm. 277. b. c. 
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zervos) eine Stelle gebühre, wie der Parier Euenos zuerft 
erfunden hat, von dem fogar Einige fagen, daß er kluger 
Weiſe, des Gedaͤchtniſſes halber, Nebenſchimpf (παράψογοι) 
in Verſen abgefaßt habe. Vom Tiſias und Gorgias wollen 
wir gar nicht ſprechen, welche dem Wahren dad Wahr: 
fcheinliche vorziehen, und fo durch die Kraft der Rede 
bewirken, daß das Kleine groß und dad Große flein er: 
fcheint, desgleichen das Neue alt und das Alte neu, und 
welche die Kürze der Rede, fo wie die unendliche Länge, 
über jeglichen Gegenftand erfunden haben; während ihnen 
entgegen Prodikos behauptet, er allein habe gefunden, 
wie die Reden der Kunft gemäß befchaffen feyn müßten, 
nämlich weder lang, noch kurz, fondern mäßig. Und wie 
follten wir des Polos Redeſchaͤtze offenbaren: die Doppel: 
rederei (διτλασιολογία), die Spruchrederei (γνωμολογίαλ), 
die Bilderrederei (eixovoroyie) und die Herrlichkeiten der 
Likymniſchen Wörter? Wie dad Geradefprechen (ὀρϑοέ- 


sie) und andere Eigenthümlichkeiten Des Protagoras? 
Oder wie die Kunft des Chalfedoniers, der gewaltig ift, 
fowohl in jammertönenden, von Alter und Armuth ber: 
genommenen Reden, al3 auch, wenn es darauf anfommt, 
die Menge zu erzuͤrnen oder wiederum bie Erzürnten be: 
zaubernd zu befänftigen, wie er fagt, ald auch im Ver: 


läumbden und Abwenden der VBerläumdungen? Ueber das 
Ende der Nede aber, welches von Cinigen Zufammen: 
faffung (ἐπάνοδος), von Anderen aber anders benannt 
wird, ſcheinen fie Alle nur einer Meinung zu feyn. 
Dies Alles aber find nur Kleinigkeiten, welche πο 
gar Keinen zum Redner machen, [Ὁ wenig ald 3. B. einen 
die Kenntniß, eine Saite fo hoch und fo tief ald möglich) 
anzufchlagen, ſchon zum Harmonieverftändigen machen 
ann, in fo fern died nur eine Vorkenntniß ift, welche 
zur Harmonie nothwendig gehört; oder fo wenig einer 
{bon ein tragifcher Künftler ift, welcher verfteht, uͤber 
einen geringen Gegenftand lange Reden, und über einen 
gewichtigen kurze zu dichten, und nach Belieben auch 
Elägliche oder dagegen furchtbare und drohende und ber; 
gleichen mehr, da ja die Tragödie eine Zufammenftellung 
jener Stüde in der Art ift, daß fie fowohl einander als 
dem Ganzen angemeffen find. Ia, wenn die alten Red— 
ner, ein Perikles und Adraftos, Etwas von jenen rhetori— 
fchen Kunftftiden hörten, daß man mit ihnen, ob es 
gleich nur höchftens Vorkenntniſſe find, die Kunft ſelbſt 
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zu erlernen ober zu Ichren glaube, dagegen ie bi 
Alles eigentlich auf ——— Weiſe a => 
ᾧ ein Ganzes daraus zufammengefeßt werde, den Shi- 
ern, alö ſey es eine Kleinigkeit, felbft überlaffe, fie 
würden nur mitleidig darüber lächeln. Ὁ) 


$. 128. 

In Was nun bie Kunft des wahren und überzeugenden 

— (ὁ τῷ οντι ῥητορικός TE καὶ πιϑανός) betrifft, fo 
geb rt dazu (außer der Erfenntniß des zu behandelnden 
segenflandes und ber richtigen Denkt» und Sprechme— 
thode, was wir Alles oben angegeben) vorerft, wie zu allen 
in ae natürliche redneriſche Anlage, zu wel: 
her dann Wiſſe nſchaft und Uebung hinzukommen 
muͤſſen. ) Auf gleiche Weiſe muß auch der Dichter vor 
allen Dingen von Natur der Mufenbegeifterung fähig 
ſeyn, welche ſeine zarte und unentweihte Seele zur Be— 
Ingung unendlich vieler Thaten der Vorfahren, wodurd) 
bie Nahfommen gebildet werben, aufregt und entzündet. 
Denn wer ohne dieſe τὰν men, in die Vorhallen der 
Dichtkunſt tritt, in der Meinung, er werde durch Kunft 
allein ein guter Dichter werben, der ift felbft unvolltom- 
men, und auch feine, des Befonnenen, Dichtung wird 
von ber bed Verzüdten verdunfelt. ) Die Richtigkeit 
unferer Forderungen hinſichtlich des Redners aber lehrt 
das Beiſpiel des Perikles, des vollkommenſten Redners 
welcher ſeine Naturanlagen durch die Philoſophie aus: 
bildete, und fo zu jener Würde und Zuderfichtlichfeit im 
Erfolg gelangte. Da nämlich der Redner auf die Seele 
wirken will, um in ihr Weberzeugung hervorzubringen 
1 muß er dad MWefen derfelben genau erforfcht haben, 
amit ‚er erkenne, ob fie einfach und fich ſelbſt ähnlich 
oder vielartig ift, was fie ihrer Natur nach für Kräfte 
und Wirkungen hat, und was wiederum auf fie felbft 
——— vermag. Ferner muß er die verſchiedenen 
rten der Reden mit denen ber Seelenzuſtaͤnde zufammen- 
halten, weil ἐδ fo klar werden wird, wie und aus wel- 
chem Grunde die verfchieden geftimmte Seele gerade durch 


1) Phaidr. 266. c. — 269. c. 2) Phaidr. 269. c. ἃ. 

3) Vhaidr. 245. a. Vergl. übrigens δ, 48., mo die φύσις, wenn 
fie allein, ohne bie enıornun und die μελέτη, den Dichter 
ausmachen fol, in ihrer Unzulänglichkeit hingeſtellt wird. 
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diefe oder jene Art der Beredſamkeit nothwendig übers 
zeugt oder nicht überzeugt wird, ἘΠῚ 

Hat er nun von diefem Allen die Nothwendigkeit ges 
börig erkannt, fo muß er ferner, wenn er die Sadıe im 
Leben anfihtig wird, fo wie fie ſich eben verhält und 
dargiebt, ihr genau mit feiner eh nachgehen 
fönnen, oder er wird eben nichts weiter willen, als die 
Regeln, die er vormald gehört. Wenn er aber richtig zu 
fagen weiß, was es für ein Menfch ift, der überredet 
wird, deögleichen wodurch dies geſchieht, und auch, mit ihm 
zufammengefommen, im Stande ift, ihn zu erkennen, 
und fich felbft zu fagen: dies ift derfelbe, und diejenige 
Natur, von der damals gehandelt wurde, ſteht nun wirf: 
lich vor dir, bei der man hier diefe Reden anwenden 
muß, um fie zu diefer Sache zu überreden — wenn er dies 
Altes verfteht, und noch dazu die fchidlichen Zeiten, in 
welchen er zu reden und anzuhalten hat, deögleichen wann 
die Rede kurz und bündig oder Elagend feyn muß, und 
wann endlich die anderen beliebigen Arten der Verftär: 
tung in der Rede anzuwenden feyen und wann nicht, 
dann ift feine Kunft fhön und ganz vollendet, eher aber 
nicht. +) Und ift der Arbeit auf dieſem Wege aud viel, 
fo ift derfelbe doch der Fürzefte. ἢ) 


‚129, 

Was nun das Särehen überhaupt betrifft, fo wäre 
ἐδ wohl bier (‚wo wir vom Niederfhreiben der Reden 
bandelten,) pafjend, über feinen richtigen Gebrauch und 
feinen Mißbrauch Einiged anzufügen. 

Wir haben gehört, Theuth, einer der alten Götter 
zu Naufratis in Aigypten, welcher der Erfinder von Zahl 
und Rechnung, von der Meßkunft und Sternfunde ge: 
weſen, habe audy die Buchſtaben erfunden. Derfelbe fey 
zu Thamus, dem Könige zu Theben in Oberaigypten, ges 


Ὁ Ταῦτα ἤδη πάντ᾽ ἔχοντι, προςλαβόντι καιροὺς τοῦ 
πότε λεκτέον καὲ ἐπισχετέον 5 βραχυλογίας τε cð καὶ 
ἐλεινολογίας καὶ δεινώσεως ἑκάστων TE 00° ἂν εἴδη 
μάϑῃ λόγων, τούτων τὴν εὐκαιρίαν Ts καὶ ἀκαιρίαν 
διαγνόντι, καλῶς τε καὲ τελέως ἐστὲν ἡ τέχνη απειρ- 
yaousvn, πρότερον δ'ου. 


1) Phaidr, 269. e. - 272. ὁ. 
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fommen, habe ihm feine Künfte gezeigt und ihre Mits 
theilung an die anderen Aigypter begehrt. Da foll Xha: 
mus unter andern hinfichtlicy der Buchftaben,. deren Kennt: 
nig nah Theuth's Erklärung die Aigypter weifer und 
gebächtnißreicher machen werde, da fie als ein Mittel für 
den Verſtand und das Gebächtniß erfunden feyen, dem 
Theuth erwiedert haben: Nicht fo verhält ſich das, 
was du, αἴ Bater der Buchſtaben, aus Liebe 
von ihren Wirkungen gefagt haft. Denn diefe 
Erfindung wird bei den Zernenden im Gegen: 
{0 εἴ wegen Bernadhläffigung bes Gedädt- 
niffes Bergeffenhbeit bewirfen, dba fie im 
Bertrauen auf die Schrift fih nur von außen 
vermittelft fremder Zeichen, nicht aber innerlich 
fi felbfi und unmittelbar erinnern werden. 
Nicht alfo für dad Gedaͤchtniß, fondern nur 
für die Erinnerung haft du ein Mittel er: 
funden, und von der Weisheit reihhft du δεῖς: 
nen Schülern nur den Schein, nidht fie felbft. 
Denn indem fie Bieles ohne Unterricht ge— 
hört haben, werden fie ſich vielwiffend zu 
feyn bünfen, ob fie gleich größten Theils un: 
wiffend find, und der Umgang mit ihnen 
wirb unangenehm feyn, nachdem fie bünfels 
weife, ftatt weife, gewörben find. +) 

Dem Ausfpruche des Thebaiers beiftimmend, fagen 
auch wir, daß die fchriftlichen Reden nur zur Erinnerung 
dienen, und zwar dem nur, welcder das fchon weiß, 
worüber fie gefchrieben find; denn für fich felbft ift die 
Schrift todt, und giebt, fragt man lernbegierig weiter 
über dad Gefagte, keine Antwort; auch wird fie, in fo 
fern fie ὦ überall. hin verbreitet, ſowohl von Verſtaͤn⸗ 


T) — καὶ νῦν σύ, πατὴρ ὧν γραμμάτων, δι’ εὔνοιαν 
τοὐναντίον εἶπες ἢ δύναται" τοῦτο γὰρ τῶν μαϑόντων 
λήϑην μὲν ἐν ψυχαῖς παρέξει μνήμης ἀμελετησίᾳ, ἅτε 
διὰ πίστιν γραφῆς ἔξωϑεν ὑπ᾽ ἀλλοτρίων τύπων, οὐκ 
ἔνδοϑεν αὐτοὺς ὑφ᾽ αὑτῶν ἀναμιμνησκομένους" οὐκουν 
μνήμης, ἀλλ᾽ ὑπομνήσεως φάρμακον εὗρες. σοφίας δὲ 
τοῖς μαϑηταῖς δόξαν, οὐκ ἀλήϑειαν πορίζεις" πολυή- 
κοοι γάρ σοι γενόμενοι ἄνευ διδαχῆς πολυγνώμονες 
εἶναι δόξουσιν, ἀγνώμονες ὡς ἐπὲ τὸ πλῆϑος οντες, καὶ 
χαλεποὲ ξυνεῖναι, δοξόσοφοι γεγονότες ἀντὲ σοφῶν. 
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digen benust, ald auch von Unverftändigen, für die fie 
nicht gehört, gemißbraucht, wogegen fie ohne ihres Vaters 
Hülfe fih nicht zu ſchuͤtzen, noch fich zu helfen im Stande 
if. Die wahre Schrift dagegen, von δεῖ die 
Bubftabenfhrift nur als das Schattenbild 
angefehben werden kann, ift die lebendige 
und befeelte Rede, welde mit Einjidt ın 
die Seele δε Lernenden gefhrieben wird, 
welche fih felbfi zu vertheidigen vermag, 
und zureden und zu fhweigen verfteht, gegen 
wen fie Beidesthunfoll. Diefer lebendigen 
Schrift wird fih der Berftändige hingeben, 
indem er πα den Borfchriften der dialefti= 
ſchen Kunft in die paffenden Seelen mit Ein: 
fiht Reden fäet und pflanzt, welde nidt 
unfrubhtbar find, fondern, Saamen tragen?d, 
in andere Seelen übergepflanzt werden, und 
dadurch unfterblihes Leben gewinnen. Die 
Buchſtabenſchrift aber wird er nur zum Spiele 
und Bergnügen anwenden, und fo feine Θ ἐς 
danfen vom Geredten, Schönen und Guten 
nur für das vergeßlicdhe Alter und für Gleid= 
gefinnte aufbewahren. Es muß daher zum οτὸβε 
ten Borwurf gereichen, wenn einer, wie es bei uns doch 
gefchieht, ohne fi) um Recht und Wahrheit zu befüm: 
mern, eine Nede oder oͤffentliche Schrift verfaßt, und 
dabei die Meinung θεαί, es herrfche darin große Gruͤnd— 
lichkeit und Klarheit. Wer jedoch überzeugt ift, daß in 
jeder, fowohl metrifchen als profaifchen, Rede nothwens 
dig Vieled nur Spiel feyn muß, indem in der That aud) 
die beften unter ihnen nur zur Erinnerung für den 
fhon Unterrichteten dienen; daß hingegen die lebendige 
Rede, welche des Lehrend und Lernens wegen gefprochen 
oder wirflih in die Seele hineingefchrieben wird über 
das Gerechte, Schöne und Gute, nur klar, vollfommen 
und der Anftrengung würdig ift, und daher auch nur 
folhe Reden verdienen, gleichfam feine Achten Kinder 
zu heißen, zuerft die Rede, welcde ihm, ald von ihm 
felbft erfunden, inne wohnt, und dann auch deren Kinder 
und Brüder, welche in die Seelen Anderer nach Verhält: 
niß verpflanzt find — wer folche Ueberzeugung hegt, und 
darnach handelt, der mag würdig feyn, von Allen πα): 
geahmt zu werden. Wir fönnen demnach den Namen 
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des wirflichen Schriftftellerd nur dem zufommen laffen, 
welcher mit Erfenntniß des Gegenftandes fchreibt, ferner 
im Stande ift, in Erörterungen über das Abgefaßte ein: 
zugehen und dafjelbe zu vertheidigen, und dejjen Schrif— 
ten in Bergleihung mit feinen Reden nur geringfügig 
erfcheinen. Ein folcher ift — denn der Name des Weiſen 
gehört wohl nur Gott zu — ein weisheitsliebender Mann, 
ein Philoſoph; wer aber nichts Vorzüglicheres hat, als 
was er nach langem Hin- und Herwenden, Aneinander= 
fügen und Ausftreichen zufammengeftellt und gefchrieben 
bat, der ift entweder ein Dichter oder Nedenfchreiber oder 
Geſetzverfaſſer. 3) 

Died wären die Anfichten, welche wir von unferer 
Seite den gewöhnlichen Nedenfchreibern zu verfündigen 
hätten; 2) insbefondere aber gelten fie den Redenmachern 
(λογοποιοί), welche ihre eigenen Neden, die fie verfertis 
gen, eben wie die Kitharenmacher ihre Kitharen, ſelbſt 
nicht zu gebrauchen wiffen, während Andere da find, weiche 
ihrer Seitd wieder nur des Gebrauchs der Reden Fundig 
find. 3) Solche Redenmacher ftehen fo recht auf der Gränze 
zwifchen den Philofophen und Stautsmännern, und find 
in der That, ob fie gleich als die Erften erfcheinen wollen, 
jenen weit nachzufeßen. *) 


1) Phaidr. 274. Ὁ. — 278. 6. 
3) Euthyd. 289. ἃ. 


4) Euthyd, 305. b. — 306. ο. — Mahnend follte die Stimme 
folher Wahrheit, wie wir fie in diefem ſ. vernehmen, zu un: 
ferer immer fchriftgelehrter und fchriftenreicher werdenden Zeit 
reden, Denn von den niederen Schulen bis zu den Akademien 
der Wilfenfchaften, von den engen und untergeordneten Ge⸗ 
fhäftsfreiien bis zu den umfafiendfien und hoͤchſten Staates 
behörden finden wir überall unendlich viel Darftelung und Mit⸗ 
theilung durh Schrift. Ob aber nicht ihre Notbwendigkeit 
durch den Gang der geifiigen Bildung und die Verhältniffe des 
Staatölebens bedingt ward 3 --- Zweifelsohne, aber ihre dergeſtalt 
überwiegende Herrſchaft foll fie, wenn in der Willenfchaft, mie 
im Leben und im Staate, die Dinge mehr und mehr ihre wahre 
Erkenntniß und natürlibe Stellung zu einander gefunden ha— 
ben, allmählig an die muͤndliche Nede abtreten. Geſchieht 
dies, dann wird auch αἰ des eitlen Glanzes der Viel wiſ— 
ferei die Geiftesfelbfiftändigkeit der Einzelnen, geftüst auf 
eine lebendigere Uebung aller Seelenfräfte, beſonders auch des 


2) Phaidr. 278. ὁ. 
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Zweites Hauptfiüd, 


Bildung des Staatdredners in praktiſcher Hinſicht 
oder in Hinſicht auf die Rechtspflege. 


$. 130. 
Die Redekunſt feheint eine gar göttlihe und erha: 
bene zu feyn; denn fo wie die Beſchwoͤrungskunſt eine 


Gedaͤchtniſſes, immer freier walten; denn die tief liegenden 
Quellen der Erfenntnig fließen obne Zweifel für die mündliche 
Rede leichter und reicher, ald für die todte Schrift. 

Und wo fuchen wir den Anfang diefer allmähligen Umge⸗ 
fialtung? — Wo anders ald in den Bildungsanftalten der 
Jugend? Hält da die reale und formale Bildung in der Art 
gleihen Schritt, daß ſich an die Denfübungen bie Uebungen 
der muͤndlichen Rede mehr nob und in immer größerem Maße 
als bisher anſchlleßen, dann werden die hoͤchſten Unterrichts— 
anftalten für die Kun des mündlihen Vortrags und durch 
denfelben für die wiſſenſchaftliche Ausbildung Leitungen von 
fi ausgeben laffen können, welche auf dem Wege der bloßen 
Schriftgelehrſamkeit nicht möglib waren. Außer dieſen kei: 
fiungen aber und der größeren Leichtigkeit und Gewandtheit 
aller Beruͤhrungen im Leben muß noch beſonders als ein unend⸗ 
lich wichtiger Vortheil der Herrſchaft der muͤndlichen Rede er⸗ 
waͤhnt werden, daß durch dieſelbe allen Zweigen der Staatsver⸗ 
waltung und Staatsarbeit eine ‚große Vereinfahung su Theil 
werden wird. Der Staatebeamte wird nicht bloß, wie bisher, 
in ununterbrocdener, fait mafchinenmäßiger Thätigkeit gebalten 
werden, fo daß man einzig nur die Fortbildung feines Vers 
ftandes und feiner Geſchicklichleit für die Zwecke des Staats 
beachtet; ed wird demfelben auch fo viel Mu ße geſtattet ſeyn, 
als fein ühriges Leben und Daſeyn, die Pflege des Gemuͤths 
für Kunft, für Humanität und Sittlichkeit mit Recht fordert. 
Daß aber bei ſolchem vollen menſchlichen Dafenn der Beamten 
aus ihrer frei gewählten geiſtigen Thätigfeit die guͤnſtig⸗ 
ſten Ruͤckwirkungen auf den Staat und deſſen lebendige orgas 
nifhe Geftaltung hervorgehen werden, und fo in hohem Grade 
die jenen geftattete Muße zu feinem Wohle wirken muß, braus 
ben wir bier nicht weiter zu verfolgen. Nur fey ung erlaubt, 
in diefer Beziehung noch einmal an Platom’sd Forderungen 
zu erinnern, fo wie wir fie oben in der Anmerk. zu δ, 86. 
S. 190.— 191. hervorgehoben haben, desgleihen an feine Des 
bauptung im 117. δ. (Gef. 8. 832. d.), daf in feinem Staate die 
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Befänftigung der Schlangen, Spinnen, Sforpione und 
anderer Zhiere und Uebel ift, fo ift fie daffelbe für Richter 
und Gemeindemänner und andere Berfammlungen.*) Jeder 
von den Rednern hat ja immer Reden fertig, um die 
Athener zu loben. ?) Befonders auffallend ift diefes Loben 
bei Gelegenheit der Leichenbegängniffe der im Kriege Ge: 
bliebenen; denn da wird gelobt, wer auch nichts werth 
ift, und zwar von hochweifen Männern, welche nicht auf 
gut Süd loben, fondern fih ſchon lange vorher auf’s 

eden vorbereitet haben, und welche fo herrlich loben, 
daß fie, an einem Jeden preifend, was er für Eigen 
fchaften befeffen oder auch nicht befeffen hat, unter dem 
fhönften Schmude der Worte der Zuhörer Seelen bes 
zaubern, wobei fie den Staat auf alle Weife verherrli- 
chen, und nicht nur die im Kriege Gefallenen, fondern 
auch unfere Vorfahren insgefammt, ja uns felbft, die wir 
noch leben, rühmen. Daher fühlen fi) die Einzelnen 
dabei gehoben, wenn fie von ihnen gelobt werden, und 
ſtehen jedesmal im Zuhören ganz verfunfen und hinge— 
riffen, wähnend, fie feyen zufehends größer, edler und 
fchöner geworden. Sa felbft Fremde halten dann die 
Stadt für weit wundervoller ald vorher, weil fie vom 
Redner überzeugt find. Und fo mag es bei den Athenern 
wohl fommen, daß ihnen diefes GSelbfigefühl bis πο 
lange nachher verbleibt, und fie beinahe auf den Inſeln 
der Seligen zu wohnen glauben, fo daß fie ſich εὐ nad) 
Zagen wieder bejinnen und merken, wo in der Welt fie 
find. So fehr vermag die Rede und der Ton des Redners 
fi ihrer Ohren zu bemächtigen. 3) Deshalb genießen 
gewöhnlich die Redner große Achtung, weil fie eben nad) 
der Meinung der Menfchen im Staate das Meifte ver: 
mögen, Damit die aber, wenn es etwas Gutes feyn 


vollfommenfie Muße (su allen edlen, trefflihen Beftrebungen) 
geboten werde. Auch hatte ja befanntlih Lykurg für das 
männliche Alter den Genuß der Mufe beftiimmt, wahrend er 
den Juͤnglingen beftändige Beſchaͤftigung (πλείστη ἀσχολία) 
auftrug, wodurd fie der Muße εὐ würdig werden follten 
(Xenoph. de rep. Laced, c. 3. ὃ. 1. -- 3.3 Plut. vit. Lyc. 
c. 24. 25.; Justin, Lib. III c. 3.). 
1) Euthydem. 289. e. — 290, 4. 2) Mener. 235. d. 


3) Mener. 34... — 236, 6. 
19 
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fo, ſich wirklich fo verhielte, müßten fie Kenntniß und 
Einficht von dem befigen, was ihnen wahrhaft gut wäre. ") 
So aber befteht ihre Macht oft darin, daß ἧς Anderen 
ungerecht Verderben bereiten, daß fie alfo in größere 
Uebel gerathenz denn Unrecht thun ift fchlimmer und 
böfer, αἱ Unrecht leiden. Wenn aber eben deshalb der: 


jenige, der ſich einer Ungerechtigkeit bewußt ift, frei: 


willig dahin gehen müßte, wo et durch Züchtigung, ὃ. b. . 


durch Heilung feiner Seele, fo bald als möglich von 
feinem Uebel gereinigt würde: fo müßte er eigentlich die 
Beredfamkeit dazu anwenden, feine eigene oder eines 
Andern Ungerechtigkeit recht nachdruͤcklich zu fehildern; 
denn würde fie benugt, um den, welcher Anderen Unredt 
zufügt, auf alle Weiſe zu vertheidigen, damit er nicht 
ur Strafe gezogen würde und feine Ungerechtigkeit auf 
das Ruchioſeſte fortfegen könnte: fo wirde ihr Zwed nur 
das Böfe feyn. 2) 

Als Volisbearbeitung (önunyogie) aber ift bei uns 
Athenern die Nedefunft nur eine Schmeichelei, die, uns 
befümmert um die Befferung der Bürger und nur um 
ihred eigenen Vortheils willen, fich denfelben, wie Kin: 
dern, durch Vergnügen gefällig zu machen ſucht; fo daß 
es fchwer hält, Redner zu finden, die, was fie jagen, 
aus wahrer Fürforge für das Beſte der Bürger fagen. 
Sie reden vielmehr in den Tag hinein, ohne diefen be: 
ſtimmten Zweck vor Augen zu haben, und ohne, wie jeder 
wahre Künftler thut, alles Einzelne auf denfelben zu 
beziehen, und fo ein in fid zufammenftimmendes und 
wohlgeorbnetes Ganzes zu bilden. 3) Nämlich der wahre 
Kedner muß, was auch von ben übrigen öffentlichen 
Beamten, 3. B. den Baumeiftern und den Aerzten, Ὁ) 
in ihren Fächern gilt, ehe er als Staatömann auftritt, 
um feiner Beftimmung- gemäß das Volk zu beffern, ſich 
erft prüfen, ob er auch für diefes Fach tüchtig fey, und 
ob er feine Fähigkeit dadurch dargethan habe, daß irgend 
ein Bürger oder Fremder durch ihn befier geworden. *) 


1) Gorg. 462. c. — 466. 6. 4) Gorg. 466. b. — 481. b. 
3) Gorg. 502. d. — 504. c. Vergl. was in demfelben Sinne von 
der Ton: und Dichtkunſt vorfommt Gorg. 501. d.— 502. d. 
+) Vergl. über öffentliche Aerzte: Staatsm. 259. a. Staat 3. 

407. 6. 
ἢ) Gorg. 513. 6, — 515. © 
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Dann allein wirb er ald Funftgemäßer Redner beftreb 
ſeyn, Gerechtigkeit und —— im Innern ΩΝ 
Mitbürger zu erweden, und dad Gegentheil, Ungerechtigs 
feit und Ungebundenheit, zu entfernen, d. h. er wird die 
Seelen derfelben, jo lange fie noch fchlecht find, weil 
unvernuͤnftig, unbaͤndig, ungerecht und unfromm, in 
ihren Begierden zuͤgeln, und ſie nichts thun laſſen, als 
wodurch fie beſſer werden koͤnnen.) Er wird in feinem 
Berufe nur ald die eigentlichen Uebel Unrecht thun und 
für Unrecht nicht büßen anerkennen, und einfehen, daß 
vor dem Unrechtthun nur ein beflimmtes Vermögen und 
eine beftimmte Kunft f[hügt, die man lernen und üben 
muß. Wollte er fich aber vor Beleidigungen beim Athe: 
nifchen Bolfe bewahren, fo müßte er defjen Freundfchaft 
ſuchen, ὃ. h. demfelben ähnlich werden, ja ſchon von 
Natur ihm ahnlich feyn, weil ihm nur ſolche Reden ge: 
fallen, die feinem Charakter nicht zuwider find, alfo aus 
einem ihm ähnlichen kommen, 2) 


δ, 131. 

Solches Streben, wie der wahre Funftgemäße Redner, 
befigen nun die jegigen Staatsmaͤnner nit, ja nicht 
einmal die älteren, wie Themiſtokles, Miltiades, Kimon 
und Perikles; denn wenn ed auch von legterem δ, B. 
heißt, er habe die Athener befjer und rechtlicher gemacht, 
jo fpricht doch gegen diefe Meinung, daß er zuerft zwar 
in gutem Rufe fiand, und die Athener Feine fhimpfliche 
Klage gegen ihn erhoben, .ald fie noch fehlechter waren, 
daß fie aber am Ende feines Lebens, als fie durdy ihn 
gut und edel geworden feyn follten, auf Unterfchleif gegen 


ihn erfannten, und ihn, offenbar als einen gefährlichen 


Mann, beinahe am Leben geftraft hätten. Wenigften 
würde ein Auffeher über Efel, Pferde und — 
ſchlecht gehalten werden, wenn er ſie zahm, ohne daß 
ſie ſchlugen, ſtießen und biſſen, uͤberkommen, ſie dann 
aber wilder haͤtte werden laſſen, als er ſie erhalten. Weil 
nun Perikles die Athener wilder und deswegen ungerechter 
machte, ſo kann er kein guter Staatsmann geweſen ſeyn, 
und es gilt daher von ihm, was man hoͤrt, daß die 


Athener durch ihn zu einem faulen, geſchwaͤtzigen, geld⸗ 


sierigen Volke geworden feyen, indem er fie zuerſt zu 


1) Gorg. 504. c — 505. b. 


2) Gorg. 509, b. — 513. σι 
195 
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Soͤldlingen erniedrigt. Daſſelbe behaupten wir nun auch 
von Kimon, Themiſtokles und Miltiades, gegen welche 
das Volk am Ende nicht auf große Strafe erkannt haͤtte, 
wären fie fo vortreffliche Volkserzieher geweſen, als man 
fie zu loben pflegt. Denn guten Magenführern wider: 
fährt es nicht, daß fie im Anfange zwar nicht vom Magen 
herunterfallen, wenn fie aber ihre Pferde erfl eine Zeit 
lang behandelt haben, und dadurch felbft bejfere Wagen: 
führer geworden find, dann herunterfallen. Dergleichen 
kommt weder beim Wagenführen, noch bei irgend einem 
anderen Gefchäfte vor. Dabei können wir freilid) feines: 
wegs läugnen, daß dieſe Staatämänner weit dienftbeflif: 
fener gewefen find, ald die jeßigen, und inöbefondere 
weit gefchidter, dem Staate das zu verfchaffen, wornad) 
ihn gelüftete. Aber feine Gelüfte umflimmen und ihm 
nicht nachfehen, fondern durch Ueberredung und durch 
Gewalt ihn zu dem bewegen, wodurd) die Bürger befjer 
werden können, darin, daß wir ἐδ gerade herausfagen, 
waren diefe in nichts beffer als jene, und dies ift Doch 
das einzige Gefchäft ded rechten und guten Staatömannes, 
fo daß fein Werth nicht darin liegt, wenn er bloß Schiffe, 
Mauern, Werften und vielerlei der Art gefchaffen bat. 
Unfere desfallfigen Anfihten erläutern wir aber πο 
durch eine Vergleihung. Es giebt, wie wir oben er: 
wähnten, eine doppelte Befhäftigung um den Leib und 
um die Seele, wovon die eine bloß eine dienftbare ift, 
fo daß einer, wenn unfern Leib hungert, Speife herbei: 
zufchaffen vermag, wenn ihn dürfte, Getränf, wenn er 
friert, Kleider, Deden, Schuhe und Anderes, wozu fonfl 
dem Leibe Luft anfommt. Wer nun Died darzureichen 
weiß, ald Krämer oder Kaufmann oder Werfertiger diefer 
Dinge, nämlich ald Koch, Bäder, Weber, Schufter, Gerber, 
von dem nimmt ed nicht Wunder, daß er ſich duͤnkt, felbit 
der Verſorger des Leibes zu feyn, und aud) den Uebrigen fo 
erfcheint, und zwar Jedem, ber nicht einfieht, daß ed außer 
allen diefen eine Kunft giebt, die Heilkunft naͤmlich und 
die Gymnaftif, welche in Wahrheit die Verſorgerin des 
Leibes iſt, und welcher auch gebuͤhrt, uͤber alle jene Kuͤnſte 
zu herrſchen und ſich ihrer Werke zu bedienen, weil ſie 
weiß, was das Zutraͤgliche und Verderbliche von Spei— 
ſen und Getraͤnk fuͤr die Vollkommenheit des Leibes iſt, 
die anderen alle aber ed nicht wiſſen. Daher auch jene 
nur für knechtiſch, dienftbar und unedel in ihren Be: 
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muͤhungen um ben Leib gelten, biefe aber, bie Heilkunft und 
die Gymnaftif, mit Recht Herrinnen jener anderen find. 
Wenn nun einer binfichtlih der Bemühungen um bie 
Seele ald gar tüchtige und treffliche Staatömänner bie 
oben namhaft gemachten hinftellen wollte, fo fommt uns 
dies nicht anders vor, ald wenn er auf die Frage wegen 
der Gymnaftif, was für ausgezeichnete Männer in Be: 
forgung des Leibes wir wohl gehabt haben oder πο 
haben, ganz ernfthaft antworten wollte: Thearion, den 
Bäder, und Mithaikos, der die Gikelifche Kochkunft 
gefchrieben, und Sarambo$, den Schenkwirth; diefe naͤmlich 
wären vortreffliche Pfleger des Leibes geweſen, und zwar 
der eine hätte wunderfchönes Brod geliefert, Der andere 
Speifen, der dritte Wein. Denn in legterer Hinfiht nennt 
er nur dienftbare Menfchen, die, für die Begierden arbeitend 
und nicht? Gutes und Schönes hiervon verftiehend, wenn 
es fich fo trifft, die Leiber der Menfchen dergeftalt anfüllen 
und auffchwemmen, daß fie ihnen, obgleid von ihnen 
gelobt, das alte Fleifch auch πο verderben; ftatt ihrer aber 
werden von den Kranken und an Körper Herabgelommenen 
hinfichtlich diefes ihres Zuſtandes diejenigen beſchuldigt, 
welche alsdann gerade um ſie ſind und ihnen Rath geben, 
obgleich die fruͤhere Ueberfuͤllung, die ihnen ſo ganz ohne 
alle Ruͤckſicht auf die Geſundheit gewaͤhrt wurde, die 
Urſache war. Und nicht anders erwaͤhnt er in erſterer 
Hinſicht Menſchen, welche Andere auf eben ſolche Art 
mit Allem, wornach fie nur geluͤſtete, vollauf bewirthet 
haben, und von denen es nun heißt, ſie haͤtten die Stadt 
su ihrer Größe erhoben; daß fie aber in Folge des Ber: 
fahrens jener Alten eigentlich nur aufgedunfen und inner: 
lich anbrücig ift, das merft man nicht. Denn ohne auf 
Beionnenheit und Gerechtigkeit zu denken, haben fie nur 
mit ihren Häfen und Schiffswerften, Mauern, Zöllen 
und derlei Voffen die Stadt angefüllt. Wenn nun ber 
rechte Ausbruch der Krankheit erfolgen wird, werden fie 
die derzeitigen Rathgeber anklagen, den Themiſtokles aber, 
den Perikles und Kimon, die Urheber des Uebelö, werden 
fie lobpreifen. 

Auch noch etwas ganz Unvernünftiges fehen wir jet 
vorfallen, und hören auch Gleiches von den Alten. Wenn 
nämlich die Stadt einen von den Öffentlihen Männern 
ald Unrecht thuend angreift, dann bemerken wir, daß fie 
murren und jammern, ald müßten fie Schredliches erbuls 
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den; denn nachdem fie bem Staate fo viele Mohlthaten 
erzeigt, würden fie nun von ihm ungerechter Weife un: 
gluͤcklich gemacht. Das ift aber alled verkehrt. Denn 
auch gar feinem Vorfteher eines Staates kann von eben 
diefem Staate, dem er vorfteht, irgend etwas Uebles 
ungerechter Weiſe widerfahren. Nämlich es ift wohl ganz 
dafjelbe mit denen, welche ſich für Staatsmaͤnner, wie 
mit denen, welde fich für Sophiften ausgeben, Denn 
auch die Sophiften, wie weife fie übrigens find, begehen 
hierin Ungereimteds, Ungeachtet fie nämlich behaupten, 
Lehrer der Tugend zu feyn, beflagen fie fih doch oft 
über ihre Schüler, daß diefe ihnen Unredht.thäten, indem 
fie ihnen Lohn vorenthielten, und ſich fonft nicht dankbar 
gegen fie bewiefen, da fie Doch Gutes von ihnen empfangen 
hätten. Und was kann wohl unvernünftiger feyn, als 
diefe Reden, daß Menfchen, die gut und gerecht geworden 
find, denen die Ungerechtigkeit von ihren Lehrern genom: 
men und die Gerechtigkeit eingepflanzt worden, Unrecht 
thun follten, vermöge deflen, was fie gar nicht mehr 
haben? Wahrlich, gerade den Volksmaͤnnern und den 
Eophiften fteht ed nicht zu, fich über das zu beflagen, 
was fie felbft unterrichten und bilden, ald handele es 
fchlecht gegen fie, oder fie müffen mit derfelben Rede 
zugleich auch fich felbft anflagen, daß fie auf die nicht 
frommend eingewirft haben, denen fie ſich doch rühmen 
nüslich gewefen zu feyn! Und gerade ihnen, wie fid) 
zeigt, gebührte es, die Dienfte, welche fie leiften fönnen, 
ohne Lohn zu erweifen. Denn wer in einer andern Sache 
von Jemand weiter gefördert ift, etwa wer durch den 
Meifter in der Gymnaſtik fehnellfüßiger geworden ift, der 
kann vielleicht mit dem Danke durchgehen, wenn der 
Symnaftiker ihn freigeftellt, und nicht auch den ausgemach: 
ten Lohn nach mitgetheilter Schnelligfeit an fi) genom: 
men bat, Denn die Langfamkeit ift nicht dad, wodurch 
die Menfchen Unrecht thun, fondern die Ungerechtigkeit. 
Alfo wenn ihnen Jemand eben died abnimmt, die Unge: 
rechtigfeit, fo darf er ja gar nicht bange feyn, daß ihm 
Unrecht gethan werde; fondern der allein kann ἐδ wagen, 
feine Dienftleiftung unbedingt hinzugeben, wer nur wirktid 
Andere gut machen koͤnnte. Darum ift auch, wie es 
fcheint, in anderen Dingen feinen Rath für Geld erthei— 
len, in Sachen der Baufunft etwa und anderen Künften, 
gar nichts Schändliched. Im der Angelegenheit aber, auf 
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elhe Weife wohl Jemand möglihft gut werden, und 
ng Brian -: feinen Staat gut verwalten könnte, 
darin wird ed für fehändlich angefehen, wenn ‚Jemand 
feinen Rath verfagen wollte, wofern man ihm nicht Geld 
dafür gäbe. Und offenbar iſt doch dies die Urſache, weil 
unter allen, Dienſtleiſtungen dieſe allein dem Empfangenden 
das Verlangen erregt, wieder hülfreich zu ſeyn; [ὁ daß 


es ein guted Zeichen ift, wenn demjenigen, welcher Dies 


fen Dienft erwiefen bat, auch wieder gedient wird, ein 
fchlechtes aber, wenn nit. 


δ. 132. : 

Wir ermahnen daher Jeden zu der Art, ben Staat 
zu behandeln, welche es durchfegen will, daß δῖε Athener 
beffer werden, fo wie es der Arzt ‚macht. Freilich muß 
er dann erwarten, daß ihm in diefer Stadt von jedem 
Schlechten Alles begegnen kann; denn da er den man 
das, was er jedesmal redet, nicht zum Wohlgefallen un 
zur Luft, fondern nur für ihr Beftes vortragen, und Πώ 
nicht mit den herrlichen Dingen, die man ihm zumutbet, 
befaffen wird: +) fo wird er vor Gericht nichts vorzu⸗ 
bringen wiſſen, und er wird, wie unter Kindern der 
Arzt, den der Koch verklagt, gerichtet werden. Keine 
Luft nämlich, die er den Athenern bereitet, wird er anfuͤh⸗ 
ten Eönnen, was fie doch allein als Verdienſt und Wohlthat 
anſehen; er aber beneidet weder die, welche ſie = 
verfchaffen, πο die, denen fie verſchafft werden. Un 
wenn einer fagt, er verderbe die Jugend, daß fie ſich 


nicht zu helfen wiſſe, 17) oder er ſchmaͤhe die Alten durch 


zeral. Gef. 3. 684. c., welde Stelle alfo lautet: Und doch 
ne. "ἧς Meiften von den Gefeßgebern , daß fie feine 
anderen Geſetze geben, ald welde das Volk und die große 
Menge gern annimmt ; was aber eben fo viel ift, ald wenn 
Semand den Meiftern der Gymnaſtit und den Aerzten = 

fchreiben wollte, die menſchlichen Körper fo zu behandeln u 
zu beilen, daß dieſe felbit Vergnügen davon hätten. Denn 
man ift ja in den meiften Fällen gern zufrieden, wenn dem 
Körper, obme daß εὖ ihm fehr wehe thut, ‚Stärfe und Ges 
wandtheit verfchafft, oder bie Gefundheit wiedergegeben werden 
Fi Sokrates fagt und er 

dergl. Euthyphr. 2. ο. — 3. a., wo Sokrate 
a eher Ankläger) allein unter allen öffentlichen 
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bittere Reden über ihr Privat» und öffentliches Leben: 
fo wird er weder die Wahrheit fagen fünnen, nämlich: 
mit Recht fage und thue ich das Alles ald euer Beſtes, 
ihre Richter, noch fonft irgend etwas Anderes, fo daß er 
wahrfcheinlih, was fich eben trifft, wird leiden mülffen. 
Indeſſen troß diefer Lage im Staate und diefed Unver: 
mögens, ſich felbft zu helfen, wird er als der einzig 
wahre Staatömann fchon zufrieden feyn, wenn er nur 
dazu verholfen bat, nichts Ungerechted jemald gegen 
Menfchen oder Götter zu reden und zu thun; denn würde 
er deſſen Überwiefen, daß er hierzu unvermögend wäre, 
fich felbft und Anderen zu verhelfen, dann würde er fich 
Ihämen, er möchte deffen nun vor Vielen oder vor Wenigen 
oder unter Zweien Überwiefen werden, und wenn er um 
dieſes Unvermögens willen ftreiten müßte, das würde ihn 
kraͤnken. Wenn er dagegen wegen Mangel.an ſchmeich— 
lerifcher. Nedekunft fterben müßte, fo würde er in der 
Zhat den Zod fehr leicht ertragen. +) Denn das Sterben 
felbft fürchtet ja wohl Niemand, wer nicht ganz und gar 
unverftändig und unmännlich iftz das Unrechtthun aber 
fürchtet- man. Denn in die Unterwelt fommen, nachdem 
man die Seele mit vielen Vergehungen angefüllt hat, ift 
unter allen Uebeln das ärgfte. 1) Ein folcher wird alfo, was 
anderen Menfchen flr Ehre gilt, gern fahren laffen, und, der 
Wahrheit nachjagend, auf alle mögliche Weife als der Befte 
zu leben und, wenn es feyn foll, auch zu fterben fuchen; 


— 


Männern fcheint mir die Sache recht anzufangen. Denn ganz 
recht iſt, zuerſt für die Jugend zu forgen, dab fie aufs Beſte 
gedeihe, wie auch ein guter Landmann immer zuerft für die 
jungen Pflanzen forget, und hernach für die übrigen. So 
wahricheinlih will auch Melitos zuerſt ung vertilgen, die wir, 
wie er fagt, dem frifchen Trieb der Tugend verderben; hernach 
aber wird er natürlich, auch für die Nelteren forgend, dem Staate 
ein Urheber fehr vieler und großer Vortheile werden, wie man 
ja von dem erwarten muß, der mit einem folchen Unfange 
anfängt. 

Ὁ Wer denft bier nicht daran, wie der angellagte Sokrates, 
jede ſchmeichelnde, kuͤnſtliche Vertheidigungsrede verſchmaͤhend, 
ſich einfach nur auf ſein ganzes langes Leben beruft, da nach 
ſeiner Ueberzeugung gerade die Handlungen des Menſchen auch 
die beſten Reden find ? 


1) Gorg. 515. ὁ. — 522. ὁ. 
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damit aber nicht zufrieden, wird er ald Staatsredner alle 
übrige Menfchen, fo weit er vermag, zu demfelben Wett- 
ftreite im Privat- und. öffentlihen Leben aufmuntern. 
Denn vor jenem Richter in der Unterwelt mit offenem 
Munde ftehend und fehwindelnd fi) gegen Schimpf und 
Schande nicht helfen Fünnen, ift etwas ganz Anderes, als 
ein Gleiches vor dem Richter hier erleiden. *) 


Fünfter Abſchnitt. 
Bildung des Gefehgeberd und Herrſchers. 


δ, 133, 

(Was endlich den hoͤchſten Beruf, den der Geſetz⸗ 
geber und Regenten, betrifft, fo müffen wir für ihn 
die vollfommenfte Vorbereitung fordern.) Denn fo wie 
bei einem Gewebe das, was zur Kette dient, nicht 
einerlei feyn darf mit dem, was den Einfchlag ausmacht, 
fondern der Faden ber Kette befier, d. ἢ. ſtaͤrker und 
fefter, der Faden des Einfchlagd hingegen biegfamer und 
von gehöriger Nachgiebigkeit feyn muß: eben fo und nad) 
denfelben Eigenfchaften müffen fich auch in den Staaten 
diejenigen, welche die höchften Stellen in denfelben be- 
fleiden follen, von denen unterfcheiden, deren VBorzüglich- 
feit nur nach Beweifen einer unvollfommenen Erziehung 
erprobt ift. 2) Nicht allein aber diefe, welche mit Recht 
zu den obrigfeitlihen Würden erhoben werden follen, 


2) Θεῖ. 5. 731. 6. --- 735. a. Καϑάπερ οὖν δή τινα ξυνυφὴν 
ἢ καὶ πλέγμ᾽ ἀλλ᾽ ὁτιοῦν, δὺκ ἐκ τῶν αὐτῶν οἷόν 
T ἐστὲ τήν τε ἐφυφὴν καὲ τὸν στήμονα ἀπεργάζεσϑαι, 
διαφέρειν δ᾽ ἀναγκαῖον τὸ τῶν στημόνων πρὸς ἀρετὴν 
γένος (ἰσχυρύν τε γὰρ καί τινα βεβαιότητα ἐν ταῖς 
στροφαῖς εἰληφός, τὸ δὲ μαλακώτερον καὲ ἐπιεικείᾳ 
τινὲ δικαίᾳ χρώμενον)" ὅϑεν δὴ τοὺς μεγάλας τὰς 
ἀρχὰς ἐν ταῖς πόλεσιν ἄρξοντας δεῖ διακρίνεσϑαί τινα 
τρόπον ταύτῃ καὶ τοὺς σμικρᾷ παιδείᾳ βασανισθέντας 
ἑκάστοτε κατὰ λύγον. 
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müffen für fi und ihre Familie von Jugend auf bis 
zum Augenblide ihrer Wahl hinlänglicy erprobt und be: 
währt feyn, fondern ed wird auch von denen, welche die 
Wahl verrichten follen, eine fehr gute, dem Geifte der 
Geſetze vollkommen angemeffene Erziehung und Ausbil: 
dung verlangt, damit fie als wahrhaft erleuchtete Männer 
im Stande find, die Würdigen von den Unmwürbdigen 
gehörig zu unterfcheiden, jene vorzuziehen und dieſe zu 
— * ΒΞ ΤΑ 
eil übrigens die Gefeßgebung und Staatengrün: 
dung das vollfommenfte Mittel zur — eineh 
gefammten Volks ift, 23 [Ὁ Aft e8 auch in der Ordnung, 
daß die Schriften der Gefeßgeber von allen Schriften im 
Staate ald die bei weiten fhönften und am beften aus: 
gearbeiteten befunden werden, fo daß bdenfelben die der 
Üebrigen entfprechen müffen, wenn fie nicht als lächerlich 
erfcheinen follen. Oder ift es für den Homeros und 
Tyrtaios und die übrigen Dichter fhandebringender, wenn 
fie von dem Leben und feinen Beftrebungen fchlecht ge: 
fprochen haben, ald für den Lykurgos, den Solon und 
alle andere Gefeßgeber? 3) 
(Sonft vergl. man hinfihtlih der Bildung zum 
Berufe der Herrfcher und Gefeßgeber die Philofophen: 
oder Herrfchererziehung unter ὃ, 77.— 86.). 


1) Gef. 6. 751. c. d. Πρῶτον δὲ δεῖ τοὺς ὀρϑῶς ἰόντας 
ἐπὲ τὰς τῶν ἀρχῶν δυνάμεις βάσανον ἱκανὴν αὐτούς 
τε καὶ γένος ἑκαστῶν ἐκ παίδων μέχρε τῆς αἱρέσεως 
εἶναι δεδωκότας, ἔπειτα αὖ τοὺς μέλλοντας αἱρήσεσϑαι 
τεϑράφϑαι δεῖ ἐν ἤϑεσι νόμων εὖ πεπαιδευμένους 
πρὸς τὸ δυςχεραίνοντάς TE καὶ ἀποδεχομένους ὀρϑῶς 
κρίνειν καὶ ἀποκχρίνειν δυνατοὺς γίγνεσθαι τοὺς ἀξίους 
ἑκατέρων. 


2) Gef. 4. 708. d. 3) Geſ. 9. 858. e. 


vierte Abtbeilung. 
Bildung des Mannes zum Bamilienvater, 


8 δ. 134, 
Gyr eiftet und wirft die Liebe für den Menfchen. 
Gin Jeder fühlt fich durch fie nach dem Schönen, welches 
auch das Gute ift, getrieben, um dur) den Beſitz deffelben 
der Gtücfeligkeit theilhaftig zu feyn. Das Streben nad) 
dem Guten und nach Glüdfeligfeit verdient aber nur im 
Allgemeinen den Namen Liebe; denn insbefondere ift Liebe 
eine Geburt in dem Schönen, fowohl dem Leibe ald der 
Seele nah. Alle Menfchen nämlich find ſowohl hinſicht⸗ 
lich des Leibes als der Seele fruchtbar, und wenn fie zu 
einem gewiffen Alter gelangt find, fo firebt unfere Natur 
zu erzeugen. Erzeugen aber kann fie in dem Häßlichen 
nicht, fondern nur in dem Schönen. Des Mannes und 
Meibes Gemeinfchaft nämlich ift Erzeugung. Dies aber 
ift eine göttliche Sache, und dies ift eben in dem fterblichen 
Weſen das Unfterbliche, die Empfängniß und die Erzeu: 
gung. Und in dem Unangemefjenen fann es unmoͤglich 
erfolgen; unangemeſſen aber iſt das Häßliche für alles 
GSöttlibe, das Schöne aber ift dad Angemeffene. Eine 
anfnüpfende und geburtöhelfende Göttin alfo ift die Schön: 
heit für die Erzeugung. Wenn deshalb das Zeugungs- 
(uftige dem Schönen nahet, fo wird es beruhigt und von 
Freude durchftrömt, ed erzeugt und befruchtet. Naht es 
aber Haͤßlichem, fo zieht es fich finfter und traurig in fich 
zufammen, wendet fid) ab, ſchrumpft ein und erzeugt 
nicht, fondern trägt mit Befchwerde feine Bürde weiter. 
Darum beeifert fih, wer von Zeugungsftoff 
und Luft erfüllt ift, fo ſehr um δα Schöne, 
weil es ihn großer Wehen entledigt; denn 
die Liebe geht eigentlich nicht auf daß Schöne, 
fondern eben auf die Erzeugung und Ge: 
burt im Schönen. Dies gefhieht aber des— 
wegen, weil die Erzeugung das Ewige und 
das Unfterblidhe ift, wie ed im Sterbliden 
zu feyn vermag. Nach ber Unfterblidfeit 
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aber zu fireben mit dem Guten, ift nothwen: 
dig, wenn einmal die Liebe auf den Beſitz 
δε Guten gebt; alfo ift auch die Liebe das 


Streben nah Unfterblihfeitz; +) und auf diefe 
Weiſe wird die flerbliche Natur, ob fie gleich nicht ftets 
diefelbige, wie die göttlihen Naturen, zu bleiben ver: 
mag, doch der Unfterblichkeit theilhaftig, eben weil immer 
flatt des alten Wefens ein anderes junges derfelben Art 


T) AR ἐγώ σοι, ἔφη. ἐροῦ. ἔστε γὰρ τοῦτο τόκος ἐν 
καλῷ καὶ κατὰ τὸ σῶμα καὶ κατὰ τὴν ψυχήν. Μαν- 
eis, ἦν δ' ἐγώ, δεῖται ὃ τι ποτὲ λέγεις, καὲ οὐ μαν- 
ϑάνω. ᾿Αλλ ἐγώ, N δ᾽ ἥ) σαφέστερον ἐρῶ. κυοῦσι 
γάρ, ἔφη, ὦ Σώκρατες, πάντες ἄνϑρωποι καὶ κατὰ 
τὸ σῶμα Hal κατὰ τὴν ψυχήν, καὲ ἐπειδὰν ἔν τινι 
ἡλικίᾳ γένωνται, τίκτειν ἐπιϑυμεῖ ἡμῶν ἡ φύσις. 
τίκτειν δὲ ἐν μὲν αἰσχρῷ οὐ δύναται, ἐν δὲ τῷ καλῷ. 
ἡ γὰρ ἀνδρὸς καὲ γυναιπὸς συνουσία τόκος ἐστίν. ἔστι 
δὲ τοῦτο ϑεῖον τὸ πρᾶγμα, καὲ τοῦτο ἐν ϑνητῷ ὄντι 
τῷ ζώῳ ἀϑάνατον ἔνεστιν, ἡ κύησις καὲ ἡ γέννησις. 
ταῦτα 6’ ἐν τῷ ἀναρμόστῳ ἀδύνατον γενέσθαι. ἀνάρ- 
μοστον δ᾽ ἐστὲ τὸ αἰσχρὸν παντὲ τῷ ϑείῳ, τὸ δὲ 
καλὸν ἁρμόττον. Μοῖρα οὖν zul Εἰλείϑυια ἡ καλ- 
λονή ἐστι τῇ γενέσει. διὰ ταῦτα ὅταν μὲν καλῷ προς- 
σελάζῃ τὸ κυοῦν, Ἱλεών τε γίγνεται καὶ εὐφραινόμενον 
διαχεῖται καὶ τίκτει TE καὶ γεννᾷ" ὅταν δὲ αἰσχρῷ, 
σκυϑρωπὸν TE καὲ λυπούμενον συσπειρᾶται καὶ ἀπο- 
τρέπετοι καὲ ἀνεξίλλεται καὶ οὐ γεννᾷ, ἀλλ᾽ ἔσχον τὸ 
κύημα χαλεπῶς φέρει. ὅϑεν δὴ τῷ κυοῦντί τε 
καὶ ἡδη σπαργῶντι πολλὴ ἡ πτοίησις γέ- 
yovs περὲ τὸ καλὸν διὰ TO μεγάλης ὠδῖνος 
ἀπολύειν τὸν ἔχοντα. ἔστι γὰρ, ὦ Σώκρα- 
τες, ἔφη, οὐ τοῦ καλοῦ ὁ ἔρως, ὡς σὺ οἴει. 
᾿Αλλὰ τί μήν; τῆς γεννήσεως καὶ τοῦ τόκου 
ἐν τῷ καλῷ. Eisv, ἦν δ᾽ ἐγώ. πάνυ μὲν οὖν, ἔφη. 
τί δὴ οὖν τῆς γεννήσεως; Ὅτι ἀειγενές ἐστι 
καὶ ἀϑάνατον ὡς ϑνητῷ ἡ γέννησις. ἀϑανασίας 
δὲ ἀναγκαῖον ἐπιϑυμεῖν μετὰ ἀγαϑοῦ ἐκ 
τῶν ὡμολογημένων; εἴπερ τοῦ τἀγαϑὸν 
ἑαυτῷ εἶναι ἀεὲ ὁ ἔρως ἐστίν. ἀναγκαῖον 
δὴ ἐκ τούτου τοῦ λόγου καὶ τῆς ἀϑανα- 
σίας τὸν ἔρωτα sivau. 
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rückbleibt; fo wie ja auch ein und daſſelbe Wefen durch 
bie —— Altersſtufen immer daſſelbe heißt, ob es 
fich gleich in feinen koͤrperlichen Beſtandtheilen ſtets ers 
neuert. Dies ift aber nicht zu verwundern, wenn wit 
bedenken, daß felbft auch jeder einzelnen GErfenntniß in 
uns daffelbige begegnet. Aus demfelben Streben nad 
Unfterblichfeit muͤſſen wir daher auch die Ruhmſucht der 
Menfchen ableiten; denn alle find ja bereit, die groͤßten 
Gefahren zu beftehen, und felbft in den Σοῦ zu gehen, 
um fich auf ewige Zeiten einen unfterblihen Namen zu 
erwerben; und * beſſer der Menſch iſt, um ſo mehr 

ihn na uhm. 

— nn nun diejenigen, welche dem Leibe 
nach zeugungsluftig find, mehr zu Dem Weibern, a 
find auf diefe Weife verliebt, indem fie nad) ihrer Meis 
nung durch Kindererzeugung Unfterblichfeit, Andenken 
und Glücfeligkeit für alle Zukunft erlangen. Andere 
dagegen, welche mehr Zeugungäfraft in der Seele als 
in dem Körper haben, fuchen geiſtig zu erzeugen, und 
zwar Weisheit und jede Tugend, vornehmlid Die, welche 
fich auf die Regierung der Staaten und des Hausweſens 
bezieht, die Beſonnenheit und Gerechtigkeit. ?) 


δ. 135. Ki 

ie aegenfeitigen Verbindungen der Familien unter 
— N braten machen es nun nothwendig, 
daß Jeder diejenige kennt, die er zur Frau nimmt, ſo wie 
die Ihrigen, dann eben ſo diejenigen, denen er ſeine 
Tochter giebt; denn ed muß uns Alles daran liegen, daß 
wir hierin, fo viel ed irgend zu verhuten ift, auf feine 
Weiſe betrogen werben. Deshalb, und nicht einzig allein 
um der Götter und ihrer Verehrung willen, werden aud) 
Opferfefte gefeiert; denn die Bürger follen felbft dadurch 
Gelegenheit zu näherer Bekanntſchaft und Freundſchaft 
erhalten. Aus gleichem Grunde muͤſſen auch (wie wir 
bereits oben, δ. 7., gefordert haben) Spiele des Ber: 
gnügens und Tänze für Jünglinge und Sungfrauen, und 
zwar unter Aufficht, angeordnet werden, welches ihnen 
eben ſchicklichen Anlaß giebt und fie ihres Alterö wegen 
berechtigt, fich unverhüllt einander zu fehen und zu zeigen, 
fo weit e3 Zucht und Ehrbarkeit erlaubt. 2) 


1) Gaſtm. 204. d.—209, a. 2) Geſ. 6. 771. d.— 772. ἃ, 
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(Ueber die Forderungen, welche hinfichtlich der Cha: 
raftere und der äußeren Bermögensverhältniffe der fich 
Berehelichenden, ferner hinfichtlich der Zeugung, der Zeit 
derfelben und des vor und nach derfelben zu beobachten: 
den Verhaltens gemacht werden, f. man die Propädeutif.) 


$. 136. 

Mer in den Eheftand tritt, muß glauben, baß das 
eine der beiden Häufer, welche zu feinem Erbtheile ge: 
hören, feine andere Beſtimmung habe, ald um Kinder 
darin zu erzeugen und zu erziehen; daß er von Bater 
und Mutter getrennt darin feine Hochzeit halten, es 
bewohnen und mit den Seinigen darin leben müffe. 
Denn wenn bei Freundfchaften eine gewiffe Sehnſucht 
nach dem Abwefenden eintritt, fo Enüpft diefe dad Band 
der vereinigten Gemüther nur defto inniger und fefter; 
dagegen ein fich immer fättigendes Beifammenfeyn, das 
durch Feine Trennung zur Sehnfucht nach Wiedervereini: 
gung gereizt wird, bewirkt, daß man fich von einander 
fcheidet, weil Einer ded Andern überfatt if. Daher. be; 
gebe fih das junge Ehepaar aus dem Haufe der Xeltern, 
beziehe gleichfam als eine neue Golonie feine eigene 
Wohnung, beſuche feine Aeltern und werde hinwiederum 
von dieſen beſucht; es erzeuge und erziehe Kinder, indem 
ἐδ Anderen die Fadel des Lebens anzlındet, wie fie ibm 
von feinen Erzeugern felbft angezündet ift, und verehre 
—— nad) den Geſetzen die Götter. ) Dieſe Ver: 
ehrung aber lege ἐδ an den Zag, indem ἐδ in allem [οἷς 
nem Thun das fchönfte Lebensfpiel zur Freude der Gott: 
heit fpielt. 2) 

Sndem wir aber noch Anderes von dem Leben der 
Neuverehelichten fordern, bemerken wir, daß derjenige 
fih irrt, welcher glaubt, daß man einem Staate nur 
folhe Gefeße geben. müffe, die fih auf die Handlun— 
en des öffentlichen Lebens und auf das allgemeine 
Intereſſe beziehen, ohne daß man fich zugleich, fo weit 
es nothwendig ift, um das Häusliche der Bürger zu 
befümmern habe; daß ed einem Jeden frei ftehen müfle, 
in feinem Haufe zu leben, wie es ihm gefällt, und ohne 
daß alle Dinge vorgefchrieben feyn dürften, noch zu feyn 
brauchten; und daß, wenn man die Bürger in dieſen 


1) &ef. 6. 715. e. — 776. ὃ. 2) Gef. 7. 803. ©. — 804. b. 
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zuslichen und Privat» Angelegenheiten auch bloß ihrer 
—— Willkuͤhr uͤberlaſſe, ſie dennoch in dem, was das 
Augemeine und Oeffentliche ausmacht, nach den Geſetzen 
eben wuͤrden. 

ΠΣ beide Gatten alle Aufmerkfamkeit und Beſonnen⸗ 
heit anzuwenden haben, um dem Staate, jo weit es nur 
von ihnen abhängt, die fhönften und beften Kinder hervor⸗ 
zubringen: fo follen hierüber befondere Auffeherinnen bes 
ftehen, welche wir, wie viele und zu welcher Zeit die 
Obrigfeiten wollen, unter ben Frauen auswählen. Diefe 
verfammeln ſich taͤglich in dem Tempel der Eileithyia, wo 
fie bis zum dritten Theile des Tages bleiben. Hier theilen 
ſie einander mit, was jede an den Kinder zeugenden Ehe: 
männern und Frauen ald Vernadhlaffigung bei den Opfern 
und geheiligten Ehe-Gebraͤuchen, welche den Berehelich: 
ten nach der Vorſchrift bes Gefeges obliegen, bemerkt 
bat. Haben einige Eheleute während des zur Kinder: 
erzeugung beftimmten Zeitraums, welcher nicht länger als 
sehn Zahre dauern foll, feine Kinder befommen, fo follen 
fie zum Beſten beider Theile von einander geſchieden 
werden, nachdem ihre Verwandten und bie Aufſicht fuͤh⸗ 
renden Frauen gemeinſchaftlich darüber ſich berathſchlagt 
und erkannt haben. Entſteht ein Zweifel uͤber das, was 
dem einen oder andern Theile angemeſſen und zutraͤglich 
fey, fo ſoll man von den Geſetzhuͤtern zehn Männer als 
Richter wählen, und ſich an ihren Ausspruch halten. Jene 
Frauen follen auch die jungen Eheleute in ihren Woh⸗ 
nungen beſuchen, um diejenigen, die ſich etwa nicht gut 
benehmen, von ihren mit Vorſatz oder aus Unwiſſenheit 
begangenen Fehltritten, theils durch gute Worte, theils 
durch Drohungen zuruͤckzubringen. Richten fie aber nichts 
aus, fo zeigen fie es den Sefeghütern an, damit diefe 
die Schuldigen in die Schranken ber Pflicht zuruͤckweiſen. 
Und wenn felbſt dieſe durch ihre MWeifungen nichts ver- 
mögen, fo machen fie bie Schuldigen dem ganzen Publicum 
befannt, ftellen ihre Namen öffentlich aus, und betheuern 
eidlich, daß es ihnen unmöglich fey, den und den Bürger 
zu befern. Der Angefchlagene ift und bleibt ein Geſchaͤn⸗ 
deter, wenn er feine Anklaͤger nicht gerichtlich der Sell: 
heit überweifen ann. Er ift von nun an des Recht 
verluftig, auf Hochzeiten zu gehen und den Geburtsopfern 


1) Geſ. 6. 780. a. 
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(Ueber die Forderungen, welche hinſichtlich der Cha: 
raftere und der äußeren WBermögensverhältniffe der fich 
Verehelichenden, ferner hinfichtlicy der Zeugung, der Zeit 
derfelben und des vor und nach derfelben zu beobachten: 
den Berhaltend gemacht werden, f. man die Propädeutif.) 


$. 136. 

Mer in den Eheftand tritt, muß glauben, daß da3 
eine der beiden Häufer, welche zu feinem Erbtheile ge: 
hören, feine andere Beftimmung habe, als um Kinder 
darin zu erzeugen und zu erziehen; daß er von Vater 
und Mutter getrennt darin feine Hochzeit halten, es 
bewohnen und mit den Seinigen darin leben müffe. 
Denn wenn bei Freundfchaften eine gewiſſe Sehnſucht 
nach dem Abwefenden eintritt, fo knuͤpft diefe dad Band 
der vereinigten Gemüther nur deſto inniger und feiter; 
dagegen ein ſich immer fättigendes Beifammenfeyn, das 
durch Feine Trennung zur Sehnfucht nad Wiedervereini: 
gung gereizt wird, bewirkt, daß man ſich von einander 
fcheidet, weil Einer ded Andern überfatt if. Daher. bes 
gebe fich das junge Ehepaar aus dem Haufe der Xeltern, 
beziehe gleihfam als eine neue Golonie feine eigene 
Wohnung, befuche feine Aeltern und werde hinwiederum 
von diefen befuchtz es erzeuge und erziehe Kinder, indem 
es Anderen die Fadel des Lebens anzuͤndet, wie fie ihm 
von feinen Erzeugern felbft angezündet ift, und verehre 
unabläffig nach den Gefegen die Götter, ) Diefe Ber: 
ehrung aber lege es an ben Zag, indem es in allem ſei— 
nem Thun das fehönfte Lebensfpiel zur Freude der Gott: 
heit fpielt. 3) 

Sndem wir aber noch Anderes von dem Leben der 
Neuverehelichten fordern, bemerken wir, daß derjenige 
fi irrt, welcher glaubt, daß man einem Staate nur 
folhe Geſetze geben. müffe, die fih auf die Handlun- 

en des döffentlichen Lebens und auf das allgemeine 
Intereffe beziehen, ohne daß man fich zugleich, fo weit 
es nothwendig ift, um dad Häusliche der Bürger zu 
befümmern habe; daß ed einem Jeden frei ftehen muͤſſe, 
in feinem Haufe zu leben, wie es ihm ‚gefällt, und ohne 
daß alle Dinge vorgefchrieben feyn dürften, noch zu feyn 
brauchten; und daß, wenn man die Bürger in dieſen 
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häuslichen und Privat: Angelegenheiten auch bloß ihrer 
eigenen Willkuͤhr überlaffe, fie dennoch in dem, was das 
Allgemeine und Deffentliche ausmacht, nad) den Geſetzen 


(eben wuͤrden.) 
Da beide Gatten alle Aufmerkſamkeit und Beſonnen⸗ 


heit anzuwenden haben, um dem Staate, ſo weit es nur 
von ihnen abhaͤngt, die ſchoͤnſten und beſten Kinder hervor: 
zubringen: fo follen hierüber befondere Auffeherinnen bes 
ftehen, welde wir, wie viele und zu welcher Zeit die 
DObrigkeiten wollen, unter den Frauen auswählen. Diefe 
verfammeln fich täglich in dem Zempel der Eileithyia, τοῦ 
fie bis zum dritten Zheile des Tages bleiben. Hier theilen 
fie einander mit, was jede an ben ‚Kinder zeugenden Ehe: 
männern und Frauen ald Vernachlaͤſſigung bei den Opfern 
und geheiligten She: Gebräuchen, welche den Berehelich- 
ten nach der Vorſchrift des Geſetzes obliegen, bemerkt 
hat. Haben einige Eheleute während des zur Kinder: 
erzeugung beftimmten Zeitraums, welcher nicht länger als 
zehn Sahre dauern fol, feine Kinder befommen, jo follen 
fie zum Beſten beider Theile von einander geſchieden 
werden, nachdem ihre Verwandten und die Aufſicht fuͤh⸗ 
renden Frauen gemeinſchaftlich darüber ſich berathſchlagt 
und erkannt haben. Entſteht ein Zweifel über das, was 
dem einen oder andern Theile angemeffen und zutraͤglich 
ſey, ſo ſoll man von den Geſetzhuͤtern zehn Männer als 
Richter wählen, und ſich an ihren Ausſpruch halten. Jene 
Frauen ſollen auch die jungen Eheleute in ihren Woh⸗ 
nungen beſuchen, um diejenigen, die ſich etwa nicht gut 
benehmen, von ihren mit Vorſatz oder aus Unwiſſenheit 
begangenen Fehltritten, theils durch gute Worte, theils 
durch Drohungen zuruͤckzubringen. Richten fie aber nichts 
aus, fo zeigen fie ed den Gefeghütern an, damit diefe 
die Schuldigen in die Schranken der Pflicht zuruͤckweiſen. 
Und wenn felbft dieſe durch ihre Weiſungen nichtö ver⸗ 
mögen, fo machen fie die Schuldigen dem ganzen Publicum 
bekannt, ftellen ihre Namen öffentlich aus, und betheuern 
eidlich, daß es ihnen unmöglich fey, den und den Bürger 
zu beffern. Der Angefchlagene ift und bleibt ein Geſchaͤn—⸗ 
deter, wenn er feine Anklaͤger nicht gerichtlich der Falſch— 
heit überweifen kann. Er ift von nun an des Rechts 
verluftig, auf Hochzeiten zu gehen und den Geburtöopfern 


4) Gef. 6. 780. a. 
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beizumohnen. Bände er ſich doch ein, fo hat Jeder das 
Recht, ihn ohne Verantwortung mit Schlägen zu zuͤch— 
tigen. Daſſelbe gilt auch in Anſehung der Weiber. 
Sobald eine derſelben wegen eines ſolchen Vergehens 


oͤffentlich angeſchlagen worden, und ſich gegen die Anklage 


nicht hat rechtfertigen koͤnnen, ſo darf ſie nicht mehr in | 


Gefelfhaft anderer Weiber öffentlich erfcheinen, und hat 
weiter feinen Antheil an weiblichen Ehren, noch an Hoc): 
zeits- und Geburtöfeften. Hat ein Ehegatte, nachdem 
er bereitö mit feiner Frau Kinder auf die gefegmäßige 
MWeife —* hat, mit der Frau eines Andern, noch waͤh— 
rend dieſe Mutter werden ſoll, oder ſeine Ehegattin nach 
derſelben Zeit, wie er, mit einem fremden Manne zu 
thun, deſſen Zeit, Vater zu werden, noch nicht verfloſſen 
iſt; ſo wird ihnen eben die Strafe, wie jenen, zuerkannt. 
Uebrigens ſollen die Maͤnner und Frauen, welche ſich nach 
jener Zeit durchaus zuͤchtig betragen, auf alle Weiſe ge— 
priefen und geehrt, die ſich aber des entgegengeſetzten 
Betragens fchuldig machen, entehrt oder vielmehr σε ἀπ: 
det werden. Und fo lange der größte Theil hierin feine 
Pfliht thut, ſoll man, ohne ausdruͤckliche Gefege, ΠΕ: 
fhweigend der Sache ihren Gang laſſen; werden aber 
Vergehungen dieſer Art bekannt und gemein, dann werden 
Geſetze daruͤber gegeben, und es wird darnach verfahren. 
Da das erſte Jahr eines Menſchen der Anfang ſeines 
ganzen Lebens iſt, fo iſt es noͤthig, daß dieſer Lebens: 
anfang eines Sohnes oder einer Tochter in den Familien— 
tempeln (Dauscapellen, ἐν ἑεροῖσι πατρῴοις) angefchrieben 
werde. Es muß aber aud im jeder Brüderfchaft (φρα- 
τρία Curie) an einer weißen Wand die Zahl der Obrig: 
teiten, die bei der Jahrrechnung in Betracht fommt, da: 
neben gefchrieben ſeyn; und fo wie ed nöthig ift, daß die 
jedesmal lebenden Mitglieder der Brüderfchaft in ben 
ſchriftlichen Verzeichniffen derfelben der Reihe nach ge: 
fhrieben ftehen, fo müffen auch die Ablebenden jedesmal 
ausgelöfcht werden. Obrigkeitliche Würden können von 
Weibern nicht vor dem vierzigften, und von den Männern 
nicht vor dem’ dreißigften Jahre bekleidet werden. Die 
MWaffen werden von den Männern vom zwanzigften bis 
zum ſechzigſten Jahre getragen; von den Weibern aber, 
wenn ed einmal noͤthig ſcheinen ſollte, auch fie zu Kriegs: 
dienften gebrauchen zu müffen, εὐ nachdem fie die Sabre 
δεδ Mutterwerdens zurüdgelegt haben. Sie dienen dann 
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dem Vaterlande bis zum funfzigften Sahre ihres Alters, 
Man verlangt aber nicht von ihnen, als was ihren 
Kräften angemeffen ift und ihrem Gefchlechte ziemt. ) 

Ferner wollen wir, daß unfere Neuverehelichten noch 
eben fo, wie vor ihrer Verheirathung, bei den gemeinfchaft- 
lichen Mahlzeiten (ἐν ξυσσιτίοις) mitfpeifenz benn diefe 
Sitte, gemeinfchaftlich zu fpeifen, wurde mit Recht bei 
den Kretern und Lafedaimoniern für ein ganz vorzügliches 
Mittel zur Aufrechthaltung des Staats und der Geſetze 
angeſehen. Nur iſt nicht zu loben, daß man dies nicht 
auch auf die Weiber angewandt hat. Denn δὰ das Ge: 
fchlecht derfelben feiner Schwäche wegen weit geneigter 
als das männliche ift, durch heimliche und verlorene Künfte 
fein Spiel zu treiben, fo war es nicht recht, Daß ber 
Gefetzgeber, in Erwägung der Widerfpenftigkeit diefes 
GSefchlechts, ihm nachgab, und es bloß fich felbft überließ. 
Diefe Bernachläffigung hat hoͤchſt nachtheilige Folgen für 
viele andere Dinge gehabt, mit denen es weit befjer 
ftehen würde, wenn darüber ordentliche Gefeße vorhanden 
wären, ald nun, da dies nicht der Fall if. Das Betragen 
der Weiber ganz üiberfehen, ohne e$ gewiffen Geſetzen zu 
unterwerfen, ift nicht, wie Jemand etwa denken Fünnte, 
bloß ein halbes Werk thunz es will weit mehr fagen, 
und zwar in demfelben Maße mehr, als die natürlichen 
Anlagen der Weiber zur Tugend geringer ald Die ber 
Männer find. Es möchte aljo für die Wohlfahrt des 
Staat3 beffer feyn, auf diefen Punkt zurüdzufommen, 
und den Fehler noch dadurch zu verbeffern, Daß den 
Weibern und Männern einerlei Uebungen und Lebens 
weife vorgefchrieben würden. Allein hiermit harmonirt 
die dermalige Lage der Dinge fo wenig, daß in ben 
übrigen Dertern und Staaten, wo πο gar Feine gemein: 
fhaftlihen Speifemähler angeordnet find, ed gegen alle 
Klugheit feyn würde, einer ſolchen Anordnung nur einmal 
zu erwähnen. Wie durchaus lächerlich müßte ſich derjenige 
nicht machen, der es verfuchen wollte, die Weiber zu 
zwingen, öffentlich und in Gemeinfchaft zu effen und zu 
trinfen! Es ift wohl nichts, dem dieſes Geſchlecht [ὦ 
mehr widerfeßen würde, αἵδ᾽ einer ſolchen Anordnung. 
An ein fehlihternes und abgefondertes Leben gewöhnt, 
wird e8 dem Gefeßgeber, der es mit Gewalt an's Licht 


1) Gef. 6. 783. d. — 785. Ὁ. 
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ziehen will, jeben möglichen Widerſtand entgegenfegen, 
und durch feine Hartnädigfeit den Sieg davon fragen. Ὁ) 


1) Gef. 6. 780. b. — 781. ἃ. — Wenn dad eine gemeinfame 
Leben der Ehegatten gleih der Bewegung eines Planeten ein 
doppeltes ift, indem das des Mannes vorzugsweife dem Staate 
angebört,, und fo der Bewegung des Planeten um die Sonne 
gleiht, das des Weibes aber dem Haufe und der Familie 
anheim falt, und fo diefelbe Bedeutung hat, wie die Bewe⸗ 
gung des Planeten um feine eigene Are, wobei der Mann 
durch das Weib ſtets in das Haus zurücgeführt, das Weib 
dur den Mann fietd mit dem Staate vermittelt wird: fo 
laßt fi bei den Griechen noch ein ziemlihes Mißverhältnig 
zwifchen der Bedeutung des männlihen und der des weiblichen 
Lebens nachweiſen. Die des erfteren überwog, und wenn aud) 
das weibliche und häusliche Leben gewiſſe Rechte erhalten und 
behaupten mußte, fo wurde doch unter dem überwiegenden 
Einfluffe der alled Deffentlihe begünftigenden Staatsverfaffung 
des Mannes Leben weit über das der Frauen gefielt und mit 
demfelben wenig in Verbindung gebracht, fo daß die Achtung, 
welhe dem Weibe und feiner Beſtimmung eigentlih gebührt 
hätte, fehr verringert wurde. Diefelbe blieb einzig von dem 
Antheile, den das weiblibe Gefchleht an dem öffentlichen 
Leben nahm, abbangig, während fie doch wahrhaft nur durch 
die Tugenden hätte begründet werden müfen, welde diefem 
Geſchlechte eigenthümlich find. So war 3. B. den Spartanifchen 
Frauen, weil man ihnen bie Theilnahme an den öffentlichen 
gumnaftifhen Uebungen geftattet hatte, eine größere Herrfchaft 
über die Männer gefihert (S. Arifiot. Polit. 2. 6. 8. Plut. 
vit. Lyc. ce. 14.); denn bei den meiften übrigen Griechifchen 
Staaten (vergl. Anm. ©. 236.) hatte man das weibliche Gefchlecht 
von den Gymnaſien, den eigentlichen Sitzen der maͤnnlichen Ge; 
feufhaft, und alfo aud von der Theilnahme an den großen 
Kampffpielen, ja ſelbſt von der Anfchauung derfelben ausge⸗ 
ſchloſſen (SS. Wachsmuth's H. A. J. Th. 2. Abth. ©. 63.). 

Dem geſammten zwiſchen beiden Geſchlechtern beſtehenden 
Mißverhaͤltniſſe, ſo wie dem daraus fuͤr das Wohl des Ganzen, 
des Staats, hervorgehenden Nachtheil, glaubte man alſo nur 
begegnen zu koͤnnen, wenn man das weibliche Geſchlecht mehr 
in's oͤffentliche Leben einfuͤhrte. Und ſo hat denn Platon, 
der die aͤcht Griechiſche Anſicht immer nur noch Griechiſcher 
geſtaltet, demſelben mit dem männlichen für alle Bildung und 
in allen Berufssweigen gleihe Werpflihtungen auferlegt 
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Hinfichtlich der Sorge für bie Kinder follen bie 
Xeltern diefen nicht Haufen Goldes, fondern einen tiefen 
Grund tugendhafter Scham hinterlafjen. Ὁ) Denn wo 
Scham ift, da ift immer auch Furcht. Ober giebt es 
wohl Jemand, der, eine Sache ſcheuend und ſich ſchaͤmend, 
nicht auch Furcht und Angſt vor dem Rufe der Schlech⸗ 
tigkeit hätte? ) Dies glaubt man dadurch zu erreichen, 
dag man der Jugend, wenn fie die Scham verlegt, harte 


(5. oben? Erziehung der weiblichen Jugend, und unten? 
Staatspaͤdagogik III. Th. 1. Abth.), und auch hier binfichtlic 
des Lebens der Ehefrau verlangt, daß fie mit dem Manne den 
gemeinfcaftliben Mahlzeiten beiwohne, wobei dieſelbe, an die 
Öffentliche Zucht und die Staatsſitte gebunden, ihrer fonft 
unbewachten und deshalb im viele Irrthuͤmer amegearteten 
Lebensweiſe entfagen muͤſſe. Wie er aber diefe letztere den 
Begierden und Lüften bingegeben, der edlen Bildung dagegen 
entfremdet und deshalb fehr tadelnswerth gefunden bat, erhellt 
außer unferer Stelle noch aus Staat 4. 431. b. c.; 8. 557. c. 
Gef. 2. 658. c.5 7. 817. e.; fo wie er denn Gef. 1. 637. c. 
ſelbſt die Zügellofigfeit der Spartanifchen Frauen tadelt. Der 
Weg aber, den er empfahl, um das weibliche Geflecht und 
deifen Verhalten zu heben und für den Gtaat nuͤtzlicher zu 
machen, muͤßte gerade, wie wir kurz vorher angedeutet haben, 
dem Weibe feine eigentlihe Beſtimmung nehmen und alles 
wahre Familienleben vernichten. 

Gleich Platon will auch Ariſtoteles, daß der Geſetz⸗ 
geber ſeine Anordnungen nicht bloß uͤber das maͤnnliche, ſondern 
auch uͤber das weibliche Geſchlecht ausdehne, damit daſſelbe 
nicht in eine zuͤgelloſe Lebensart verfalle, welche der Gluͤckſelig⸗ 
keit des Staats ſchaͤdlich ſey; und tadelt in dieſer Beziehung 
die Geſetzgebung des Lylurg, welcher, ob er gleich feinem 
ganzen Staate die Tugend der Enthaltfamfeit und der Selbſt⸗ 
beherrſchung einpflanzen wollte, nur in Abſicht der Maͤnner 
ſehr viel dazu gethan habe, weswegen die Lakedaimoniſchen 
Weiber in aller Art der Ausgelaſſenheit und Schwelgerei 
lebten. „Man ſagt,“ ſetzt Ariſtoteles noch hinzu, ΕΣ 
furgos babe zwar anfangs auch die Weiber aller Strenge feiner 
Gefegebung unterwerfen wollen; da er aber zu harten Wider: 
fand bei ihnen gefunden habe, ſey er davon abgeſtanden.“ 


(Polit. 2. 6. δ. 5. u. 8.) 
1) ©ef. 5. 729, b. 4) Euthyphr. 12. > ο. 
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Vorwürfe macht; allein dergleichen Weifungen erreichen 
ihren Zwed nicht. Statt deffen wird vielmehr ein weifer 
Gefeßgeber von den Alten ſelbſt verlangen, daß fie vor 
der Jugend fihamvolle Achtung beweifen und vor allen 
Dingen verhüten, daß ein Süngling einen Alten Etwas 
thun fieht oder,reden hört, wodurch Wohlftand und Sitt— 
famfeit verlegt werden. Denn wo die Alten ſchamlos 
find, da ift die Zügellofigkeit der Jungen um fo größer; 
das kann nicht anders fenn. Die gute Erziehung 
fowohl in der Jugend als im Alter beftehet 
nicht darin, daß man Berweife giebt, fon: 
dern felbft thut, was man von Anderen in 
einem tadelnden Tone verlangen würde, Ὁ) 
In diefem Sinne fchien auch Sokrates vor allen Menfchen 
am vortrefflichften zu reden, fo oft er, die Leute ſtrafend, 
gleihfam wie ein Gott auf einer tragifchen Maſchine 
ihnen zurief: Ihr da, wo treibt ihr hin, Leute, und 
wißt nicht, daß ihr nichts von dem thut, was ihr folltet, 
die ihr, um Geld und Gut zu erwerben, euch alle erſinn— 
liche Mühe gebt, aber unbefiimmert feyd, wie die Söhne, 
denen ihr doch dies Alles hinterlaffen müßt, wohl verftehen 
werden, Alles recht zu gebrauchen, und ihnen weder für 
die Gerechtigkeit, wenn fie lehrbar ift, Lehrer fucht, noch, 
falls fie nur eingehbt und eingewöhnt feyn will, folche, 
die fie eben hinlänglich einüben und eingewöhnen? Auch 
habt ihr euch ja felbit dies nicht angedeihen lafjen. Allein 
wenn ihre nun euch felbft feht und von eueren Kindern, 


4) Gef. 5. 729. Ὁ. c. Οἰἐόμεϑα δ᾽ ἐπιπλήττοντες τοῖς νέοις 
ἀναισχυντοῦσι τοῦτο καταλείψειν" τὸ δ᾽ ἔστιν οὐκ ἐκ 
τοῦ νῦν παρακελεύσματος τοῖς νέοις γιγνόμενον, ὃ πα- 
ρακελεύονται λέγοντες ὡς δεῖ πάντα αἰσχύνεσθαι τὸν 
γέον" ὁ δὲ ἔμφρων νομοϑέτης τοῖς πρεςβυτέροις ἂν 
μᾶλλον παρακελεύοιτο αἰσχύνεσθαι τοὺς νέους.) zei 
πάντων μάλιστα εὐλαβεῖσθαι μή ποτὲ τις αὐτὸν ἴδῃ 
τῶν νέων ἢ καὶ ἐπακούση δρῶντα ἢ λέγοντα τι τῶν 
αἰσχρῶν" ὡς ὅπου ἀναισχυντοῦσι γέροντες, ἀνάγκη 
καὶ νέους ἐνταῦϑα εἶναι ἀναιδεστάτους" παιδεία 
γὰρ νέων διαφέρουσά ἐστιν ἅμα καὲ αὐτῶν 
οὐ τὸ νουϑετεῖν, ἀλλ᾽, ἅπερ ἂν ἀλλον νου- 
ϑετῶν εἴποι τις), φαένεσϑαι ταῦτα αὐτὸν 
δρῶντα διὰ βίου. 
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daß fie die Sprachkunſt, die Tonfunft und Gymnaftif 
hinlänglich gelernt haben, was ihr für die vollftändigfte 
Anleitung zur Tüchtigfeit in allen Dingen haltet, und 
daß fie fich nichts defto weniger f&hleht zeigen, wo ἐδ 
auf das Mein und Dein ankommt, warum verachtet- ihr 
doch nicht die jegige Erziehung, und ſucht nicht Leute, die 
euch diefes Webelftandes entledigen? da ja doch eben um 
diefer Werderbtheit und Fahrläffigkeit willen, nicht aber 
weil der Fuß nicht rechten Takt mit der Leier hält, 
Brüder mit Brüdern und Städte mit Städten in taft- 
lofe und verftimmte Berhältniffe kommen und in bür: 
gerlichen Unruhen und Kriegen einander das Aeußerſte 
anthun. Ihr aber behauptet, nicht aus Unerzogenheit 
und Unwiffenheit, fondern freiwillig feyen die Ungerechten 
ungerecht, und habt dann doch wieder das Herz, zu jagen, 
die Ungerechtigkeit fey ſchaͤndlich und gottlos. Wie follte 
nun wohl ein folches Uebel Jemand freiwillig wählen? 
Sa, fagt ihr, wer den Lüften unterliegt. Aber dann ift 
ja diefes wieder unfreiwillig, wenn das Siegen freiwillig ᾿ 
ift. Daher kommt auf alle Weife in der Rede heraus, 
daß das Ungerechtfeyn unfreiwillig ift, und daß alfo die 
Ginzelnen für fih und alle Städte für dad gefammte 
bürgerlihe Leben größere Gorgfalt ald wie bisher 
hierauf wenden müfjen. ἢ) 


δ, 138. 

68 läßt ſich übrigens von den Herren und Freien 
in den Staaten erwarten, daß ihnen, wenn fie alle Ge- 
feße, welche die Erziehung der Jugend betreffen, ver: 
nehmen, die vernünftige Einfiht zu Theil wird, man 
fönne den Gefeken, welche das Staatswohl fordert, Feine 
Seftigfeit verfprechen, wenn nicht aud) das bausliche Leben 
nach guten Negeln geführt wird. Wer fo denkt, wird 
Fir feine Perfon die jest vorgetragenen Gefeße beobachten, 
und durch genaue Beobachtung derfelben fein Haus und 
zugleich den Staat auf das Glüdfeligfte verwalten. 3) 
Dder wie? follten fich wohl die Regierung eines Haus: 
wefens von weitläufigem Umfange und die einer Stadt von 


1) Kleitoph. 407. ἃ. --- ἃ, Vergleiche das, was in gleihem Sinne 
gefagt ift Euthyd. 278. d.—282.c. 288. d. — 289, b. 


2) Gef. 7. 7%. a. b. 
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eringem Belang fehr von einander unterfcheiden? Es 


ift deutlich, daß ἐδ eigentlich nur Eine (allgemeine) Er: | 


fenntniß für dies Alles giebt. Diefe mag nun einer die 
fönigliche Kunft oder die Staatskuaft oder die Wirth: 
fchaftsfunft nennen, wie wollen nicht mit ihm darüber 
fireiten. 3) 


1) Staatsm. 259, Ὁ. c. Mebenbuhl, 138. c. 
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. 139, 
N ber eigentlichen Erziehung, für die das Xeltern- 
haus zu forgen hat, übernimmt der Staat die Leitung 
feiner Angehörigen, indem er befiehlt, nad) feinen Geſetzen 
zu regieren und fich regieren zu laffen. 3) 
Gefege aber zu geben und nach denfelben zu leben, ift 


ΕΝ 


— EN ET RATTEN PER Er 


᾿ Fa δι 


1) Protag. 326. c. ἃ, — Diefe Bedeutung ded Staats für die 
Einzelnen wird von Ariftoteles alfo angegeben: „Nicht 
bloß finnlihes Bedürfnig (τὸ κοινῇ συμφέρον) verband die 
Menſchen; denn auch ohne wechfelfeitiger Hülfe zu bedürfen, 
fireben fie nichts deſto weniger nah dem Beifammenleben 
(Volit. 3. 4.). Der Staat, die vollfommenfte aller Gemein; 
fchaften, welche alle übrige in fich fchließt (Polit. 1. 1.), und 
fih ſelbſt zum glückfeligen Leben genügt (Oecon. I. 1. 277. 
ed. Casaub.), ift alfo von Natur da, und der Menfch eben: 
falls von Natur ein- politifhes Wefen {πολιτικὸν ζῶον), 
ὃ, h. befiimmt, um im Bürgervereine zu leben. Der nicht im 
Staate Lebende (ἄπολις) ift von Natur, und nicht dur 
Zufall, entweder ein Elender oder mehr als ein Menſch; 
ein Thier oder ein Gott.” (Polit. 1.1. Ethic. I. 5. p.4.) 
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fuͤr die Menſchen von ſolcher Nothwendigkeit, daß ſie ohne 
da3 um nichts beſſer wären, als die wildeſten Thiere. Der 
Grund hiervon iſt, weil kein Menſch hinlaͤngliche Kennt— 
niß deſſen, was der Staatsgeſeilfchaft erſprießlich iſt, 
ſchon von Natur mit ſich auf die Welt bringt, und 
Keiner, auch wenn er zur Kenntniß des Beſten gelangt 
iſt, allemal die Kraft und den Willen hat, es zu thun. 
Denn erftens ift es fchwer, ſich zu überzeugen, daß bie 
wahre und gefunde Staatskunſt nicht den Nußen der Pris 
vaten, fondern ded Ganzen nothwendig bezweden müfle, 
weil der gemeine Nußen den Staat verbindet, ber befon: 
dere aber ihn zertrennt; und daß es Beiden, dem gemels 
nen Wefen und dem einzelnen Bürger, Bortheil bringe, 
wenn mehr für die gemeine Wohlfahrt ald für den 
Privatnugen geforgt wird. Und dann, wenn auch einer 
die völlige Theorie, daß fich die Sache fo verhalte, gut 
gefaßt hätte, nachher aber, Feiner Rechenſchaft unter: 
worfen, ein eigenmächtiger Selbftherrfcher des Staats 
würde: fo würde es ihm nicht mehr möglich ſeyn, diefem 
Grundfaße treu zu bleiben, und durchaus die Maßregel 
zu befolgen, daß das gemeine Befte ded Staats Allem 
vorgehen, das Privatintereffe aber demfelben nachftehen 
müffe, fondern die fterblihe Natur mürde ihn immer 
antreiben, fih an Macht und Reichthum uͤber Andere 
empor zu ſchwingen und nur fuͤr ſeine eigene Perſon zu 
ſorgen. Denn unſere Natur hat einen ſinnlichen Abſcheu 
vor jeder Unluſt und einen ſinnlichen Hang nach aller Luſt; 
ſie wird deswegen dieſe Beiden immer wichtiger finden, 
As das Gerechtere und dad Beſſere, und weil ihre Vor⸗ 
theile immer verkehrter werden, zuletzt auf ſich ſelbſt und 
den ganzen Staat lauter Unheil haufen. Wurde freilich 
einmal einem Sterblichen fo viel Genie zu Theil, diefe 
Wahrheit alfobald und auf dad Klarfte einzufehen, [Ὁ 
wide diefer Liebling der Götter Feine Gefege von feiner 
Obrigkeit vonnöthen haben. Denn fein Gefeg und keine 
Ordnung ift höher, als die Weisheit, und es if Unfinn, 
daß die Vernunft irgend einem Dinge unterthänig, irgend 
Jemandes Sclavin ſey; ihr kommt die Herrſchaft uͤber 
Alles zu, wenn fie ihrer Natur gemäß wahrhaft und wirf: 
lich frei ift. Das ift fie aber heut zu Tage nirgends, 
oder etwa nur in einem kleinen Kreife. Deswegen muͤſſen 
wir uns an das Zweite halten, an Ordnung und Geſetz; 
ſie belehren und verſtaͤndigen uns uͤber Vieles, uͤber Alles 
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iſt ihnen nicht moͤglich.) Und fo iſt es (daS ſehen wir 
ein) nothwendig, Gefeße zu geben, wenn gleich das Gefek 
nicht das richtigfte if. Davon Fünnen wir auch nod) die 
Urfache in den Anorönungen der Gymnaftikverfiändigen 
aufjuchen. Diejenigen nämlich, welche in den Städten 
die Uebungen, die von vielen Menfchen zufammen im 
Laufe oder fonft worin, des Wetteiferö halber, vorgenom— 
men werden, Funftgemäß verftehen und darüber Bor: 
fchriften zu ertheilen haben, glauben, es fey nicht möglich, 
diefe lesteren ganz genau im Einzelnen auszuarbeiten, 
fo daß fie Jedem befonders das für feinen Leib Angemef: 
[ἐπ aufgaben; fondern etwas mehr aus dem Sroben, 
glauben fie, müffe man im Allgemeinen für Viele die 
Anordnung des dem Leibe Zuträglichen abfaffen. Daher 
meffen fie denn Allen insgefammt gleiche Anftrengungen 
zu, und lafjen fie zugleich anfangen und zugleich auch 
wieder aufhören mit Laufen, Ringen und den übrigen 
Leibesübungen. 3) 


δ. 140. 

Alle mögliche, denkbare Vergehen indeg mit Gefeken 
und deren Drohungen befchränfen zu wollen, würde πώ. 
für einen Staat, wie der unferige ift, nicht fehiden. 3) 
Denn ſehr viele Borfohriften find nur gering- 
fügig, wenn man das Eine Große reht beob- 
achtet, den Unterriht und die Erziehung. 
Dadurch gewinnt eine Staatsverfafjung den 
rechten Anfas, und, bat fie dies, fo geht fie 
immerwadhfend, wie ein Kreis. Denn {ὗ ᾧ : 
tige Erziehung und tühtigen Unterricht 
aufrecht erhalten, bildet gute Naturen, und 
wiederum tühtige Naturen, von folder Er: 
jiehung unterflüßt, gedeihen πο trefflider 
als die früheren, fowohl in anderer Hinficht, 
als auch für die Erzeugung, wie wir daß aud 
an anderen lebenden Weſen ſehen. 9 Dagegen 


1) Gef. g, 874. 6, — 875. ἃ. 
3) ΟΥ̓, 9. 253. b. 


4) In ihrer vollen Ausführlichkeit leſen wir diefe Stelle Staat 4. 
223. — 424. ar alſo: 

, Θύτοι, ἦν Ö ἐγώ, ©’ γαϑὲ ᾿Αδείμαντε, ὡς 

δοξειεν ἄν τις, ταῦτα πολλὰ καὲ μεγάλα av- 


2) Staatsm. 249. c. ἃ. e. 
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wird man in einem Staate, wo dies nicht der Fall iſt, 
über unbedeutende Gegenftände genug feſtſetzen 7) und 
immer wieder berichtigen, z. B. über die Marktangele: 
genheiten, über der Handwerker Verkehr, Beihimpfungen 
und Beleidigungen, die Anftelung der Klagen und die 
Ginfegung der Richter, oder wenn Zölle auf dem Markt 
oder im Hafen einzutreiben und aufzulegen find, oder 
indgefammt was irgend Markt-, Stadt- oder Hafen: 
recht oder fonft dergleichen if. In dieſem Staate 
aber werden die Bürger leben, wie folde Kranke, 
welche aus Unmäßigkeit nicht Luft haben, von ihrer 
fchädlichen Lebensweife abzulaffen, und fo durch alles 


τοῖς προςτάττομεν, ἀλλὰ πάντα φαῦλα, 
ἐὰν τὸ λεγόμενον ἕν μέγα φυλαττῶσι; 
μᾶλλον δὲ ἀντὲ μεγάλου ἱκανόν. Ti τοῦτο; 
ἔφη. Τὴν παιδείαν; ἣν δ᾽ ἐγῶ,) καὲ τροφῇ». 
ἐὰν γὰρ εὖ παιδευόμενοι μέτριοι ἄνδρες γιγνῶνται, 
πάντα ταῦτα ῥαδίως διόψονται, καὲ ἀλλα γε οσὰ νῦν 
ἡμεῖς παραλείπομεν, τήν τε τῶν γυναικῶν κτῆσιν καὶ 
γάμων καὲ παιδοποιίας, ὅτε δεῖ ταῦτα κατὰ τὴν πα- 
ροιμίαν πάντα ὃ τι μάλιστα κοινὰ τῶν φίλων ποιεῖσϑαι. 
᾿Ορϑότατα γάρ, ἔφη; γίγνοιτ᾽ av. Kai unv, ξίπον, 
πολιτεία ἐάνπερ ἅπαξ ὁρμήσῃ εὖ, ἔρχεται 
ὥςπερ κύκλος αὐξανομένη. τροφὴ γὰρ καὲ 
παίδευσις χρηστὴ σωζομένη φύσεις αγα- 
ϑὰς ἐμποιεῖ, καὶ αὖ φύσεις χρησταὲ τοιαυ- 
της παιδείας ἀντιλαμβανομεναι Erı βελ- 
τίους τῶν προτέρων φύονται, sig τὲ τάλλα 
καὲ εἰς τὸ γεννᾶν, ὥςπερ καὲ ἐν τοῖς ἀλ- 
loss ζώοις. 
+) Manche unferer Lefer werden ſich bier der Worte des Tacitus 
C(Annalll. ΠῚ. c. 25.) erinnern, in die er, von dem Miß⸗ 
brauche der Geſetze unter der Regierung des Tiberius ſprechend, 
ausbribt: „utque antehac flagitiis, ita tunc 
(a. p. Ch. n. 21.) legibus laborabatur. Ea res 
monet, ut de principiis juris et quibus modis ad hanc 
multitudinem infinitam ac varietatem le- 
um perventum sit, altius disseram.‘ — und wie er, ins 
dem er dies abhandelt (c. 26.—28.) ; noch hinzufügt (c. 27.): 
jamque non modo in commune, sed in sin- 
gulos homines latae quaestiones; et cor- 
ruptissima re publica plurimae leges. 
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Heilenlaffen nicht3 ausrichten, ja ihre Krankheit immer 
bunter und größer machen. So wie diefe Kranken nun 
den fir ihren ärgften Feind halten, der ihnen die Wahr: 
heit fagt, daß, ehe fie nicht aufhören, in Uebermaß zu 
trinken, zu effen, der Liebe zu pflegen und faul zu feyn, 
weder Arzenei, πο Brennen, πο Schneiden, noch auch 
Befprehungen und Amulette oder irgend dergleichen etwa 
das Mindefte helfen fünnen: eben fo fcheinen offenbar 
alle dergleichen Staaten zu Werke zu gehen, welde auf 
die angegebene Weife fchlecht eingerichtet find und Jedem 
anfagen, an der gefammten Berfaflung der Stadt ja 
nicht zu rühren; denn wer dieſes thue, werde fterben 
müffen. Wer fie aber in dieſer ihrer Verfaffung am 
angenehmften pflegt, und fich durch Dienftfertigfeit ein: 
fhmeichelt, ihre Wünfche im Boraus abmerft, und es 
durchſetzen kann, fie zu befriedigen, dieſer wird ber 
tüchtige Mann feyn und weife in großen Dingen, und 
wird von ihnen geehrt werden, Denn e$ fcheinen ihnen 
ja die beſten Staatsmänner von der Welt zu feyn, welche 
immerfort Gefeße geben, wie wir eben durchaegangen 
haben, und immer daran beffern, in der Meinung, ein 
Ende zu machen mit den Betrügereien im Handel und 
was wir anführten, ohne zu wiffen, daß fie in der That 
an der Hydra fihneiden. ?) Im Gegentheile hat alle 
Gefeßgebung allein zu beachten, durch welche Betriebſam— 
feit, durch welche Sitten, Güter, Neigungen, Marimen 
und Wiffenfchaften Jemand zu der einem Menfchen zie— 
menden Zugend oder fittlichen VBollfommenheit der Seele 
gelange, fo daß alle Bewohner des Staats, Männer und 
Meiber, Junge und Alte, diefen Zweck zum einzigen 
Gegenftande ihres ernftlichen Beftrebens ihr ganzes Leben 
hindurch machen, und alles das nicht achten, was ihnen 
daran hinderlich feyn koͤnnte; endlich, daß fie, wenn es 
Noth thäte, fich Lieber aus ihrem Vaterlande vertreiben 
lafjen oder es freiwillig durch die Flucht verlaffen, als 
zugeben, daß daſſelbe unter das Joch der Sclaverei fchlechter 
Gebieter gebracht werde, durch welche Veränderung der 


Staatöverfaffung fie felbft verdorbene Menfchen werden 
müßten, ?) 


1) Staat 4. 435. c. — 426. 6. 
2) Gel. 6. 770.0.d. © 
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δ. 141. 

Was nun die Gefehe, die wir wirklich zu geben 
haben, betrifft, fo haben wir folhe, welde bloß auf 
das Hervorbringen von Ueberzeugung und auf Belehren 
gerichtet find, zu unterfcheiden von denen, welche furzweg 
nur Strafen anfesen, fo daß der Geſetzgebung, wie der 
Urzeneitunde, zwei Wege der Wirkfamteit offen ftehen 
(S. $. 112,). Die erftere Art von Gefegen find naͤmlich 
nur belehrende, überzeugende Einleitungen zu den letzteren, 
und wenn dieſelben nichts fruchten, dann erſt treten die nach 
der zweiten Art gegebenen eigentlichen Geſetze in Kraft 
und Anwendung. *) Indem wir aber, dieſer zweifachen 
Sefeßgebung Raum gebend, Manchen erfiheinen werden, 
ald wenn wir den Bürgern nicht Gefeße verordneten, 
fondern fie in Erziehung nähmen: fo haben wir nicht 
allein nichtS dagegen einzuwenden, ?) fondern behaupten 
fogar, daß in freien Staaten ber Geſetzgeber als ein 
verftändiger Vater und als eine zaͤrtliche Mutter erfchei: 
nen foll, nicht aber wie ein Tyrann oder Despot, der 
fchlechtweg Befehle, Verbote, Drohungen anfchlagen läßt, 
und den Bürger anderer Vorſtellungen nicht würdigt. 5) 
Auch werden wir in unferem Staate, wo die Gericht3: 
höfe vortrefflich beftellt find, und wo die, welche Recht 
fprechen follen, wohl erzogen und auf das Genauefte 
geprüft worden find, den Richtern in den meiften Fällen 
das Urtheil frei laffen, wie die Fehlenden Strafe und 
Buße leiden follenz wir werden ihnen nämlich in den 
meiften und wichtigften Fällen feine Geſetze vorfchreiben, 
wo auch fehlechter erzogene Richter fhon im Stande 
wären, einzufehen und abzumefjen, welcher Strafe oder 
Genugthuung jedes Verbrechen eigentlich” werth ſey; 
höchftend werden wir ihnen einen Umriß und gewiſſe 
Formen von Strafen mittheilen, Die ihnen zu Muftern 


4) Gef. 4. 720. ἃ. --- 6. 9. 857. c. ἃ. 858. 8. --- 6. Vergl. die 
einleitende Belehrung vor der Gefeßgebung binfichtlich der 
Handlungen wider die Neligion (τὸ προοίμιον ἀσεβείας 
πέρε νόμων) in 10. 881. ἃ. — 907. d., fo wie andere prooe- 
mia diefer Art in den erfieren Büchern von den Geſetzen, 
3. B. hinſichtlich der Ehe 4. 721. ἃ. --- ἃ, 


2) Gel. 9, 857. 9. 3) Geſ. 9. 859. a. 
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dienen und fie verwahren fünnen, die Schranken des 
echtes je zu Überfchreiten, ?) 


δ. 142, 

‚So fehen wir denn in den Geſetzen des Staats die 
Erziehung feiner Bürger begründet; wer aber von feinen 
Gefegen abweicht, den züchtigt er, und dieſe Zuͤchti— 
gung heißt, weil gleihfam die Strafe den 
Menfhen wieder weife maht, eine Weifung.?) 
Denn der Staat mit feinen Gefegen kann, weil er als 
der Erzeuger und Erzieher der Bürger dafteht, von diefen 
legteren Gehorfam fordern, 5) und fo {{ die Staats— 
verfafjung die (allgemeine) Erziehung der Menfchen, die 
gute trefflicher, die entgegengefeste fehlechter. *) Weber: 
haupt aber fteht das Leben des Staats und defjen Be- 
flimmung analog da mit dem eben und der Beflimmung 
des einzelnen Menfchen, 5) und das erfiere fußt dergeftalt 
auf dem lesteren, daß ohne ein tüchtiges häußsliches oder 
Familienleben die Anordnungen des Staats feinen feften 
Halt haben fünnen, ©) 


4) Θεΐ, 9. 876. c. ἃ, e. 


2) Protag. 326. ο. ἃ. Kai ovoue τῇ πολάσει ταύτη» ὡς 
εὐθυνούσης τῆς δίκης) εὐθῦναι. 


8) Kriton 50. a. — 54. e. 


4) Mener. 238. c. “Πολιτεία τροφὴ ἀνθρώπων ἐστί, καλὴ 
μὲν ἀγαθῶν. ἡ δὲ ἐναντία κακῶν. 


5) Staat 2. 368. 6. 369.2. 4. 427, ἃ, --- (45, 6. 8, 543. 4. -9 
592, b. Gef. 3. 702. a. b. τ 


6) Gef. 7. 790. b. Ξύννοια ἂν εἴη ἡ 0097, ὅτι χωρὲς 
τῆς ἰδίας διοικήσεως ἐν ταῖς πόλεσιν ὀρϑῶς γιγνομέ- 
νης μάτην ἂν τὰ κοινά τις οἴοιτο ἕξειν τινὰ βεβαιό- 
τητα ϑέσεως νομῶν, καὲ ταῦτα ἐννοῶν αὐτὸς νόμοις͵ 
ἂν τοῖς νῦν ῥηϑεῖσι χρῷτο, καὲ χρώμενος εὖ τήν τε 
οἰκίαν καὶ πολιν um τὴν αὑτοῦ διοικῶν εὐδαιμονοῖ, 
Vergl. Arifiot. Poli. 1.0.1.8; οδῖήλ 514 
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Erster Theil. 
Staatderziehung in unmittelbarer Wirkfamteit. 


— »--- e — 


Erfte Abtheilung. 
Staatsanordnungen in Hinfiht auf die Religion. 


. 143, 
ΕΣ \ dag Götter feyen, 
τ den Gefegen gemäße Glaube, daß 
De, daß —* a mit Willen eine gottlofe Hand: 
lung begeht, noch eine geſetzwidrige Rede vorbringt. 
Hingegen handeln und reden alle diejenigen übermüthig 
in Bezug auf die Götter, welche entweder glauben, daß 
ed feine giebt, oder ihre Eriftenz zwar anerkennen, aber 
die Meinung hegen, daß fie fih um Die Menſchen nicht 
bekuͤmmerten, oder endlich glauben, daß die Goͤtter durch 
Opfer und Gebete beſaͤnftigt und gewonnen werden 
koͤnnten. Da nun ſelbſt auch die vorzüglichften Dichter, 
Redner, Wahrfager und unzählige Andere durch ihre 
Darftelungen +) bewirken, daß die meiften Menfchen das 
Ungerechte nicht vermeiden, fondern Das vollbrachte Böfe 
bei den Göttern wieder gut zu machen fuchen: ‚fo ift ἐδ 
die Sache der Gefeßgeber, überhaupt das Irrige jener 
drei Meinungen zu zeigen. ?) Haben fie aber die des⸗ 
fallſigen Belehrungen vorausgeſchickt, ſo muͤſſen ſie zum 
Vortrag der Geſetze über die Religion ſelbſt ſchreiten, als 
erſtes Gebot aufſtellend, daß Alle, welche bisher den 
Goͤttern keine Ehrfurcht erwieſen haben, ihrer Auffuͤhrung 
entſagen und die Pflichten der Gottesverehrung erfuͤllen 
ſollen. Wenn ſich aber Jemand in Worten oder Werken 
gegen die Goͤtter vergeht, ſo ſoll der, welcher zufaͤllig 


+) Vergl. Gef. 10. 899, 6. 


1) Gef. 10. 885. b. — δ. Das Verkehrte der erſten Meinung 
wird nachgewieſen 886. a. — 899. d.; der zweiten 899 d. — 
905. c.; der dritten 905. d. — 907. b. 
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zugegen ift, ihn dadurch abhalten, daß er es der Dhrig- 
feit anzeigt, um ihn fo vor dem geeigneten Gerichte zur 
Strafe zu ziehen. Jede der oben angegebenen drei Klaffen 
ber irreligiöfen Menfchen zerfällt nun wiederum in zwei, 
indem namlich bei jeder ſolche vorkommen, welche ‚war 
den bezeichneten Glauben hegen, dabei aber von Natur 
einen rechtfchaffenen Charakter haben und in ihren Hand: 
lungen fittlih gut find, und dann auch wieder folche, 
welche bei ihrem verkehrten Glauben auch höchft gottlofe 
Handlungen von fi ausgehen laffen. Daher wird der 
Richter die erfteren durch Zurechtweifung und Gefangen: 
halten beftrafen, bis die Gefundheit ihrer Eeele wieder 
bergeftellt ift, die anderen aber durch fchärfere Ahndung. !) 

Neben den befonderen Religionsgefeßen ift übrigens 
ποῷ ein allgemeines vonnöthen, um unter dem Wolke 
allen der Gottesfurcht nachtheiligen Reden und Handlungen 
und der Dummheit dadurch zu fleuern, daß es nicht 
erlaubt feyn fol, den Göttern auf eine andere Art Ehre 
und Dienft zu erweifen, als in den Gefegen vorgefchrieben 
if. Dies allgemeine Geſetz, wornach ſich Sedermann 
ohne alle Ausnahme zu richten hat, fol alfo lauten: 
Es darf durchaus Niemand einen eigenen Zempel für 
ji in feinem Haufe haben; wenn aber einen fein Herz 
zu einem Opfer treibt, fo fol er feine Opfer in einen 
öffentlichen Tempel bringen, und fie den Prieftern oder 
Priefterinnen einhändigen, denen dafür die heilige Sorge 
obliegt, und hier verrichte er auch fein Gebet. ? 


- δ, 14. 

Uebrigens darf Niemand, weder bei der Gründung 
eined ganz neuen Staates, noch bei Miederherftellung 
eines dur Mißbräuche in Verfall gerathenen, wenn er 
irgend Verſtand zeigen will, Etwas verfügen, was in 
Anfehung der Gottheiten und Tempel, welche im Staate 
den Einzelnen errichtet, und nach ihnen, feyen es Götter 
oder Daimonen, benannt werden müflen, den Drafeln 
zu Delphoi, zu Dodona oder des Ammon oder den alten 
geheiligten Sagen widerfpräche, welche theils dur Er— 
Iheinungen, theild durch WBegeifterungen der Götter 
bindenden Glauben erhalten haben. Und wenn in Folge 


1) Geſ. 10. 907. ©. — 909. c, 2) Gef. 10. 909. ἀ, --- 910, b. 
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diefes Glaubens Opfer mit geheimen Gebräuchen angeord: 
net find, diefe mögen nun einheimifch oder Tyrrhenifch 
oder Kyprifch oder fonft woher genommen feyn, und man 
jenen geheiligten Sagen gemäß Etwas ald Ausſpruch der 
Götter oder als Bildniffe, Atäre, Tempel und heilige Haine 
geftiftet und geweihet hat: fo darf der Geſetzgeber daran 
auch nicht dad Mindefte ändern. Jede Klaffe von Bürgern 
aber muß einen Gott oder Daimon oder wenigftens einen 
Heroen zu ihrem befonderen Schußpatron haben; und 
bei der Vertheilung ded Landes hat ber Geſetzgeber ihnen 
As den Erfien vorzügliche Haine nebft Allem, was zu 
ihrer Verehrung dient, anzuweifen, damit die einzelnen 
Klaffen der Bürger ſich zur beftimmten Zeit dafelbft 
verfammeln, welches ihnen Gelegenheit giebt, über ihre 
gegenfeitigen Bedürfniffe fih einander mitzutheilen, und 
damit fie bei den gemeinfchaftlichen Opferfeften auf eine 
freundfchaftlihe Weiſe ſich unterhalten, einander ſich 
anſchließen und neue Bekanntſchaften machen.) 


. 145. 

Was nun — die Einrichtungen der Tempel, 
die Opfer und anderen Verehrungen der Götter, Daimo: 
nen und Heroen betrifft, ferner die Beiſetzung der Ver: 
ftorbenen, und was man denen dort leiften muß, um fie 
günftig zu-haben: [Ὁ gehört uns δίς desfallfige Geſetz— 
gebung nicht zu, wohl aber dem Delphifchen Apollon. 
Dergleichen verfiehen wir nämlich ja felbft nicht, und 
werden auch, indem wir die Stadt gründen, feinem Andern 
darin folgen, wenn wir Vernunft haben, noch uns eines 
andern Rathgebers bedienen, als des vaterländifchen. 
Denn diefer Gott ift in dergleichen Dingen allen Menfchen 
der vaterländifche Rathgeber, weil er, inmitten der Erde 
auf ihrem Nabel figend, feine Sprüche ertheilt. ?) 


1) Gef. 5. 738. b. c. ἃ, 


2) Staat 4. 427. b. c. Gef. 6. 759. 6. Vergl. Gef. 8. 
898. a..—d., wo der Gefengeber zwar auch nur mit Hilfe 
des Delphiſchen Orakels die Neligionsanordnungen trifft, dabei 
aber (fo wie Gef. A. 717. a. b.) binfichtlih der Fefttage und 
Opfer für die übers und unterirdifchen Götter zu fehr in’d 
Einzelne eingeht, als dag daſſelbe, mit Nichtbeachtung der in 


Sweite Abtbeilung. 


Staatöanordnungen in Bezug auf die geiftige und 
koͤrperliche Bildung. 


N; Erziehung und U —— 
und Unterweiſung der Jugend muß m 
insbeſondere (vergl. δ. 141.) mehr in Form * — 


dieſem Paragraphen ausgeſpr i i 

— werden Bu — 
o Platon gegen die ſinnlichen Gemaͤlde i 
ter von der mpthifchen Goͤtterwelt geben, — —— 
lernten wir ihm ſchon als ſtrengen Denfer kennen, dem die ver⸗ 
nuuftgeſetze der Sittlichkeit hoͤher ſtehen, als alle durch die 
Laͤnge der Zeit dem Volke theuer gewordene Erzeugniffe der 
Dihterphantafie. Daher verwirft er au, wie wir oben 
(6. 34. ; vergl. ©. 79.) erläuterten, fogar die allegorifhe Form 
der gewohnliben Mythen, wäbrend Ariftoteles troß des 
damaligen Mißverhältnifes zwiſchen der Entwidelung des 
Verſtandes und den alten Dichterlehren (Metaphys. II. 4 
p- 499,) nicht undeutlich den Willen zeigt, die religiöfe Doefie 
als allegoriſche Huͤlle der Wahrheit anzuſehen und mit ſeinem 
zum in Einklang zu bringen (Metaphys. XI. 8. p. 563.). 
: Ὁ weit fehen wir Platon die allzu üppigen Auswichfe von 
em Baume der Volksreligion wegſchneiden, aber den Stamm 
ſelbſt ſehen wir ihm nicht anruͤhren, ſondern ſtets nur mit heiliger 
Scheu vor demſelben zuruͤcktreten; ſelbſt da, wo er die Grund⸗ 
—* der Erpif aufftellt , berübrt er nicht einmal die enge Vers 
ον ung dieſer Dieciplin mit der Religion und deren göttlichen 
a (S. Anmerf. ©. 224.—227.). Und bier in diefem 
5 erklärt er fogar, daß allein nur dem Delphifchen Gotte die 
efeßgebung auf dem gefammten Gebiete der Volksreligion 
nn denn was wir Fur; vorher im 142. und 143, $. über 
— ae Gefeßgebung gelefen haben, enthält nur folde Prins 
πὰ τ und Geſetze, welche der befiehenden Meligion ganz ents 
" ᾿ end find, und übrigens foll ja Alles, was einmal hierin 
J παν Anordnung fefifieht, feiner Veränderung, alfo 
einer reformirenden- Berbefferung unterworfen fepn. 
21 * 
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und Grmahnung ald einer Gefeßgebung vorfchreiben. 
Denn für die vielen kleinen, unfceinbaren Falle, die, 
aus eines Jeden Zuftand im Schmerz, im Vergnügen und 
in der Begierde gegen den Willen des Geſetzgebers her: 
vorgehend, bei den Bürgern bunte und unter einander 
unähnliche Sitten bewirken, gefegliche Strafen aufzuftellen, 
wäre unpaffend und fehimpflid; zugleih würde es bie 
ζῶν τ abgefaßten Geſetze verderben, ‚in fo fern, ſich 
nämlich die Menſchen in den geringfügigen und häufig 
vorfommenden Punkten gewöhnen würden, überhaupt die 
Geſetze zu Übertreten. *) Namentlich follen ſolche Anord⸗ 
nungen, wie fie von uns ὁ. B. oben (Erziehungsl. f. Ὁ. 6. 
1. 20. ı. Abth.) über die Erziehung der noch nicht dreijaͤh— 


Warum verfucht er aber nicht zu befferm, nicht neu zu grüns 
den, wo er durch feine philofopbifchen Neflexionen, die ihn ſelbſt 
naturphiloſophiſche, materialiſtiſche Anfichten, welche als ſolche 
einer Neligionsverbefferung hoͤchſt unginfig ſeyn mußten, in 
ihrer Unrichtigfeit erſcheinen liefen (S. Gef. 10. 886. d. e.; 
889. a. — 890. a.; 891. c. — 899. b.), dazu fo fehr aufgefordert 
werden mochte? — Die Antwort auf diefe Frage wird unfere 
Anmerf. zu δ. 97. ©. 21. --- 27, {εὖτ erleichtern, wo wir 
Platon’s Bertimmung im Gegenfaß zu den Sophiften und damit 
die Art und Weife feiner ganzen- Geifteswirkfamkeit andeuteten. 
Diefe mußte ihn, jemehr er auf dem Gebiete der Neflerion 
und Speculation thätig war, defio weiter von der Betrachtung 
der yofitiven Wolföreligion abziehen, ὃ, h. je mebr er die 
Scheinweisheit der gelehrten Sophiſten mit den Waffen umd 
Mitteln eined pbilofophifben Denkers zu befämpfen hatte, 
defto mehr entfernte er fich im feinen Betrachtungen nicht nur 
überhaupt von dem Allgemeinen, was das ganze Volk angeht, 
von deffen Religion, fondern auch von der eigenthümlichen 
Weiſe, auf welhe jene Gefammtangelegenheit hätte gegriffen, 


in reineren, wahreren Grundfäßen durchgefuͤhtt und Allen allge ἢ 
mein faßlich dargeftellt werden muͤſſen. Auch mochten ihn feine 


Meflerionen gerade zu der Kenntniß der mannichfachen inneren 
und äußeren Hindernife geführt haben, welche fich einem folden 
Streben bei den Griechen entgegenttellten. Deshalb alſo ent: 
bielt er fi lieber aller weiteren tabelnden Bemerkungen, [Ὁ 
wie aller folben, welche auf eine Meform der Volksreligion 
bitten bindenten fönnen, und ſprach lieber, wo er nur Fonnte, 
feine hohe Achtung vor dem befiehenden Guten in derfelben aus. 


1) Θεῖ. 7. 788. a. Ὁ. c. 
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rigen Kinder gegeben worden find, nur ald beftehende, nicht 
in Schrift abgefaßte Gebräuche, ὃ. h. ald gleihfam ganz alte 
vaterländifche Sitten (πάτρια καὶ παντάπασιν ἀρχαῖα νόμιμα), 
elten. Ihre Wichtigkeit erhellt aber daraus, daß fie die 

ande der ganzen Staatöverfaffung find, mitten zwifchen 
allen verabfaßten und gegebenen fowohl als πο zu ver: 
abfaffenden Gefegen; fie ſchuͤtzen naͤmiich, wenn fie gut 
eingerichtet und den Menfchen zur Gewohnheit geworden 
find, die folgenden gefchriebenen Gefeße, wenn aber nicht, 
fo bewirken fie dad Gegentheil, gleichwie bei den Bauten 
die Stüßen der Zimmerleute, wenn fie in der Mitte 
——— den Sturz alles uͤbrigen neu Aufge— 
auten nach ſich ziehen.) 


$. 147. 

Megen diefer anerfannten Wichtigkeit und Nothwen: 
digkeit des Unterrichts und der Erziehung 2) müffen die 
Borfteber der Stadt darauf halten, daß davon unver: 
merkt nichts in Verfall gerathe, und vor allen Dingen 
verhbüten, daß Etwaß in der Gymnaftif und 
Mufit gegen die beftehende Einrichtung 
geneuert werde. Denn eine Geſetzwidrigkeit, befons 
ders in der Mufif, fließt, nach und nach fich feſtſetzend, 
almählig ein in die Sitten und Gewöhnungen; aus 
diefen verfteigt fie ji dann fchon weiter in die wechfel- 
feitigen Gefchäfte der Bürger, und von diefen Gefchäften 
kommt fie hierauf in großem Uebermuthe und großer Ueppig- 
feit an die Gefeße und die Verfaffung, bis fie endlich Alles, 
das Öffentliche Leben und das befondere, umgefehrt hat. 5) 


1) ef. 7. 793. a. Ὁ. c. 2) ©. S. 139. 


3) Staat ἃ, 421. h. — e. (Vergl. oben $. 57. ©. 120. ff.) 
Im Griechiſchen Terte lefen wir diefe Stelle ausführlicher alfo ; 
"Ns τοίνυν διὰ βραχέων εἰπεῖν, τούτου ἀνϑεκτέον τοῖς 
ἐπιμεληταῖς τῆς πόλεως, ὅπως ἂν αὐτοὺς μὴ λάϑη 
διαφϑαρέν, ἀλλὰ παρὰ πάντα αὐτὸ φυλάττωσι, 
τὸ μὴ νεωτερίζειν περὲ γυμναστικὴν τε 
καὶ μουσικὴν παρὰ τὴν τάξειεν, ἀλλ᾽ ὡς οἷόν 
TE μάλιστα φυλάττειν, φοβουμένους, ὅταν τις λέγῃ; 
ὡς τὴν ἀοιδὴν μᾶλλον ἐπιφρονέουσιν ἀνϑρωποι, 

ἥτις ἀειδόντεσσι νεωτάτη ἀμφιπέληται, 
μὴ πολλάκις τὸν ποιητὴν τις οἴηται λέγεῦν οὐκ ἄσματα 
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Wir brauchen, um uns in diefer Beziehung n 
zu belehren, nur auf Athen zu fehen, wo —8* die a 
Iheidung, was das Schöne der Mufen ift oder nicht, von 
dem Bolfe im Theater abhängt (vergl. ©. 123. —124.), 
Da würde übrigens das Uebel noch nicht fo groß feyn 
wenn nur frei und edel erzogene Männer an diefer Demo: 
Eratie in der Muſik Theil hätten; nun aber hat fich 


νέα, ἀλλὰ τρόπον δῆς νέον, καὶ τοῦτο ἐπαινῇ. δεῖ 
δ᾽ our’ ἐπαινεῖν τὸ τοιοῦτον οὔτε ὑπολαμβάνειν. εἶδος 
γὰρ καινὸν μουσικῆς μεταβάλλειν εὐλαβητέον, ὡς ἐν 
ὁλῷ πινδυνευοντα " οὐδαμοῦ γὰρ κινοῦνται μουσικῆς 
τρόποι ἀνεὺ πολιτικῶν νόμων τῶν μεγίστων, ὥς φησί 
τε Ζαμων καὲ ἐγὼ πείϑομαι. Kai ἐμὲ τοίνυν, ἔφη 
9 Adeiuavros, ϑὲς τῶν πεπεισμένων. Τὸ δὴ φυλακτή- 
θέον, ἣν δ' ἐγώ, ὡς ἔοικεν, ἐνταῦϑά που οἰκοδομη- 
τέον τοῖς φύλαξιν, ἐν μουσικῇ. Ἢ γοῦν παρανομία, 
ἔφη, ὑὁαδίως αὐτὴ λανϑάνει παραδυομένη. Ναί, ἔφην, 
ὡς ἐν παιδιᾶς γε μέρει καὶ ὡς κακὸν οὐδὲν ἐργαζομένη. 
Οὐδὲ γὰρ ἐργάζεται, ἔφη, ἄλλο γε ἢ κατὰ σμικρὸν 
εἰφοικισαμένη ἠρέμα ὑποῤῥεῖ πρὸς τὰ ἤϑη τε καὶ τὰ 
ἐπιτηδεύματα. ἐκ δὲ τούτων εἰς τὰ πρὸς ἀλλήλους 
ξυμβόλαια μείζων ἐκβαίνει, ἐκ δὲ δὴ τῶν ξυμβολαίων 
ἔρχεται ἐπὲ τοὺς νόμους zul πολιτείας σὺν πολλῇ, ὦ 
“Σώκρατες, ἀσελγείᾳ, ,) ἕως ἂν τελευτῶσα πάντα ἰδίᾳ 
καὶ δημοσίᾳ ἀνατρέψῃ. ! 


Wie fo Vieles in Platon’s Schriften an δὶ 
tend und überhaupt des Drientd erinnert, fo - rg u 
183. und bier verlangte Stabilität der Gefeke über Religion 
und Erziehung. Scheint es beinabe, als follte der Platonifche 
Staat auf diefe Weife zu einer Theofratie werden ‚ von δεῖ 
wir in J. J. Wagne r's Staat S. 240. leſen: „Inſtitute 
der Kunſt und der Wiſſenſchaft ſind ohnehin Ausfluͤſſe der alten 
Meligion, die der Prieſterorden bewahrt, und da hier Alles 
deſto unantaſtbarer wird, je naͤher es der Religion liegt, ſo 
muß der Prieſterorden alle Inſtitute benutzen, um den Geift 
der Nation vor dem Abweichen von alter Form su bewahren 
Daher find alte Formen ber Götterbilder, alte Formen der 
Erfenntniß , ἴα fogar alte Curarten unabänderlich heilig, und 
damit alles dieg in feiner gleihförmigen Alterthuͤmlichkeit bleibe 
fo verhält ſich der Prieftergeift, wie Lykurg's Geſetz gegen 
alles Fremde und Ausländifge feindfic, 


327 


von hieraus bei Allen der Dünfel, als wären fie in 
Allem weife, und mit diefem Gefegwidrigfeit und Unge— 
bundenheit feftgefeßt. Denn weil man fi) Kenner zu feyn 
dinft, ift man furchtlos geworden; die Furchtloſigkeit aber 
bat Unverfchämtheit erzeugt. Denn wenn Semand ver: 
wegen genug ift, fich vor dem Urtheile des Beſſern nicht 
mehr zu fiheuen, fo beweif’t er eben dadurch jene arge 
Schamlofigfeit, die Folge einer allzu großen Ungebun> 
denheit. Eben diefe führt nun eine andere mit fid, 
wornach man fich weigert, den Obrigfeiten zu gehorchen, 
und diefe wieder diejenige, welde fich dem Gehorfame 
und den Lehren des Vaters und der Mutter und der Alten 
entzieht, bi8 man dem Ziele nahe Fommt, wo Keiner mehr 
einem Gefege unterworfen feyn will; ift man aber erfi hier, 
dann gilt fein Eid und Fein VBerfprechen mehr — Götter und 
Meligion werden durchaus verachtet und eben bie Lebens: 
weife und frechen Unthaten begonnen, wodurch ſich einft 
die Titanen ausgezeichnet haben follen. Iſt man hierzu 
wirklich gefommen, dann wird das Leben ein unabfehbares 
Glend und eine unaufbörliche Kette von Unglüd. 3) 
Daher müffen fehon die Spiele, an denen unfere 
Kinder Theil nehmen, gefeßlicher feyn, weil, wenn dieſe 
gefeglos und alfo auch die Knaben folche find, es unmoͤg⸗ 
lich iſt, daß geſetzliche und ernſte Männer aus ihnen 
erwachſen. Wenn aber die Knaben ſchon beim Spiel auf 
die gehoͤrige Art angefangen, und durch die Muſik gute 
Ordnung (εὐνομία) in ſich aufgenommen haben, ſo wird 
auch, ganz im Gegenſatz mit jenen, dieſe ſie uͤberall beglei— 
ten, und mit ihnen wachſend auch das berichtigen, was 
etwa vorher im Staate in Unordnung gerathen war. ?) Und 


1) Gef. 3. 701. a. b. c. 


9) Etaat 4. 421, 6. --- 425. a. Gef. 7.797. ἃ. b. ὁ. 798, a.b. c. 
Οὐκοῦν, ὃ ἐξ ἀρχῆς ἐλέγομεν» τοῖς ἡμετέροις παισὶν 
ἐννομωτέρου εὐθὺς παιδιᾶς μεϑεκτέον, ὡς, παρανόμου 
γιγνομένης αὐτῆς καὲ παίδων τοιούτων, ἐννόμους τε 
καὶ σπουδαίους ἐξ αὐτῶν ἄνδρας αὐξάνεσθαι ἀδύνατον 
ὃν; Πῶς δ᾽ οὐχί; ἔφη. Ὅταν δὴ ἄρα καλῶς ἀρξά- 
μενοι παῖδες παίζειν εὐνομίαν διὰ τὴς μουσικῆς εἰςδέ- 
ξωνται, πάλιν τοὐναντίον ἢ ἐκείνοις εἰς πάντα ξυνέ- 
πεταὶ τε καὶ αὐξει, ἐπανορϑοῦσα; εἴ τε καὶ πρότερον 
τῆς πόλεως ἔκειτο. ᾿Α4ληϑῆ μέντοι ἔφη. 


328 


das für geringer gehaltene Gefegliche erfinden fich dieſe 
felbft, was die Vorhetigen ganz in Verfall gebracht hatten, 
dag nämlich die Jüngeren, wie es fich ziemt, vor den 
Bejahrteren fehweigen, fich verneigen und aufftehen, ferner 
die Achtungdbezeigungen gegen die Aeltern, auf welche 
Weife man fich befchuht, fo wie dad ganze äußere Anfehen 
und was noch fonft dergleichen ift. Geſetze aber darüber 
zu geben, halten wir für einfältig. Denn ed gefchieht 


doch nicht, und würde fih auch nicht erhalten, wenn ὦ 
Es ſcheint 


woͤrtlich und buchſtaͤblich vorgeſchrieden. 

wenigſtens, auf welche Weiſe einer von ſeiner 

Erziehung her anfaͤngt, eben ſo auch das 

Andere zu folgen, indem Aehnliches das 

Aehnliche herbeiruft; und ſo geſtaltet es ſich 

am Ende zu einer Vollſtaͤndigkeit und Aus— 
ebildetheit, ed fey nun im Guten oder im 
egentheil.‘) 


Wird aber die Mufit und die Gymnaftif nicht auf E 


die vorgefchriebene Weife betrieben, fo entfteht auf der 
einen Seite Ungebundenheit, auf der andern Krankheit, 
Mit dem Ueberhandnehmen diefer beiden Uebel werden fich 
dagegen Gerichts» und Krankenhäufer in Menge eröffnen, 
und Nechtögelehrtheit und Heilfunft fi breit machen, 
wann nämlich fogar auch Freibürtige in Menge eifrig 


damit befchäftigt find. Und können wir wohl ein fichrered | | 


1) Staat ἢ, 425. ἃ. Ὁ. c. 


u % * ν - 
Καὶ τὰ σμικρὰ ἄρα, εἴπον, 
- 7 — ͵ r [2 — — 
δοκοῦντα εἶναι νομιμα ἐξευρίσκουσιν oVTol, ἃ οἱ πρὸ- 


* — , * x — . [7 
τερον ἀπωλλυσαν navre, Ποῖα; Ta τοιαδὲε" σιγὰς 
TE τῶν νεωτέρων παρὰ πρεσβυτέροις, ὡς πρέπει, καὲ 
κατακλίσεις καὶ ὑπαναστάσεις καὶ γονέων ϑεραπείας, 


καὶ κουράς γε καὶ ἀμπεχόνας καὲ ὑποδέσεις καὶ ὅλον | 
\ m ’ x — San τ m N 
τον τοῦ σώματος σχηματίισμον πα τάλλα 000 TOLRUVTE » 


” > v Zu * * * 1 
4) οὐκ οἴει; Eywye. Νομοϑετεῖν δ᾽ αὐτὰ οἶμαι ευηϑες" 
οὔτε γὰρ που γίγνεται οὐυτ᾽ ἂν μείΐνειξ λογῳ τε Ho 


γράμμασι νομοθετηϑέντα. Πῶς γάρ; Κινδυνεύει ἢ 


⸗ > 22 ΄ ΕΣ ’ ᾿ m ᾿ 
γοῦν, ἦν δ᾽ ἐγὼ) ὦ ᾿Αδείμαντε, ἐκ τῆς παιδείας 
ὅπῃ ἂν τις ὁρμήσῃ; τοιαῦτα καὲ τὰ ἑπὸο- 


μενα εἶναι. ἢ οὐκ ἀεὲ τὸ ὅμοιον ὃν ὅμοιον ἢ 


παρακαλεῖ; Τίμήν; Καὲ τελευτῶν δή; οίμαι, 
φαῖμεν ἂν εἰς ἕν τε τέλεον καὲὶ νεανέκον 
ἀποβαίνειν αὐτὸ ἢ ἀγαϑὸν ἢ καὲ τοὐναντίον. 
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Kennzeichen fchlechter und verwerflicher Sitten in einer 
Stadt finden, ald wenn darin Ffunftgeübte Aerzte und 
Richter nicht nur von den gemeinen Leuten und Hand— 
arbeitern gebraucht werden, fondern auc von denen, die 
das Anfehen haben wollen, auf edlere Weiſe gebildet zu 
feyn? Oder ſcheint es nicht fhmählic und ein großes 
Zeichen von Unbildung zu feyn, wenn man ein von An: 
deren, gleichfam als Gebietern und Richtern, hergeholtes 
Recht zu brauchen genöthigt ift, aus Mangel an eige: 
nem? Oder ſcheint noch fchmählicher als jenes dieſes zu 
feyn, wenn einer nicht nur einen großen Theil feines 
Lebens, bald verflagend, bald verklagt, vor den Gerichts: 
höfen zubringt, fondern auch aus Unbildung fich einreden 
läßt, er könne eben damit groß thun als ein Meifter im Un- 
rechthandeln und als gefchidt genug, fich durch alle Kruͤm— 
mungen zu winden und auszurechnen, wie er alle Schlupf: 
winkel durchfriechen müffe, um nur, ohne Strafe zu er: 
leiden, durchzufommen, und das um geringfügige und 
nichtöwerthe Dinge, ohne zu wiffen, wie viel fchöner 
und vortrefflicher ed ift, fich fein Leben fo einzurichten, 
daß man Feines gähnenden Richters bedarf? *) 


δ, 148, 


Weil nun immer im Leben Vieles von dem, was 
die moralifche Erziehung anzuordnen hat, finft und in 
Verfall geräth, fo haben die Götter aus Mitleid für das 
menfchliche Geſchlecht, das zur Arbeit gefchaffen ift, ung, 
zur Erholung von unferen Arbeiten, in den Feſten, die 
wir ihnen zu Ehren feiern, gewiffe Zeiten der Ruhe be- 
ſtimmt; dieſe follen die Mufen, deren Anführer Apollon 
ift, und Dionyfos zugleih mit uns feiern, damit fie 
uns auf diefe Weife behülflich find, die Erziehung wieder 
zu verbeſſern. 2) An folchen Feften treten zu Ehren 
der verfchiedenen Götter Chöre auf, und es werden dann 
auch mufifhe und gymniſche Wettlämpfe gehalten. 3) 


1) Staat 3. 404. ὁ. —405. c. 
2) Geſ. 2. 653. ο. ἃ. Vergl. δ, 55. ff. 


3) Gef. 8. 828. b. ο. 834. 6. — 835, b. Vergl. ©. 121. — 122. u, 
δ. 118, — 119, 
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Wenn einer feinen Gegner von bergleichen Wett: 
fämpfen mit Gewalt abhält, fo foll es Jedem erlaubt 
feyn, ſolches den Vorſitzern des Wettſtreits anzuzeigen, 
und diefe follen dem, welcher den Streit mit ihm aufzu: 
nehmen verlangt, alle Freiheit dazu verfchaffen. Wenn 
da3 aber nicht mehr feyn Fann, und etwa der Gewalt: 
thätige den Sieg über andere Gegner (die ihm nicht fo 
fürchterlich, wie jener, waren) bereitö erhalten hat, fo 
follen die Borfißer den Preis dem Abgehaltenen zuerken: 
nen. Sn jedem Falle muß übrigens diefem von jenem 
Schadenerſatz zu Theil werden. ?) 


δ. 149. 


Nämlich bei den für die Gymnaſtik und Muſik ein: 
gerichteten Gymnafien und Schulen ift außer den betref: 
fenden Lehrämtern 2) noch ein zweifaches Amt, für die Syia- 
naftif, wie für die Mufif, anzuordnen. Das eine wacht 
über den Unterricht, dad andere über die Ausübung und 
die Wettftreite diefer Künfte. Die mit dem erfteren Beklei— 
deten find nad) dent Gefeße diejenigen, welde als Auf: 
feher der Gymnafien und Lehrfchulen für die gute Ordnung 
(κόσμος) und den Unterricht (zarösvors) zugleich forgen, 
fo wie auch für das fittfame Betragen der Zöglinge männ: 
lichen und weiblichen Gefchlecht3, fowohl wenn fie nach 
den Schulen hingehen, als während fie dafelbft verweilen. 
Das zweite haben folche, welche die gumnaftifchen und 
mufifalifhen Wettftreite regieren, und über den Kampf: 
preis entfcheiden. Diefe find wieder zweifach: einige bloß 
für die Mufif, andere bloß für die Gymnaftif. Die gym— 
naftifhen Wettfämpfe haben diefelben Vorſteher, fie moͤ— 
gen von Menfchen oder Pferden ausgeführt werden; +) 
die mufifalifchen zweierlei: einige für die Monodie (So: 
logefang) und den nachahmenden Gefang, wohin die 
thapfodifchen Sänger und die Iyrifchen, welche die Laute 


1) Gef. 12, 955. a. b. 2) Gef. 7. 804, c.. Vergl. 5. 21. 


7) Daß Gef. 12. 947. 6. 919. a. die Wettkämpfe auf der Pferde: 
rennbahn neben den gummifchen noch befonders erwähnt wer: 
den, bat darin feinen Grund, weil εὖ dortſelbſt darauf ankam, 
alle Wettfireite einzeln aufzuzaͤhlen, und die erfieren doch nicht 
zur eigentlihen Gymnaſtik gerechnet werden Eönnen, 
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und Floͤte zur Begleitung haben, und alle andere dieſer 
Art gehoͤren; andere für die Chorodie (Chorgefang). Zu: 
erft müffen wir wohl die Vorfteher in Abficht des Chor: 
gefangs und desjenigen Theil der Muſik erwählen, wel- 
cher die Bewegungen und Weifen des Zanzes bei Mäns 
nern, Knaben und jungen Mädchen betrifft. Hier ift 
ein einziger Vorfteher hinreichend, der aber nicht unter 
vierzig Jahren feyn darf. Auch für den Sologefang reicht 
ein einziger zu, ber übrigens wenigftens dreißig Jahre alt 
feyn muß, Er ernennt diejenigen, welche den Wettkampf 
beginnen follen, und entſcheidet über den Sieg unter 
ihnen. 3) 

Außer diefen Auffehern ift uns noch ein Beamter zu 
wählen übrig, welcher über die ganze Erziehung, männ- 
lihen und weiblichen Gefchlechts, die Oberaufficht hat. 
Diefer befieht nad) den Gefegen aus einer einzigen 
Magiſtrats-Perſon, welche nicht unter funfzig Sahren 
feyn darf, als Bater von gefeßmäßig erzeugten Kindern, 
vorzüglich von Söhnen und Zöchtern, oder doch von den 
Einen dafteht, ald der vorzüglichfte zu diefem Amte 469 


- wählt ift, und diefes fein Amt, welches übrigens nur 


fünf Jahre dauert, als das würdigfte anerkennt. 2) Diefer 
Dberauffeher über die gymnifche und mufifche Erziehung 
darf fich übrigens, da er im Alter fchon fo weit vorgerüdt 
ift, nad Gutdünfen aus beiden Gefchlechtern Gehülfen 
wählen, jedoch nur mit großer Borfiht. 3) Er hat 
aber fein Amt fo fireng zu verwalten, daß er fogar auf 
diejenigen Bürger Acht haben muß, welche einen Knaben 
oder feinen Führer oder Lehrer nicht firafen, wenn fie die- 
felben fehlend treffen; denn ſolche Bürger müffen in die: 
fem Falle zu fiharfer Verantwortung gezogen werden. 4) 


1) Gef. 6. 764. ὁ. — 705, ἃ. 
2) Θ' εἴ, 6. 765. d.— 766, c. 
3) Gef. 7. 813, ὃ, ο. ἃ, 

4) Gef. 7. 808, e. — 809, a. 


Zweiter Theil. 


Staatderziehung durch gefellige Lebenöver- 
hältniffe. 


Erfte Abtbeilung. 


Zu welchen Beftrebungen in der bürgerlichen Gefell: 
Schaft hat der Gefeßgeber zu erziehen ? 


9 $. 150. 

er Gefeßgeber muß in Rüdficht auf dad Leben ber 
Bürger die gefammte Tugend im Auge haben, und fo 
nur die einzelnen Gattungen bderfeiben bei feiner Gefeb: 
gebung beachten, nicht aber von einer allein, als Prin: 
zip, dabei ausgehen. Zwei Arten von Gütern wird er 
ihrem Streben alö Ziel vorhalten, menfchliche und gött: 
liche, von welchen leßteren die erfteren abhängen. Zu 
den geringeren aber gehört vor allen die Gefundheit, dann 
die Schönheit, drittens die Stärke für alle Körperbewe: 
gungen, viertend endlich der Reichthum, nicht der blinde, 
fondern fcharf fehende, wenn er nämlich im Gefolge ber 
Meisheit ift. Was die Neihe der göttlichen Güter an: 
fängt, ift die Weisheit (φρόνησις): nad ihr kommt die 
mäßige Seelenhaltung (σώφρων ψυχῆς Eis); aus ber 
Vereinigung beider mit der Geiftesitärke (Tapferkeit) ent: 
fteht drittens die Gerechtigkeit, auf welche viertens die 
Geiftesftärfe folgt. 1) Alle diefe göttlichen Güter ftehen 


+) Vergl. Gef. 3. 688. a., wo von ber wahren Unwiſſenheit die 
Mede ift, welche bei einem einzelnen Menfchen darin befteht, 
daß die Seele die Gründe des Guten zwar erkennt, deſſen uns 
geachtet aber das Gegentheil thut, fo wie in einem Staate darin, 
daß die Menge ben Obrigkeiten und Gefehen nicht geborcht. 
Eben fo vergl. Gef. 3. 697. a. Ὁ. c., mo drei Arten von 
Gütern angegeben werben, nämlich die guten Eigenfhaften der 
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aber jenen menfhlichen ihrer Natur nach vor, und müffen 
in diefe Ordnung aucd vom Gefeßgeber geftellt werden. 
Derfelbe ift verpflichtet, hiernach alle einzelne Gefege für 
die Bürger fo abzufaffen, daß fie nach den genannten 
Gütern — und zwar bei den menſchlichen die goͤtt— 
lichen, bei dieſen aber die geſammte regierende Weisheit 
im Auge haben (eis τὸν ἡγεμόνα νοῦν ξύμπαντα βλέπειν). 
So trifft er feine Beftimmungen hinfihtlid der gegen- 
feitigen Verbindungen dur Heirathen, dann binfichtlich 
der Erzeugung und Erziehung der Kinder beiderlei Ge- 
fchlechts; und, indem er dabei alle Stufen des menſchli— 
chen Lebens von der erften Jugend an bis zum Greifen: 
alter beruͤckſichtigt, feßt er, je nachdem es die Sache for: 
dert, Ehre und Schande feſt; nämlich er muß in allen 
dergleichen gefellfchaftlichen Vereinigungen die verfchieden: 
artige Luft, Unluft und Begierde der Menfchen und die 
Antriebe aller Arten ihres Verlangens erforfchen und bes ' 
obachten, um fo hierüber in feinen Gefegen den gerechten 
Zadel oder Beifall auszufprechen. Desgleichen ift es in 
Anfehung der Leidenfchaften des Zornd und der Furcht 
und aller der erfchütternden oder erfreuenden Gemuͤths— 
bewegungen, welche unglüdliche oder frohe Ereigniffe in 
der Seele erweden, wie aud in Anfehung alles deſſen, 
was den Menfchen in Krankheiten, in Kriegen, bei Ars 
muth oder in den entgegengefegten Lagen und Umftänden 
zuzuftoßen pflegt, feine Pflicht zu zeigen und zu beſtim— 
men, was hierbei überall in dem Verhalten eines Seden 
Kühmliches oder Schimpfliches ift. 

‚ Darauf hat der Gefeßgeber zu beachten, welche ver: 
ſchiedene Arten, Guͤter zu erwerben und zu verwenden, 
den Buͤrgern geſtattet werden koͤnnen, und in welchen 
Faͤllen gegenſeitige geſellſchaftliche Verbindungen einge— 
gangen und wieder aufgeloͤſ't werden koͤnnen, mit oder 
wider ihren Willen, und wird nicht außer Acht laſſen, 
wann mit den einzelnen desfallſigen Handlungen Gerech— 
tigkeit oder das Gegentheil verbunden iftz den Befolgern 
der Gefege wird er Belohnungen, den Uebertretern ihre 


Seele, dann die Schönheiten und Vorzüge des Körpers und 
drittens die fogenannten Gluͤcksguͤter des Vermoͤgens. 

Ueber die in diefem δ, der Gerechtigkeit gegebene Bedeu⸗ 
tung ſ. m, unfere Anmerfung ©. 241. 
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Strafen beftimmen, bis er nah Durchführung der ge: 
fammten Gefeggebung noch die Art und Weife anzuord- 
nen hat, wie die einzelnen Berftorbenen zu begraben, und 
durch welche Feierlichkeiten diefelben zu ehren find. 1) 


δ. 151. 


Noch befonders erwähnen wir hier, daß in einem 
Staate Niemand darum vorzüglicher Ehre theilhaftig wer: 
ben darf, weil er vorzüglich reich ift, fo wenig als weil 
er fchnell oder ſchoͤn oder ſtark ift, wenn er fonft Feine 
Zugend hat; felbft nicht, wenn er Tugend hat, ohne 
Mäßigung. 3) Jede Geſellſchaft aber von Menfchen, in 
der weder Reihthum noch Armuth ift, hat gewöhnlich 
auch die unverdorbenften Sitten. Denn weder Zügel: 
lofigfeit, noch Ungerechtigkeit, noch Eiferfucht, noch Haß 
und Neid fommen da auf, 9) und dieſer Geift der 
Mäßigung, indem nämlich jeder Bürger fich mit einem 
mäßigen Vermögen begnügen ſoll, ift der befte und ficherfte 
Anfang zur Rettung eines Staats. *) 


Sweite Abtbeilung. 
Die Männerliebe ein Staatserziehungsmittel, 


; $. 152. 

©, wie Eros der ältefte unter den Göttern ift, fo ift 
er und auch der Urheber der größten Güter. Denn wir 
wüßten nichts namhaft zu machen, das für den Men 
Ihen gleich in früher Jugend ein größeres Gut wäre, 
als ein edler Liebhaber (ἐραστής), und für den Liebhaber 
ein Liebling (παιδικά). Nämlich was einen Menfchen, 
der ein fchöned Leben führen will, immerdar leiten muß, 
das find weder Berwandtfchaften, noch Ehrenftellen, noch 
Reichthum, πο fonft irgend Etwas im Stande fo ficher zu 


1) ©ef. 1, 630. «. --- 632, & 
3) ©ef. 3. 679. b. c. 


2) Gef. 3. 696, b. 
4) Gef. 5. 736. e. — 737. a. 


ET ETTEL {πὶ τὰν EETETTEER 
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gewähren, wie die Liebe. Was verftehen wir aber darun⸗ 
ter? Nichts Anderes als die Scham vor dem Schaͤndli—⸗ 
chen und das Streben nad dem Schönen; denn ohne fol: 
ὧς Scham und ohne foldyes Streben ift weder ein Staat, 
noch ein Einzelner fähig, etwas Großes und Zreffliches 
zu vollbringen. Nun behaupten wir, daß es einen lie= 
benden Mann, von welchem es an den Tag Fame, er 
thue etwas Schändliched, oder erleide es aus Feigheit, 
ohne [ὦ zu wehren, mehr quälen müßte, daß es fein 
Liebling, als daß es Water oder Bekannte oder fonft Se: 
mand gefehen. Das Nämliche bemerken wir auch bei 
dem Geliebten, daß er fich vor dem Liebhaber vorzüglich 
fchämt, wenn er bei etwas Schändlichem betroffen wird, 
Waͤre es alfo je möglich, daß ein Staat oder ein Heer 
aus lauter Liebhabern und ihren Lieblingen beftände, 
fo würde, bei der Enthaltung von allem Schändlichen 
und bei dem gegenfeitigen Wetteifer, das Gemeinwefen 
nicht beffer verwaltet werden koͤnnen; und in Gemein: 
fhaft Fampfend, müßten folhe Krieger, noch fo gering 
an Zahl, man kann wohl fagen, die ganze Welt über: 
winden. Denn einem Liebenden wäre es wahrlich un: 
ausftehlicher, vor den Augen feines Lieblings, als im 
Angefiht aller andern Menfchen, aus feiner Reihe zu 
weichen oder die Waffen mwegzumwerfen; bevor er dies 
thäte, ftürbe er lieber zehnfah. Vollends aber den Lieb: 
ling im Stiche zu laffen, oder ihm in der Gefahr nicht 
beizuftehen, da wäre wohl Keiner fo feige, daß ihn Eros 
felbft nicht begeifterte, mit dem Zapferftien von Natur 
zu wetteifern. Und gewiß! was Homeros meldet, einigen 
der Helden habe ein Gott Muth eingehaudt, das gewährt 
Eros den Liebenden allen durch feine Kraft. Nur Lie: 
bende find es, die willig für einander fterben, nicht 
Männer bloß, nein, Frauen fogar. Genugfames Zeug: 
niß deffen gewährt uns Hellenen Pelias Tochter, Alkeftis, 
fie, welche, die einzige, freiwillig für ihren Gemahl 
ftarb. Er hatte Bater und Mutter, aber ftarf durch die 
Liebe übertraf fie diefelben fo fehr an Zärtlichkeit, daß 
fie darthat, jene feyen nur dem Namen nad) fo enge 
mit dem Sohne verbunden, im Grunde geh’ er fie nicht 
an. Auch haben, was jene gethan, nicht die Menfihen 
allein, fondern die Götter fogar fo fhön gefunden, daß 
fie, die nur fehr Wenigen die Ehrenbelohnung gewähr- 
ten, ihre Seelen aus dem Hades wieder zu entlaffen, fo 
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viel Herrliched auch Manche verrichtet haben mochten, 
daß, fagen wir, die Götter, entzuͤckt über Alkeſtis Hin— 
gebung, aud) ihrer Seele die Rüdfehr verliehen. Der: 
geftalt ehren felbft die Götter vor Allem den Eifer und 
tapfern Muth in der Liebe. Den Orpheus hingegen, 
des Diagros Sohn, fhidten fie unerhört aus der Unter: 
welt wieder hinauf, indem fie ihm ein bloßes Schatten: 
bild der Gattin, um derentwillen er aus eigenem Triebe 
gefommen war, fehen ließen, fie felbft aber nicht gaben, 
weil fie fanden, er fey, als Lautenfpieler, ein Weichling, 
und habe die Kraft nicht, wie Alfeftis, aus Liebe zu 
fterben, ſondern erfünftele e3, lebendig in den Hades 
binabzufteigen. Dafür alfo haben ihn die Götter mit 
der Strafe belegt, daß er von Weiberhand fterben mußte. 
Nicht fo Achilleus, der Thetis Sohn; den haben fie ge: 
ehrt, und auf die Inſeln der Seligen gefandt; denn 
obſchon ihm die Mutter verfündet, umfommen müß’ er, 
wenn er den Hektor fälle, thue er ed nicht, fo werd’ er 
feine Heimath wieder fehen, und erſt im grauen Alter 
fterben: fo fühlte er dennoh Muth genug zu der Wahl, 
nicht etwa bloß für den Patroflos, feinen Liebhaber, in 
den Streit zu eilen, ihn zu rächen, und, müßte es feyn, 
für ihn zu fterben, fondern, da jener fchon hin war, 
ihm in den Zod nachzufolgen. Dieß, daß er den Lie: 
benden fo theuer gefchäßt, war es, was den Göttern fo 
ausnehmend gefiel, - daß fie ihn herrlich ehrten. Sagt 
aber Aiſchylos, Achilleus ſey des Patroflos Liebhaber ge: 
wefen, fo find dies nur Mährchen; war doch Adhilleus 
fchöner nicht allein als Patroflos, fondern als jene Helden 
wohl allzumal, und noch unbärtig, überdies nach Ho: 
merod bei weitem ber Jüngere. Es ſchaͤtzen alfo die 
Götter diefen Edelmuth in der Liebe vorzüglich; ihre Be: 
wunderung jedoch, ihr Beifall, ihre Segnungen find 
größer für den Geliebten, der feinem Liebhaber, als für 
den Liebhaber, der feinem Lieblinge anhängt. Denn der 
Liebhaber hat von felbft mehr Göttliched, weil er begei: 
ftert if. Deswegen haben fie auch den Achilleus höher 
belohnt als Alkeftis, und ihn zu den Infeln der Seligen 
hinüber gefandt. Somit erklären wir denn den Eros 
für der Götter älteften und ehrwürdigften, für den, wel: 
cher am meiften vermag, den Menfchen Zugend und 
Seligfeit zu verleihen im Leben und nach dem Zode. 
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Doch dürfen wir nicht fo fchlechthin den Eros Toben. 
Denn wenn ἐδ nur einen Eros gäbe, dann wäre dies 
ganz jchön. So aber haben wir, da es eine zweifache 
Aphrodite giebt, und diefe ohne Eros nicht möglich ift, 
auch einen zweifachen Eros; der eine ift der Gehülfe der 
äftern Aphrodite, der mutterlofen Tochter des Uranos, 
welcher wir darum auch den Beinamen Urania (die himm: 
liſche) geben, der andere aber der Gehülfe der jüngeren, 
ber Zochter des Zeus und der Dione, welche auch 
die gemeine heißt; . der erftere alfo wird mit Recht auch 
der himmliſche Eros, fo wie der Ie&tere der gemeine 
(πανδημος), genannt. Wie es fi nun mit jeder Handlung 
verhalt, daß fie namlich, an und für fich felbft verrichtet, 
weder fchön, noch häßlich ift, fondern erft durch die Art 
der Ausübung diefen oder jenen Charakter erhält: fo ift 
ἐδ auch mit dem Lieben und dem Eros; nicht jeder ift 
fhön und des Lobes würdig, fondern derjenige nur, der 
ur edlen Liebe antreibt. Der Eros nun der gemeinen 
phrodite ift auch wahrlich von gemeiner Art. Er handelt, 
wie dad Ungefähr es ihn heißt, und er ifl’3, in deflen 
Sinn fhlechte Menfchen lieben. Diefe aber lieben für's 
Erſte Weiber fo gut ald Knaben; demnach, wo fie lieben, 
da lieben fie den Leib mehr ald die Seele, und noch 
dazu je die unverftändigften, welche fie nur finden koͤnnen; 
dabei ſuchen fie nichts als die Befriedigung ihrer Wuͤn— 
ſche, unbefümmert, ob es ſchoͤn fey, oder nicht. Daher 
fommt ἐδ eben, daß fie ganz, wie es fich trifft, bald 
Gute üben, bald Böfes. Denn diefer Eros ſtamm 
auch von einer Göttin, die theild weit jünger ift, als 
die andere, theild ihren Urfprung von beiden Gefchlech- 
tern hat. Der andere dagegen fommt von der himmli- 
hen, die erftlich ihr-Dafeyn nicht dem weiblichen, fon— 
dern dem männlichen allein dankt, und diefer Eros haucht 
die Liebe der Knaben ein; ferner ift jene Göttin die 
ältere und rein von jeglichem Frevel; deshalb die von 
ihrem Eros Begeifterten fich zum männlichen Gefchlechte 
binwenden, weil fie das von. Ratur Stärfere und mit 
mehr Vernunft Begabte lieben, Wirklich fann man in 
der Knabenliebe (παιδεραστία) felbft die wohl erkennen, 
welche ganz nur von diefem Eros gefrieben werden. Gie 
lieben nämlich die Knaben erft in dem Alter, wo der 
Verſtand fi) entwidelt, und dies gränzt zunächft an bie 

Ä 22 


338 


Zeit des erften Bartwuchfes. Solche nun, denken wir, 
welche von da an erſt zu lieben beginnen, find entſchloſſen, 
das ganze Leben hindurch an dem Geliebten zu haͤngen, 
und es gemeinſam mit ihm zu vollbringen; nicht aber, 
wenn ſie den Knaben in ſeinem Unverſtande gefangen 
und getaͤuſcht, verlaſſen ſie ihn mit Hohn, und ſchwaͤr— 
men zu einem andern hin. Es ſollte in der That durch 
ein Geſetz verboten ſeyn, Kinder zu lieben, damit nicht 
auf's Unſichere hin ſo viele Muͤhe verwendet wuͤrde. Un⸗ 
gewiß bleibt es ja doch bei dem Kinde, welchem Ziele 
der Schlechtigkeit oder des Gedeihens an Seele und Leib 
es entgegengehe. Die Edleren freilich geben ſich ſelbſt 
dieſes 644 allein auch jene gemeinen Liebhaber ſollte 
man ihm mit Zwang unterwerfen, wie wir ihnen ſo viel 
als moͤglich Liebeshaͤndel mit freigebornen Frauen wehren. 
Denn eben dieſe ſind ja Schuld an der Laͤſterung, daß 
Einige behaupten durften, es ſey ſchaͤndlich, ſich dem 
Liebhaber zu ergeben. Dies ſagen ſie aber nur in Be: 
zug auf diefe, weil fie ihr unzeitiges und unrechtliches 
Beginnen ſehen. Denn anftändig und fittig betrieben, 
kann keine Handlung, welche es auch fey, gerechter Tadel 
treffen. 


$. 154. 

Sn der That ift der Sinn des Geſetzes über die 
Liebe in anderen Staaten gar leicht zu verftehen, weil 
ἐδ fi) einfach und beſtimmt ausdrüdt; weit verwidelter 
ift es freilich bier (in Athen) und in Lakedaimon. In 
Elis und bei den Boiotern nämlich, kurz wo es Feine 
Kunftredner giebt, fagt das Geſetz fchlechthin, es fey 
Ihön, dem Liebhaber zu willfahren, und Niemand, weder 
Sung, noch Alt, wird behaupten, es jey fchändlich. Damit 
haben fie fih, denken wir, die Mühe erfparen wollen, 
die Jünglinge dur Beredung zu gewinnen, weil dies 
ihre Sache eben nicht if. In Sonien hingegen, und 
an vielen andern, ja allen den Orten, wo man unter 
der Botmäßigfeit der Barbaren fteht, gilt es für ſchaͤnd— 
ὦ. Denn wirflid muß wegen der Deöpotie bei den 
Barbaren diefes ſowohl ald die Luft an Philofophie und 
Leibesübungen verwerflich feyn. Allerdings ift es ja Fein 
Vortheil für den Herrfcher, daß höhere Sefinnung, ftarfe 
FSreundfchaften und Verbindungen bei ihren Unterthanen 
auffommen, gerade dad, was unter Allem am eheſten 
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durch die Liebe gepflanzt wird. Das erfuhren auch die 
biefigen Zyrannen durch die That; denn eben der fefte 
Bund zwifchen Ariftogeiton’s Liebe und Harmodios Freund: 
haft ftürzte ihr Herrſcherthum. Dergeftalt hat überall, 
wo die Wilfährigfeit gegen den Liebhaber für ſchaͤndlich 
gilt, Schlechtigkeit dieſe Beſtimmung gemacht, naͤmlich 
der Herrſcher Eigennutz und die Feigheit der Unterthanen; 
da hingegen, wo das Geſetz es unbedingt für ſchoͤn erklärt, 
da hat Seiftesträgheit obgewaltet. 

Bei uns (in Athen) aber gelten hierlber weit rich⸗ 
tigere Grundſaͤtze, die nur, wie gefagt, nicht leicht zu 
verftehen find. Denn von der einen Seite bat man zu 
beherzigen, daß es heißt, fchöner fey ed, öffentlich als 
insgeheim, und zwar vorzüglich die Edelften und Beften 
zu lieben, wären fie auch minder fchön als Andere; daß 
ferner der Liebende, nicht als beginne er etwas Schänd: 
liches, von Jedermann mächtige Aufmunterung erhält; 
daß es für Löblich gilt, einen Liebling gewonnen, für 
ſchimpflich, ihn nicht gewonnen zu haben; daß endlich 
die Sitte einen Liebhaber berechtigt, Lob zu erwarten, 
wenn er, um ben Liebling zu befommen, auch die {εἴς 
famften Mittel verfucht, fo daß, wer fonft irgend etwas 
Anderes damit erftreben und ausführen wollte, bei $reun: 
den der Weisheit die größten Vorwürfe ärndten würde; 
denn wer in der Abficht, Geld von Semandem zu befom- 
men oder zu einer Würde zu gelangen oder fich fonft 
auf eine Weife emporzufchwingen, wie Liebhaber bei 
ihren Geliebten, demüthig und flehentlich darum bäte, 
einen Eid nach dem andern ſchwuͤre, ganze Nächte durch 
vor der Thüre fich lagerte, freiwillige Dienftleiftungen 
verrichtete, wie fie nicht einmal ein Sclave verrichtet, 
ein folcher würde wohl von Freunden und Feinden ab: 
gehalten werden, die Sache fo fortzutreiben,, von diefen 
durch Schmähen auf feine Schmeichelei und Erniedrigung, 
von jenen, indem fie ihm ernftlich zureden, und fich ſei⸗ 
nes Thuns ſchaͤmen würden, Dem Liebhaber hingegen 
wird dies Alles zu Gute gehalten, ja die Sitte läßt es 
ihm zu, als triebe er ein gar ehrbares Geſchaͤft; was 
aber das Stärffte ift, man behauptet insgemein, derfelbe 
fey auch der Einzige, der felbft für einen gebrochenen 
Eid Verzeihung bei den Göttern finde; denn, heißt es, 
ein Liebesfhwur hat nichts auf fih, Somit geftatten, 
laut dem biefigen Gefeße, Götter — den 
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Liebenden alle gedenfbare Freiheit. Betrachtet man alfo, 
wie gefagt, die Sache von diefer Seite, fo follte man billig | 
denfen, das Lieben fowohl als die Erwiederung der Liebe ὦ 


gelte in unferem Staate für etwas durchaus Edles und 
Schöne. Wenn aber hinwiederum die Väter ihren Kna— 
ben, denen Liebhaber nachgehen, Auffeher (παιδαγωγοί) 


anftellen, um ihnen zu wehren, mit jenen zu fprechen, | 


und diefe Obhut dem Auffeher ausdrüdlich anbefohlen ift; 
wenn Alterögenoffen und andere Bekannte, wo fie fehen, 
daß den Liebhabern Zutritt vergönnt wird, auf die jun: 
gen Leute fchmähen, ohne von Aelteren zum Stillfchwei: 
gen gebracht oder gefcholten zu werden, daß fie unge: 
bührlich reden; ja, wenn man dies fieht, fo follte man 
binwieder denken, lieben und fich lieben laſſen fey hier mit 
der größten Schmach belegt. 
Wir glauben indeß, die Sache verhalte fich alfo, 
Es ift, wie wir anfangs Außerten, nicht an und für fich 
unbedingt edel oder ſchaͤndlich, fondern οὐ durch edle 
Behandlung wird es edel, fchändlih durch das Gegen: 
theil. Somit ift es fchändlich, einem fchlechten Liebhaber 
auf fohlechte, edel hingegen, einem waderen auf anftän: 
dige Weife willfährig zu feyn. Nämlich ein fchlechter 
Liebhaber ift jener gemeine, der den Leib mehr als δίς 
Seele liebt; und nicht einmal beftändig ift ein folcher, 
weil es auch der Gegenftand feiner Liebe nicht iſt; fobald 
die Blüthe des Körpers hinwelkt, nach der fein Trachten 
ing, flattert er davon und läßt feine vielen fehönen 
orte und Zufagen unerfült. Des guten Gemüthes 
Liebhaber hingegen dauert Zeitlebens aus, weil fein In: 
neres ὦ mit etwas Dauerndem verfchmolzen hat. Beide 
Arten nun foll man, das will unfer Gefeß, recht wohl 
erproben, und nur den Einen ſich ergeben, die Anderen 
meiden. Dies ift der Grund, warum ed dem Liebhaber 
zu verfolgen, dem Geliebten zu fliehen befiehlt, um in 
dem Wettlauf, den es anordnet, zu erfunden, welcher 
von beiden Gattungen fowohl der Liebende als der Ge: 
liebte angehöre. So gilt ed denn eben bewegen -für 
handlich, einmal ſich fogleich gewinnen zu laffen, weil 
nicht3 übereilt werden fol; denn die Zeit ift es, von der 
man annimmt, fie bewähre das Meifte am Beften. Schänd: 
lich ferner iſt's, fih durch Geld oder äußere Macht be: 
thören zu laſſen; ſey ed nun, daß einer, durch Be: 
drüdungen eingefchücdhtert, nicht ausharre, oder wenn 


341 


man ihm zu Reichthuͤmern und zu feinen Abfichten 
im Staate verhilft, es nicht verfehmäht. Denn nichts 
ſolcher Art läßt fich für feft oder dauernd halten, abge: 
fehn auch davon, daß edle Freundſchaft von daher nie 
ftiammen kann. Eee ἢ 
Mithin +) bleibt, unferer Sitte gemäß, ein einziger 
Meg offen, wie der Geliebte fich dem Liebenden auf eine 
edle Weife ergeben mag. So wie ε6 hier nämlid in 
Hinfiht der Liebhaber gilt, daß Feine Art von Dienft- 
barkeit, welche ein folcher gegen feinen Geliebten frei— 
willig übernimmt, niedrig oder befhimpfend fey, eben 
fo haben wir ein Gefeß, dad πο eine einzige freis 
willige Unterwürfigkeit als nicht fchimpflich gelten laßt: 
die um der Tugend willen. Denn diefer Grundfag 
ift bei und angenommen: wofern. einer dem Andern 
dienen will, in der Meinung, fich dur ihn in irgend 
einer Einficht oder einer andern Art von Xrefflichkeit 


zu vervollflommnen, fo fey dann diefe freiwillige Dienft: 


ſchaft nicht fchimpflih, noch niedrige Schmeidelei. 
Unftreitig muß man diefe beiden Satzungen, jene von 
der Knabenliebe und diefe die Philofophie und die Zugend 
überhaupt betreffende, zu einer verbinden, wenn bie 
Willfährigkeit des Lieblings gegen den Liebhaber als 
etwad Edles erfcheinen fol. Wenn nämlid Liebhaber 
und Liebling ſich vereinen, Jeder feinem Grundfage nach— 
lebend, der Eine: was für Dienfte er immer dem Lieb: 
ling, der fi) ihm ergeben, erweife, daran handle er recht; 
und der Andere: es fey recht, demjenigen, der ihn weife 


+) Μία δὴ λείπεται τῷ ἡμετέρῳ νόμῳ ὁδός. εἰ μέλλει 
καλῶς χαριεῖσθαι ἐραστῇ παιδικα. ἔστι γὰρ ἡμῖν vo- 
μος, ὥςπερ ἐπὲ τοῖς ἐρασταῖς ἣν δουλεύειν ἐθέλοντα 
ἡντινοῦν δουλείαν παιδικοῖς μὴ κολακείαν είναι μηδὲ 
ἐπονείδιστον, οὕτω δὴ καὶ ἀλλη μία μονὴ δουλεία 
ἑκούσιος λείπεται οὐκ ἐπονείδιστος" αὕτη δέ ἐστιν ἡ 
περὲ τὴν ἀρετήν. Νενόμισται γὰρ δὴ ἡμῖν. ἐᾶν τις 
ἐθέλῃ τινὰ θεραπεύειν ἡγούμενος Öl ἐκεῖνον ἀμείνων 
ἔσεσθαι ἢ κατὰ σοφίαν τινὰ ἢ κατὰ ἄλλο ὁτιοῦν μέρος 
ἀρετῆς. αὕτη αὖ ἡ ἐϑθελοδουλεία οὐκ αἰσχρὰ εἰναε 
οὐδὲ κολακεία. δεῖ δὴ τῶ vouw τούτω ξυμβαλεῖν εἰς 
ταὐτό, τόν τε περὲ τὴν παιδεραστίαν καὶ τὸν περὲ 
τὴν φιλοσοφίαν τε καὶ τὴν ἄλλην ἀρετὴν, εἰ μέλλει 
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und gut mache, alles Mögliche zu Liebe zu thun; und 
wenn ber Erftere im Stande ift, Wachsthum in Einficht 
und jeder Zrefflichfeit zu befördern, der Kebtere das Be— 
dürfnig fühlt, von jenem an Bildung und Weisheit zu 
gewinnen: dannzumal alfo, wenn diefe beiden Sabungen 
in Eins zufammenfallen, trifft es allein ein, und fonft 
fhlechterdings nirgends, daß es fhön fey, wenn der 
Liebling ſich dem Liebhaber ergiebt. Selbſt fi hierin 
getäufcht zu finden, bringt Feine Schande, In jedem 
anderen Falle hingegen trägt man Schande davon, man 
mag feinen Zweck erreichen, oder nicht. Denn wofern 
einer dem für reich gehaltenen Liebhaber fich des Reich: 
thums wegen ergeben hätte, aber Fein Geld davon trüge, 
indem es fich zeigte, daß er arm ift: fo verringert dies 
die Schande gar nicht. Denn man fieht einen folchen 
dafür an, er habe von feiner Seite gerade bewiefen, 
daß er um Geld ja dem Erften Beften in allem Gedenf: 
baren dienen würde, und dies ift ja nicht ſchoͤn. Aus 
demfelben Grunde fann einer, der feinem für gut gelten: 
den Liebhaber ſich gefällig erzeigt hat, in der Hoffnung, 
durch feine Freundſchaft tugendhafter zu werden, fich 
betrogen finden, indem es erhellte, daß berfelbe ein 
fohlechter, von Tugend entblößter Menſch iſt; immer: 
bin bleibt ſelbſt die Taͤuſchung ehrenhaft. Denn auch 
dieſer hat ſeiner Seits dargethan, daß er der Tugend 
zu Liebe, und um ſich zu vervollfommnen, Jedem Alles 
mit Freuden zu erweilen bereit fey, und dieſes ift 
ja von Allem das Schoͤnſte. Somit ift es allerdings 


ξυμβῆναι καλὸν γενέσθαι τὸ ἐραστῇ παιδικὰ χαρί- 
σασϑαι. ὅταν γὰρ εἰς τὸ αὐτὸ ἐλϑῶωσιν ἐραστής τε 
καὶ παιδικά, νόμον ἔχων ἑκάτερος, ὁ μὲν χαρισαμένοις 
παιδικοῖς ὑπηρετῶν ὁτιοῦν δικαίως ἂν ὑπηρετεῖν. ὁ 
δὲ τῷ ποιοῦντι αὐτὸν σοφόν τε κἀγαϑὸν δικαίως αὖ 
ὁτιοῦν ἂν ὑπουργεῖν, καὶ ὁ μὲν δυνόμενος εἰς φρόνη- 
σιν καὶ τὴν αλλην ἀρετὴν ξυμβάλλεσθαι, ὁ δὲ δεόμε- 
νος εἰς παίδευσιν ei τὴν ἄλλην σοφίαν κτᾶσθαι, τότε 
δὴ τούτων ξυνιόντων εἰς ταὐτὸν τῶν νόμων μοναχοῦ 
ἐνταῦϑα ξυμπίπτει τὸ καλὸν εἶναι παιδικὰ ἐραστῇ χα- 
ρίσασϑαι, αλλοϑι δὲ οὐδαμοῦ. ἐπὲὶ τούτῳ καὲ ἐξαπα- 
τηϑῆναι οὐδὲν αἐσχρόν" ἐπὲ δὲ τοῖς ἄλλοις πᾶσι καὶ 
ἐξαπατωμένῳ αἰσχύνην φέρει καὶ μή. ei γάρ τις ἐραστῇ 
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ſchoͤn, einem Liebhaber, verfteht fich, um ber Tugend 
willen Gehör zu geben. Diefes nun ift der Ero$ 
ber himmliſchen Göttin; er felbft ift himm— 
lifh, von hohem Werthe für den Staat und 
die Einzelnen, indem er den Liebenden, wie 
den Geliebten, anhält, viele Sorgfalt auf 
fi felber zu verwenden, um tugendhaft zu 
werden. Jeder andere Eros aber gehört der anderen, 


der gemeinen Aphrodite. ?) 


— 


Dritte Abtbeilung. 


Was ift zu thun, um den Verirrungen des Gefchlechtö- 
triebeö in der bürgerlichen Gefelfchaft vorzubeugen ? 


; 155. ὃ ᾿ 
Ps ift aber bier ein Gegenftand zu berühren, wobei 
wir, um das Beſte des Staats fowohl al das des 


ὡς πλουσίῳ πλούτου ἕνεκα χαρισάμενος ἐξαπατηϑ εἰή 
καὶ μὴ λάβοι χρήματα, ἀναάφανέντος τοῦ ἐραστοῦ 
πένητος, οὐδὲν ἧττον αἰσχρόν" δοκεῖ γὰρ 0 τοιοῦτος 
τό γε αὑτοῦ ἐπιδεῖξαι, ὅτι ἕνεκα χρημάτων ὁτιοῦν 
ἂν ὁτῳοῦν ὑπηρετοῖ" τοῦτο δὲ οὐ καλόν. κατὰ τὸν 
αὐτὸν δὴ Aoyov κἂν εἴ τις ὡς ἀγαθῷ χαρισάμενος καὲ 
αὐτὸς ὡς ἀμείνων ἐσόμενος διὰ τὴν φιλίαν τοῦ ἐραστοῦ 
ἐξαπατηϑείη , ἀναφανέντος ἐκείνου κακοῦ καὶὲ οὐ xe 
xtnusvrov ἀρετὴν, ὅμως καλὴ ἡ ἀπατη" δοκεῖ γὰρ αὖ 
καὶ οὗτος τὸ Hd” αὑτὸν δεδηλωκέναι, ὅτε ἀρετῆς 
7) ἕνεκα καὶ τοῦ βελτίων γενέσθαι πᾶν ἂν παντὲ 
προϑυμηϑείη" τοῦτο δὲ αὖ πάντων καλλιστον. — 
πάντως γὲ καλὸν ἀρετῆς ἕνεκα χαρίζεσθαι. οὗτος 
ἐστιν ὁ τῆς Οὐρανίας ϑεοῦ ἔρως καὲ οὐρα- 
νίος καὲ πολλοῦ ἄξιος καὲ πόλει καὲ ἐδεώ- 
ταις. πολλὴν ἐπιμέλειαν ἀναγκάζων ποι- 
εἶσϑαι πρὸς ἀρετὴν τόν Ts ἐρῶντα αὐτὸν 
αὑτοῦ. καὶ τὸν ἐρώμενον" οἱ δ᾽ ἕτεροι πάντες 
τῆς ἑτέρας, τῆς πανδήμου. 


1) Saftm. 178. ἃ. — 185 c. 


Einzelmenſchen zu verfolgen, muthig gegen die heftigften 
Begierden auftreten müffen. Was für Rath naͤmlich ift 
einer folchen Stadt zu fdjaffen, wo Knaben und Mädchen 
gute Nahrung haben, und von aller ſchweren und fclavi: 
jhen Arbeit, die den Muthwillen am ftärfften dämpft, 
befreit find, wo fie auf nichts Anderes als auf Opfer, 
Feſttage und Chöre zu denken haben? Auf welche Weiſe 
werden fie fich in diefer Stadt jener Gelüfte +) enthalten, 
welche eine Menge Menfchen beiderlei Gefchlecht3 in das 
aͤußerſte Verderben ftürzen? Wird es genug feyn, daß 
ihnen ihre Vernunft gebeut, fich-derfelben zu enthalten? 
Wird fie das Anfehen eines Gefebes behaupten? Kein 
Wunder zwar, wenn unfere eingeführten Gefeße über 
manche Leidenschaft Meifter werden; denn daß es nicht 
erlaubt ift, übermäßig reich zu feyn, ift ein gutes Mittel, 
Mäßigung zu erregen; und unfere gefammte Erziehung 
ift mit ihren gefeglichen Anordnungen demfelben Zwed 
wohl angemefjen. Dazu fommt noch die Aufficht der 
Behörden, die verpflichtet find, die jungen Leute nie aus 
den Augen zu laffen, fondern beftändig zu bewachen. 
Diefes And in Anfehung der anderen Gelüfte Einfchrän- 
ungen genug, und fo viel, als Menfchen möglich. Aber 
die Lüfte, welchen fich junge Leute des männlichen fowohl 
als des weiblichen ++) Gefchlecht3 mit ihrem eigenen Ge: 
fhlehte, ald Weibmänner oder Mannweiber, bingeben, 
dieſes häufige Verderbniß FFF) fo vieler Familien und gan: 
Ἢ Städte, wie wird dad zu verhüten feyn? Was für eine 

tzenei, was für ein VBerwahrungsmittel wird da zu 
erfinden feyn? Das ift das fchwere Problem! Denn in 
vielen anderen Stüden, wo unfere Gefeße von den Lan— 
deöfitten der meiften Nationen abgehen, werden wir, 


Ὁ) Gef. 6. 783. ἃ. — Ariftoteles empfiehlt die genaueſte Aufs 
ſicht auf die beiden Gefhlechter zur Seit, wann Π (meift im 
viergehnten Jahre) der Gefhlechtötrieb entwicele; denn dann 
firebten fie am heftigiten, diefen Trieb zu befriedigen. Enthielten 
fie fih davon, und ließen fie in der Veränderung , welde mit 
ihrem Körper vorgebe, bloß die Natur walten, fo blieben fie 
auch nachher Feufcher. Fe früher hingegen beide Gefchlechter 
Ausfhweifungen begingen, deſto wollüfiiger würden fie auch. 
(Histor. Anim. VII. 1. p. 545. ed. Casaub.) 


*) Solde heißen ἑταιρίστριαε (τριβάδες), Gaflm. 191. ὁ. 
τ) Vergl. Gorgias 494, e. Phaidros 232, a,b. Gaſtm. 181. 4. Ὁ. 
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wie billig und recht, von ganz Krete und von Lakedai— 
mon nicht wenig unterftüßt; aber über die finnliche Liebe 
find aud Ddiefe ganz und gar wider und, fo daß wir 
allein daftehen. Denn wenn wir unferem neuen Staate 
der Natur zufolge das Geſetz machen würden, das big 
auf Lajos Zeit fein Anfehen behauptet hat, wenn wir 
vorftellen würden, wie unvernünftig e3 fey, mit Män: 
nern und jungen Knaben, gleich wie mit Weibern, der 
Liebe zu pflegen, und diefes mit dem Beifpiele der Thiere 
beftätigten, wo durchaus nichts zu finden ift, daß jemals 
dad männliche Gefhöpf mit dem männlichen fich gatte, 
eben weil es wider alle Natur ift: +) fo würden wir 
wohl die beften Gründe auf unferer Seite haben, und 
boch würde hierin weder Krete, noch Lakebaimon auf 
unferer Seite ſeyn.) Auch giebt ja Jedermann die Erfin- 
dung der Zabel vom Naube des Ganymedes den Kretern 
Schuld. In der feften Meinung, daß fie ihre Gefeße 
vom Zeus hätten, follen fie gegen diefen auch jene Kabel 
erdichtet haben, um nach dem Beifpiele diefes Gottes 
auch ein ſolches Vergnügen genießen zu koͤnnen. 2) Nicht 
anders ift (wie fchon oben bemerkt worden) die Sitte in 
Boiotien und Elis. 3) Was aber noch mehr ift, derglei- 
en finnliche Liebeslüfte find dem eingeftandenen Zwecke, 


7) Vergl. Gef. 1. 636. b. c. 
1) Geſ. 8. 835, c.— 836. c. 2) ©ef. 1. 636. c. ἃ, 


3) Saftm. 182. a. b. „Auf Kreta,‘ fagt in diefer Besiehung 
58, Wahsmuth inf. H. A. U. Ch. 2. Abth. S. 68, ff., 
„wo nach zuverläffigen Zeugniffen das Lafter herrfchte, wo οὐ 
jedem Knaben ein Schimpf war, feinen Liebhaber zu befigen, 
die letzteren aber mit den Geliebten ſich, wie durch Entführung, 
auf ſechzig Tage in's Gebirge zu entfernen pflegten, hatte 
fich zum Theil doch Schein und Ausdrud von der geiftigen Natur 
des Eros erhalten. Die Abſicht, durch denfelben ein Band der 
Treue zwiſchen Liebenden in Gefahr und Kampf zu Fnüpfen, 
läßt ſich darin erkennen, daß vor dem Beginn eines Treffeng 
dem Eros durch den fhönften Bürger ein Opfer gebracht wurde, 
Auch der Name des Geliebten, *Aeıvos, läßt günftige Den: 
fung zu; und ferner heißt εὐ, daß fich der Kleinod über Schmady 
und Unbilde, die er vom Liebenden, φιλήτωρ, erlitten, bes 
klagen Eonnte. Aber das ift freilich nur Tünche,“ 

„Ju Sparta war gleichfalls das Liebesverhältniß zwiſchen 
Aelteren und Jüngeren in jedem der beiden Gefchlechter Allgemein; 
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worauf der Gefebgeber Alles und Jedes richten muß, 
gerade zuwider. Denn wir prüfen ftet3 jedes Gefeg, ob 
es der Tugend beförderlich fey, oder nicht, Wie nun, 


was würde ed wohl zur Tugend beitragen, wenn wir 
zugäben, daß eine folche Liebe ald etwas Sittlicheö oder 


auch bier wurde bem Eros vor dem Beginn bed Treffend ge 
opfert. Einem Knaben war es ſchimpflich, Feinen Liebhaber zu 
befißen, ja felbft erlaubt, fih um einen ſolchen zu bewerben, 
wiederum einem waderen Bürger verpönt, ohne Geliebten zu 
feyn, und der Knabe ftraffällig, welcher einen Begüterten dem 
nicht Reichen vorzog. Die durch viele Zenaniffe verſicherte 
Keufchheit diefed Verhaͤltniſſes und deffen geiftiges Weſen wird 
in der Bezeichnung des Liebenden, EismrnAus, und ded Ges 
liebten , «örns, — Beides von Hauch, Geift und auf Einflögung 
des Affekts zu deuten — angedeutet; das Ethiſche auch dadurch 
beftätigt, daß der Liebhaber, feinen Geliebten gleih einem 
Vater vertretend, auch für deſſen Fehler beitraft wurde.’ 

„Bon der heiligen Schaar Theben’s wurde, bei dem 
gerechten Vorurtheil gegen Boͤotiſche Paderafiie, das die ums 
günftigen Zeugniffe der Alten erzeugen, kaum anders als von 
dem Liebesverhältniß unter Kretifhen Soldaten geurtheilt werden 
koͤnnen, wenn nicht ihre Errichtung in eine Zeit fiele, wo bie 
Thebaner durch ihre großen Heerführer,, Gorgidad, den Stif— 
ter der heiligen Schaar, Epaminondad und Velopidas, zu 
einem höheren und edleren Leben erhoben wurden. Auch lauten 
ausdrüdlihe Zeugniffe zu Gunften jener Schaar.” 

Wenn und auf diefe Weife die Männerliebe bei den Spar: 
tanern etbifcher, als bei den Kretern und DBoiotern erfceint, 
was allerdings ausdrüdliche Zeugniſſe des Alterthums beſtaͤti⸗ 
gen: fo mag doch nichts defio weniger auch in Eparta zur 
Zeit Platon’d vieles Tadelnswerthe im dieſer Beziehung ans 
zutreffen gewefen feyn, weswegen er Lafedaimon, wie Krete, 


als Mufter für feinen zu conftiituirenden Staat nicht wählen 


kann. Uebrigens war es, eben wegen des mehr ethifchen 
CSharafterd der bei den Spartanern befiebenden Maännerliebe, 
Platon oben ($. 154.) gefiattet,, diefelbe mit der Athenifchen 
zufammenzufiellen, und, follte fireng gefcbieden werden, die in 
Eli und Boiotien einer anderen Bezeichnung zu unterwerfen, 
während wieder für die fireng edle Männerliebe im Platoniſchen 
Staate weder Lakedaimon und Krete, noch Boiotien und Elis 
Mufter ſeyn Finnen, und alfo hier von gleichem Tadel ge 
troffen werden. 


re ar ur —— EEE SE — ΜΝ 
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keinesweges Schaͤndliches auch jetzt durch das Geſetz an- 
genommen wuͤrde? Wuͤrde ſie in der Seele deſſen, der 
ſich dazu bereden ließe, einen maͤnnlichen Charakter oder 
in die Seele des Beredenden irgend eine Art von Mäßi- 
gung einpflanzen? Das wird fein Menfch glauben koͤn— 
nen, aber wohl ganz dad Gegentheil; wer wird vielmehr 
nicht mit Beratung von dem Weichling reden, der fich 
diefen Wollüften überläßt, und nicht fo viel Seelenſtaͤrke 
beſitzt, ſich derer zu enthalten? Wer wird es nicht des 
ſchaͤrfſten Tadels werth finden, wenn ein Mann weibliche 
Dinge nachahmt, und, ſo viel an ihm iſt, zum Weibe 
wird? Welcher Menſch wird denn fo Etwas durch Ge: 
fege herbeiführen? Gewiß feiner, der verfteht, was ein 
rechtes Geſetz fey. 

Verlangt Jemand den Beweis deſſen, fo wird er 
ihm einleuchten, fobald er die Natur der Freundfchaft, 
ber Begierde und der fogenannten Liebe näher betrachtet. 
Denn nicht nur die Freundfchaft und die Begierde find 
zweierlei, fondern aus Beiden zufammen entfteht noch 
ein Drittes, das Beide unter einem Namen zufam- 
menfaßt, woraus die ganze Verwirrung und Dunkel: 
heit der Sache herrührt. +) Freund nennen wir, was 
einander an Zugend ähnlidy und gleich ift, Freund aber 
auch dad, was des Mehrhabenden bedürftig ift, obwohl 
es diefem feiner Natur nach entgegenftehtz; wird beiderlei 
Berhaltniß heftig, jo befommt es -den Namen Kiebe, 
Die Freundfchaft nun, ‚welche aus entgegengefeßten Eigen- 
ichaften entfpringt, ift heftig und wild, und felten beiden 
Theilen gemeinfam; welche jedoch aus ähnlichen Eigen- 
haften herruͤhrt, ift fanft und gemeinfam durch das 
ganze Leben; was aber die aus diefen Beiden gemifchte 
Sreundfchaft betrifft, fo ift es für das Erfte nicht leicht 
zu verfiehen, was der Menfch, der diefe dritte Gattung 
der Sreundfchaft hegt, d. h. der Verliebte, gern hätte, 
Demnach findet ſich ein folder, von den Freundfchaften 
der erften und zweiten Art auf verfchiedene Seiten gezogen, 


ἢ) Τὴν τῆς φιλίας τε καὶ ἐπιϑυμίας ἅμα καὶ τῶν 
λεγομένων ἐρώτων φύσιν ἰδεῖν ἀναγκαῖον, ei 
μέλλει τις ταῦτα 09905 διανοηϑήσεσθαι" δύο γὰρ 
οντὰα αὐτὰ καὶ ἐξ ἀμφοῖν τρίτον ἄλλο εἶδος ἕν ὄνομα 
περιλαβὸν πᾶσαν ἀπορίαν καὶ σκότον ἀπεργάζεται. 
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in Verlegenheit; die eine treibt ihn zum Genuß ber 
Schönheit an, die andere verbeut ihm denfelben. Denn 
wer nur in den Körper verliebt ift, nur nach deffen Schön: 
heit, wie nad) einer Baumfrucht, Verlangen hat, der ift 
haftig, feine Begierden zu befriedigen, und vergißt ganz: 
[ὦ der Achtung, die er der Seele und dem Charafter 
des geliebten Gegenftandes ſchuldig if. Wer hingegen 
die Luft nach dem Körper nicht herrfchen läßt, fondern 
fih an der förperlichen Schönheit mehr im Geifte ergößt, 
als darein verliebt ift, und deſſen Sehnfucht, wi: billig, 
mehr die Seele des Geliebten zum Gegenftand hat, ber 
würde denfelben auf das Gröbfte zu befchimpfen glauben, 
wenn er an deſſen Leib förperliche Luſt fättigte. Voll 
Hochachtung und Ehrfurcht für Mäßigung, Geiftesflärke 
(Zapferfeit), edlen Anftand und weifes Betragen, wuͤnſcht 
er mit feinem feufchen Liebling nie anders als keuſch um: 
zugehen; 1) denn fonft verfiele er im den Vorwurf des 
Unmufifalifchen und Gemeinen, in fo fern ja alles Mufi: 
Falifche in die Liebe zum Schönen enden foll. 3) 

Die Liebe ift alfo, wie wir jegt gezeigt haben, etwas 
aus jenen Beiden Gemifchtes, eine dritte Art der Freund: 
ſchaft. Wenn nun dies das wahre Verhaͤltniß diefer 
Dinge ift, follte wohl das Geſetz Freundfchaft und Liebe, 
von welcher Art fie immer feyn möchte, fchlechterdings 
verbieten, und ihre Regungen zu unterdrüden fuchen ὃ 
Oder follten wir nicht vielmehr wuͤnſchen, daß diejenige 
Liebe, welche Tugend zum Gegenftande bat, und fi 
beftrebt, daß der geliebte Süngling ein vortreffliher Mann 
werde, in unferer Stadt angetroffen werde, und aljo die 
zwei anderen Arten, wo möglih, abmwehren ? 


$. 156. 

Um nun aber das desfallfige Gefeß zu geben, bazu 
fällt uns folgendes Mittel ein, das von der einen Geite 
fehr leicht, von der andern aber aͤußerſt ſchwer iſt. Es 
ift befannt, daß noch heut zu Tage der große Haufe, 
fo viel er fonft wider die Geſetze fündigt, doch von der 
firäflihen Gemeinfchaft mit fchönen Leuten wohl und 
auf das Allerftrengfte abgehalten wird, geſetzt diefe find 


1) Gef. 8. 836. © mu 837. σ. 
2) Staat 3. 402. 6. — 403. c. 
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ein fchöner Bruder oder eine fchöne Schwefter, fo wie 
ein fihöner Sohn oder eine fchöne Tochter. Daß nun 
faum Semanden unter allem Bolfe nach einer folchen 
Beimohnung gelüftet, bewirkt das gleiche ungefchriebene 
Gefeß, daß es allgemein heißt, folche Lüfte feyen uner— 
laubt, den Göttern ein Greuel und unter allen Schanden 
die fchändlichfte.- Und rührt dieß nicht daher, daß fein 
Menfh jemals anders von der Sache fpricht, daß wir 
Ale von Kind auf zu allen Zeiten und an allen Orten 
Sedermann darüber die gleiche Sprache führen hören , in 
luftiger Gefelfchaft, wie in ber ernfihaften Tragödie, 
wo die Thyeften oder die Didipen oder jene Mafareen 
eingeführt werden, die heimlich ihre Schweftern befchlafen 
haben, ſobald es aber fund geworben, [ὦ felbft für ihre 
Miffethat um's Leben gebradht haben? Deshalb haben 
wir mit Grund gefagt, daß ed dem Gefeßgeber, der eine 
herrfchende Keidenfchaft unter feine Gewalt bringen will, 
ein Leichtes fey, einzufehen, wie er die Sache anzugrei= 
fen habe. Er darf nur diefe Bolfsftimme heiligen, und 
e3 dahin bringen, daß Sclaven und Freie, Kinder und 
Weiber, daß die ganze Stadt über den Punkt einerlei 
Sprache führe; dann wird er feinem Gefege Kraft und 
Leben verfchafft haben. 

Dafür jedoch, daß Jedermann auch wirklich eine 
ſolche Sprache führe, ift gleichfalld zu forgen. Das aber 
haben wir ja bereit3 ausgefprochen, daß wir ein Mittel 
wüßten, dem Geſetze ein Anfehen zu verfchaffen, welches 
den zwedmäßigen Beifchlaf um des Kinderzeugens willen 
geböte, und hiermit Männern verböte, Männern beizu— 
wohnen, ferner unterfagte, die Fortpflanzung des Men: 
ſchengeſchlechts vorfäglich zu vereiteln und auf Stein und 
Felſen zu ſaͤen, wo nichts Wurzel faffen, nichts auffei- 
men kann; hiermit auch verböte, mit einem unfrucht— 
baren weiblichen Ader zu fchaffen zu haben, in. welchem 
nach. ihrem Willen der Same feine Frucht tragen foll. 
Wenn diefes Gefeß durchaus gehandhabt und endlich 
Meifter wird, wenn ed, wie e8 jetzt wider den Beifchlaf 
der eltern mit Kindern Meifter ift, alfo auch über alle 
andere unnatürliche Begattung rechtmäßigen Sieg erhal: 
ten haben wird, fo wird es unendlichen Nutzen bringen. 
dur das Erfte ftimmt es offenbar mit der Natur überein; 
ed verbannt hiernächft alle Ausfchweifungen, alles Rafen 
ber Liebe, alle Ehebrüche, alle Schwelgerei und Voͤllerei, 
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macht die Männer ihren Eheweibern treu und hold, 
und zieht noch fehr viel andere Vortheile nach fich, wenn 
einmal der Gefeggeber damit hat emporkommen mögen. 
Aber da wird vielleicht ein junger heftiger, vollfamiger 
Mann, wenn diefes Gefeß vorgefchlagen wird, mit har: 
ten Vorwürfen gegen uns auftreten und ein Gefchrei 
rtheben, als ob wir unvernünftige und unerträgliche Ge: 
feße auf die Bahn bringen wollten. Eben darauf haben 
wir NRüdficht genommen, als wir vorhin behaupteten, 
daß wir ein Hülfsmittel in Bereitfchaft hätten, um mit 
diefem Geſetz aufzukommen und ihm Beftand zu geben, 
ein Mittel, das einer Seits fehr leicht fey, anderer 
Seits aber auch große Schwierigkeiten habe. Daß die 
Sache möglih, und wie fie anzuftellen fey, ift wohl zu 
begreifen. Denn wir behaupten, daß diefes Gefes nur 
die gehörige Sanction zu erhalten braucht, um jede Seele 
unterthänig zu machen, und daß alddann die Furcht einen 
allgemeinen Gehorfam zumwege bringen wird. Aber es ift 
heut zu Zage fo weit gekommen, daß wenig Anfchein 
übrig ift, diefes jemald zu erhalten, fo wie man es aud) 
unglaublid) findet, daß die gefammte Stadt die gemein: 
fhaftlihen Speifemähler in ihrem ganzen Leben durch— 
führen könnte; denn obwohl davon die Möglichkeit durch 
die That erwiefen, und die Sache in Lafedaimon und 
auf Krete fchon in der Wirklichkeit ift, fo glaubt man 
doch dafelbft nicht, daß fich diefer Gebrauch auch für das 
weiblihe Gefchleht einführen ließe. Um diefes hart: 
nädigen Unglaubens willen haben wir gefagt, daß es auf 
der andern Seite fehr fchwer fey, diefen beiden Punkten 
durch Geſetze Beſtand zu geben. 

Sollen wir indeß verfuchen, einen Beweis anzu: 
führen, woraus wenigftens wahrfcheinlich werden dürfte, 
daß die Sache doch noch möglich fey, und die menfchli- 
chen Kräfte nicht überfteige, fo fragen wir: wer wird 
fi der körperlichen Wolluft leichter enthalten und fähiger 
feyn, im Genuffe derfelben gefegliche Schranfen zu be: 
obadhten, einer, der feinen Körper gut übt und nichts 
dabei verfäumt, +) oder einer, bei dem dies in geringem 
Maße Statt findet? Man nehme nur jenen dur Olym— 
pifhe und andere Siege weitberühmten Zarentiner Ikkos; 


+) Vergl. Gef. 6. 783. a. 
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denn von ihm, der es durch Wetteifer und Kunftfleig, 
durch Mäßigfeit und Geiftesftärfe dahin gebracht hat, 
verfihert man, daß er während feiner ganzen Uebungs- 
zeit weder ein Weib, noch einen Knaben berührt habe, 
Das Gleiche erzählt man von Krifon, Aftylos, Diopompos 
und vielen Anderen mehr; wiewohl diefe alle Lente waren, 
welche die Kultur des Geiftes nicht hatten, wie unfere 
Zeitgenofjen, fie aber an Vollkommenheit des Körpers weit 
hinter ſich zurüdlaffen. Wenn nun diefe Athleten, 
um im Ningen, im Laufen und anderen fol: 
hen Wettfireiten den Sieg zu gewinnen, den 
Muth gehabt haben, des Dings ſich zu ent- 
halten, was der gemeine Haufe eine Glüd- 


Ὶ feligfeit nennt, follten dann πίε vielmehr 


unfre jungen Leute im Stande feyn, ihre 
DBegierden um eines fehöneren Sieges willen 
zu bezähbmen, den wir ihnen von Kind auf als 


4 denallerfhönftenanpreifen, und für welden 
ı die Zauberfraft unferer Mythen, Reden und 
4 Lieder 7) fie doh wohl gewinnen Fönnte? 
; Für jenen Sieg 


nämlich über die Lüfte, der 
ihnen durh Enthaltfamfeit eine dauernde 


ı Stüdfeligfeit verſchafft, da fie Hingegen in 
| der Sclaverei der Lüfte auf alle Weife elend 
) feyn würden. Fr) Außerdem aber follte die Furcht, es 
I möchte dies durchaus gottlos feyn, nicht fo viel bei ung ver- 
I mögen, daß wireidenfchaften unterdrüdten, Über welche jene 
᾿ bei minderer Kultur des Geiftes Herr wurden? — Weil wir 
I nun einmal diefes Gefeges halben fo weit übereingefom- 
men und nur ποῦ wegen der Geelenfchwäche des großen 
2 Haufens in Berlegenheit find, fo rathen wir, mit unferer 
Vorſchrift von da auszugehen, und geradehin zu fagen, daß 


+) Versi. Gef. 6. 783. a. 


TI) Τί οὖν; οἱ μὲν ἄρα νίκης ἕνεκα πάλης καὶ δρόμων καὲ 
τῶν τοιούτων ἐτόλμησαν ἀπέχεσθαι λεγομένου πράγμα- 
τος ὑπὸ τῶν πολλῶν εὐδαίμονος, οἱ δὲ ἡμέτεροι παῖδες 
ἀδυνατήσουσι καρτερεῖν πολὺ καλλίονος ἕνεκα νίκης, 
ἣν ἡμεῖς καλλίστην ἐκ παίδων πρὸς αὐτοὺς λέγοντες ἐν 
μύϑοις τε καὶ ἐν ῥήμασι καὶ ἐν μέλεσιν ἄδοντες, ὡς 
εἶκος, κηλήσομεν; Τῆς τῶν ἡδονῶν νίκης ἐγκρατεῖς ὃν-.. 
τας ἂν ζῆν εὐδαιμόνως, ἡττωμένους δὲ τοὐναντίον ἅπαν. 
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unfere Bürger doch nicht fchlechter feyn muͤſſen, als die 
Voͤgel und viele andere Thiere. Mitten unter großen 
Heerden geboren, leben fie bis auf ihr Zeugungsalter 
unbegattet, rein und keuſch; wenn fie aber diefes Alter 
erreicht haben, und ein Männchen mit einem Weibchen 
und ein Weibchen mit einem Männchen in Liebe fi 
gepaart hat, fo leben fie dann fromm und recht, und 
bleiben in der Liebe, die fie fich einmal zugefagt haben, 
feft und treu. Es ift alfo nicht zu viel gefordert, daß unfere 
Bürger noch beffer als die Thiere feyn follen. Sollten 
fie fich aber von den Griechen und den meiften Barbaren 
verführen laffen, und, weil fie fähen und hörten, wie 
dafelbft jene regellofe Wolluft im Schwange geht, nicht 
mehr mächtig feyn, fich felbft zu beherrfhen: fo müffen 
die Gefeßeswächter alddann Gefeßgeber werden, und in 
folhem Falle auf ein zweites Gefeß bedacht feyn. Und 
diefes beftände darin, daß man die Kräfte zur Wolluft 
auf das Möglichfte außer Uebung feße, und allen Zufluß 
und alle Nahrung derfelben durch firenge Arbeiten in an: 
dere Theile des Leibes ableite. Und das wird möglich 
feyn bei Allen, die der Befriedigung der Luft nicht gar 
ohne alle Scham nachhaͤngen; denn wer noch fo viel 
Scham hat, daß er diefelbe nur felten befriedigt, bei 
dem wird die Tyrannei der Leidenfchaft ſchon gefhwächt 
feyn. Es foll alfo durch Gewohnheit ein ungefchriebenes 
Geſetz herrfchend feyn, daß die Ehrbarfeit erfordere, der: 
gleichen Handlungen nur im Berborgenen zu verrichten, 
und daß ed eine Schande fey, ed vor den Augen ber 
Leute zu thun, ja aber auch es überhaupt nicht zu thun. 
So möchte denn die Ehrbarfeit, die Tugend vom zweiten 
Rang, fo viel ald ein Gefek feyn, und jene gefchwächten 
Seelen, die ihren Begierden unterliegen, eine Art Leute, 
die indeß unter zwei anderen befjeren Arten wohnen, 
müßten denn dody aus Scheu vor diefen fich zwingen, 
nicht wider dad Gefeß zu handeln; denn was diefe beiden 
Arten betrifft, fo befteht die eine aus Leuten, die Reli: 
gion und Ehrliebe bejigen, die andere aus foldyen, die 
nit in Schönheiten des Körpers, fondern in die wahren 
Schönheiten, in edle Charaktere, verliebt find. 

Indeß bleibt vielleiht, was wir dba fagen, ein 
Wunfch, gleichfam wie in einem Mährchen ausgefprochen, 
wiewohl es in der That für alle Staaten von dem man⸗ 
nichfaltigften Nugen wäre, wenn foldhe Geſetze befolgt 
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würden. Doc möchten wir wohl im Kapitel ber Liebe 
mit Gotted Hülfe von Zweien Eines erzwingen, entweder 
daß fih Niemand erfreche, mit dem Weibe eines edlen 
und freien Manned, außer mit feiner eigenen Frau, zu 
thbun zu haben, und daß opferlofe Verbindungen mit 
Kebsweibern und Erzeugung unehelicher Kinder mit den 
felben, wie auch der unfruchtbare unnatürliche Beifchlaf 
der Männer mit Männern, verboten find, oder e8 möchte 
uns gelingen, die Männerliebe gänzlich auszurotten und 
in Anfehung der LZiebesgemeinfchaft mit Weibern das 
vernünftige Gefe& zu handhaben, daß, wofern einer einem 
andern Weibe beimohnte, als demjenigen, das er nach 
Gelübden zu den Göttern und nach heiligen Hochzeitöceres 
monien heimgeführt hat, gefeßt er habe es durch Kauf oder 
auf andere Weife an fich gebracht, und die Sache würde 
allen Männern und Frauen befannt, dann derfelbe aller 
bürgerlichen Ehren und Bortheile verluftig feyn und als 
ein Fremdling angefehen werden fol. Dieſes Geſetz alfo 
oder diefe zwei Gefeke werden wir einführen über den 
Beifchlaf und über alle andere Wolluft, deren die Vers 
liebten, erlaubter und unerlaubter Weife, pflegen. ἢ) 


1) Gef. 8. 837. 6. - 842, u Mit Hecht fieht Platon als 
Hellene in der edlen Männerliebe ein Mittel für die auch in 
den freien Lebensverhältniffen zu leitende Volkserziehung, wels 
ches Mittel um fo wirkſamer ſeyn mußte, ald man damit einem 
tief gefühlten Bedürfniffe der Hellenifchen Menfchennatur ents 
gegenfant. 

Schon im der Liebe der beiden Gefchlechter zeigt fich ums 
eine gegenfeitige Anziehung, welde durch die Entgegenfeßung 
ihrer Qualitäten hervorgebracht wird; denn diefes Verhaͤltniß 
ift bekanntlich daffelbe in der organifhen Menſchennatur, was 
in der unorganiſchen Natur swifchen der pofitiven und negativen 
Gleftrizität befieht, welche, indem fie [ὦ innerhalb derfelben 
Sphäre entgegengefest find, einander anziehen, Wie bier das 
Getrennte fih zur Einheit zu verbinden firebt, fo dort; und 
es wiederholt fich diefes Geſetz bis in die individnellftien Gebiete 
der Natur und des Geifted herab, daß nämli das Getrennte 
feine Einheit aus dem Gegenfaße wiederherzuftellen entweder 
gezwungen ift oder den freien Willen haben fol, Denn nur 
dadurch erhält fi die Natur, und begreift fi und die Welt 
der Geift ; und alles Leben Beider wird nur durch das Uebergehen 
der Einheit in die Wielheit und dad a der Einheit 
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aus derfelben bedingt. In dieſem Verhaͤltniß der organifchen 
Natur beider Gefchlehter wäre der ἔρως navönuos, der 
Sohn der ZTorvuvıe, oder die finnliche Liebe bezei chnet, wel: 
cher fie bloß momentan zur Erzeugung eines neuen Daſeyns 
vereinigt. Da aber die Beftimmung der menſchlichen Natur in 
der Ehe eine fortdauernde geiftige Vereinigung verlangt, fo muß 
[ὦ auch jene Verfchiedenheit und Anziehung der Gefchlechter 
in dem höheren Organismus des Geiſtes wiederholen. Und 
bier finden wir denn, daß zwar jedes der beiden Geſchlechter 
geiftig und moralifch die Beſtimmung feines Dafeyns zu erreis 
chen ſucht, daB aber jedes feinen Anlagen nach auf anderem 
Wege darnach firebt. (Vergl. die Anmerf. zu δ. 136.) In 
dem Gefühle der angebornen und ausgebildeten Geiſtes- und 
Charaktereigenthüämlichkeit wird ein jedes zugleich der Sehn; 
ſucht παῷ der innerhalb deflelben Strebend auf entgegengefeßte 
Weife entwidelten Eigenthümlichfeit Raum geben; denn die 
Einfeitigfeit foll ergänzt werden, damit fie in dem Gefühle der 
Ganzheit zur Ruhe komme. Go bietet das Leben in der Ehe 
die natürlihfie Bedingung zur Vervollkommnung ded ganzen 
Menfchen, der weder einfeitig im Gemüthe und in der gemüth: 
lihen Auffaffung der Welt, noch einfeitig im Geiſte und im 
geiftigen Begreifen der Welt zur Carricatur werden fol, der, 
will er der eigenen Bildung und dem eigenen Seyn im Wirken 
und Berufe für Andere und das Ganze eine Bedeutung geben, 
weder einfeitig in den engeren Schranfen des Haufes und der 
Familie bildend erfcheinen, noch ausfchlieflih für des Staates 
Wohl in demfelben handelnd auftreten darf. Und es muß [ὦ 
auf diefe Weile in der geheiligten fortdauernden Vereinigung 
der beiden Gefchlechter, der Ehe, ununterbrochen eine Anziehungs; 
Fraft bethätigen, welche ‚das innigfte Band der beiderfeitigen 
Seelen ift, der ἔρως οὐράνιος des Hellenen. Derfelbe wird 
in feinem wahrhaft menfchlichen Wirken die Ehe fo veredeln, 
daß auch fein ungleicher Bruder, der ἔρως πάνδημος. eine 
höhere reinere Würdigung erhält, und, zu ihm beraufgehoben 
und veredelt, mit ihm eine Liebe bildet, welche weder bald 
eine gemeine, noch bald eine himmlifche, fondern eben die eine 
wahrhaft menfchliche ift. 

Eine von folder Liebe befeelte Che Kennen aber nur bie 
durch die Einflüffe des Chriſtenthums in eine allgemein menſch⸗ 
liche Eultur eingegangenen neueren Völker, befonders der Ger; 
maniſche Volksſtamm, während der Hellene den einen ἔρως 
wegen feiner beiden Beziehungen in zwei trennt. Die den 
Körper afficirende Liebe wird im gleichfam ernſten Gefchäfte 
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der Hausfrau gewidmet, durch welche das Gefchlecht für Haus 
und Staat fortgepflanst werden foll, und zugleich in fpielendem 
Sinne der Hetäre, welche zwar blühen, jedoch Feine Früchte 
tragen darf; Dagegen giebt er fich der die Seele in Bewegung 
feßenden Liebe mit einem männlichen Geliebten (παιδικά, 
ἐρώμενος) oder auch bisweilen mit einer geiſtreichen Hetäre bin. 
Warum aber der Hellene hier trennt, was nur in Einheit des 
Lebens vollfommenfte Blüthen tragen kann, welche als ſolche 
allein wahrhaft den Einzelnen beglüden, und des Staates 
Wohlfahrt fibern, ift durch viele zufammenwirkende Urfacen 
bedingt worden. Es gefchah zunaͤchſt, weil er aus ficy felbft 
{0 herausgetreten war, daß er die Einheit feiner felbft verloren 
hatte. Denn Klima und eine Elimatifh mitgegebene lebendige 
Phantafie hatten dem Volkscharakter fchon früh zu jeder obs 
jectiven Entwidelung in Religion, Kunſt und Wilfenfchaft, 
fo wie im Staate, die Nichtung ertheilt, welche der Grasie 
und der Schönheit der Form fo vieles Ernfte, fo vieles Heilige, 
was nur im innerfien Heiligthume des menfchlichen Herzens eine 
Wohnung haben fann, zum Opfer bringen ließ. Bei diefem 
Marimum der Meisbarkeit für alle äußere Entwidelung mußte 
ed fommen, daB dem Hellenen bald fein ganzes Leben mit 
allen feinen verfchiedenen Beziehungen nur eine wahrhaft wür: 
dige Bedeutung zu haben ſchien, wenn ed den Charakter der 
Deffentlichkeit trug; fo daß dem Familienleben bei weitem nicht 
die Achtung zu Theil wurde, die es verdiente. Die Frauen 
aber, welde ihre natürlihe Befimmung in den Räumen des 
Haufes hatten, Fonnten demnach mit diefer Beſtimmung das 
nicht feyn und werden, was fie gewefen und geworden wären, 
gefeht ed wäre neben dem öffentlichen Leben das der Tamilie 
mit gleich vollwichtiger, wenn auch qualitativ verfchiedener, 
Dedeutung anerkannt worden; denn die Frau war, wie befannt, 
nicht einmal im Haufe dad überall ordnende und. waltende 
Princip, da bei den Gelegenheiten, wo man in Beziehungen 
nach außen hin trat (3.8. bei den Gaftmahlen), auch die Haus⸗ 
frau ausgeſchloſſen war. Und fo ſehen wir denn, wie ber 
Hellene, der in allen Raͤumen der öffentlihen Sphäre wohl 
befannt war und Π da, feiner ganzen Eigenthümlichfeit ge: 
maͤß, am wohlften und glüdlichiten fühlen mußte, dem Haufe 
und der Gattin nur das von feinem Seyn bingiebt, was bie 
ſtothwendigkeit und die erfien Geſetze der Erifienz fordern, 
alleg Lebrige aber in der Deffentlichkeit des Staatslebens und 
in den gefelligen Vereinigungen durchlebt und vollbringt. Jener 
ἔρως οὐράνιος foll nun überall herrſchen, X ſeiner Herr⸗ 


ſchaft Gelegenheit geboten wird; denn er ift ja das oben ges 
fhilderte Bebürfnig der Seele, welches fie vor allen andern 
in Unruhe ſetzt, und deſſen Befriedigung wieder am volliten 
auf das Leben und die Entwidelung des ganzen Menfchen 
einwirft. Er waltete alfo in den Gpmmafien, in denen er 
zugleih mit dem Hermes und Herakles aufgeftellt war (S. 
Athenaios XIII. p. 561.) ; er waltete in den Hallen und Gärten 
der Philofophen, und verlich dem Denken und Forſchen der 
Geifter jene Schwungfraft und Lebendigkeit, durch welche εὖ 
fo fehr an Reiz und glüdlier Einwirkung auf das Leben 
gewann; er waltete bei den Gafimahlen, zu deren Freudeſpen⸗ 
dungen er durch feine Gegenwart den höcfien Grad des Ent; 
zuͤckens binzubrachte; er waltete in den Schaaren, die zu Felde 
zogen, und begeifterte fie zu den edelften und heldenmuͤthigſten 
Thaten; er waltete überall, wo feftlihe Vereinigungen Jung 
und Alt zufammenführte, und machte dann den Hellenifchen 
Menfchen für alles Erhabene empfänglich, was ihn den Göttern 
näher brachte und ihm für des Lebens Mühen und Trübfal 
Entfhädigung und Erleichterung bot. Und wir müfen demnach 
unferm gefeierten Weifen, ald SHellenen, beifiimmen, daß er 
diefe Liebe nicht allein billigte, fondern fie auch noch mehr 
empfahl; denn, wie wir Eingangs diefer Worte ſchon gefagt 
haben, er fam damit nur dem Bedürfniffe der Natur feines 
Molkes befriedigend entgegen. Jene Einheit der doppelten Liebe 
kannte nun einmal der Hellene nicht; er wollte und mußte αἱ 
ſolcher diefe Liebe getrennt leben, und es galt, da die Natur; 
gefeße die geiftige Gefchlehtsansiehung und Gombination for 
derten, denfelben in einer andern Form, der Sinabenliebe, zu 
genügen. Diefe Form bot in fo fern die beiden Factoren auch 
der pfuchifchen Liebe der beiden Geſchlechter, ald auf der einen 
Seite das reisende Schwanfen des Knabenalters zwifchen Weib; 
fichfeit und Männlichkeit nothwendig den auch im Alter nicht 
erlöfchenden Sinn für Geſchlechtsdifferen; anfpricht und fefthält, 
und auf der andern Seite das Kindesherz eines erhebenden 
Gegenfiandes bedarf, für den es Ehrfurcht hegt, fo. daß fich 
alfo in der Wechfelneigung des früheren und fpäteren Alters 
ein Wechfelverhältniß der Ehrfurht und Bewunderung, der 
Unfhuld und Weisheit, d. b. ein acht pädagogifhes, entwicelt, 
Denn der ἐραστὴς verhält fih zum ἐρώμενος. wie Sees 
lenreife zu Seelenunreife, wie das Bebürfniß zu geben und zu 
empfangen. Wie Platon auf diefe Wechfelneigung nicht allein 
ein fireng paͤdagogiſches Verhältniß gründet, fondern indbefon; 
dere den bimmlifchen Eros ben Führer zu feinen Ideen werben 
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und fo zu feiner ganzen Philofophie die Pforte öffnen läßt, 
haben wir oben ($. 122.) gefehen; bier dagegen betrachten wir 
den Eros ald allgemeines Bolfsbildungsmittel, das ben Hellenen 
in den freien Lebensverhältniffen von eben der Bedeutung war, 
als fie die wovon, die nah Platon zulest ja auch in die 
Liebe zum Schönen enden foll, mit ihren mehr firengen Bil 
dungsvorfhriften in ber geordneten Erziehung hatte. 

Wie in Hellas die Männerliebe die höhere eheliche zu vers 
treten hatte, fo that dies auch die Männerfreundfchaft, die, 
in ihrem Werfen begriffen, gleichfalls auf entgegengeſetzten Factor 
ren, wie die Liebe, beruht, nur mit dem Unterfchiede, daß die 
Anziehungskraft der Factoren hier die Einleitung zu dem Wech⸗ 
felverhältniß beider Theile nicht mittelft des Geſchlechts⸗ und 
Schönheitsfinnes, fondern mittelft des Gefelligfeitötriebes trifft. 
Daher ift auch für die Freundfchaft und Gefelligfeit daffelbe 

daturgeſetz befiimmend und bedingend, indem für beide Theile 
Identitaͤt hinſichtlich ber Cultur, Entgegenfeßung aber in Hins 
fibt auf die Art oder Qualität, d. h. ihren individuellen Chas 
after, geforbert wird, Denn εὖ ift diejenige Freundfchaft nicht 
die wahre, welde der bloßen Θἰε εὶς der Charaktere, ferner 
dem Cigennuße oder endli gar der Gewohnheit ihr Entftehen 
danft. Nur allein jene hebt den Menfchen, ihn durch Ergaͤn⸗ 
zung in feinem ganzen Wefen vervollfommmend, während bie 
leßtere feinen Schwächen und feinem Berderben Vorfchub leiftet. 
Und hiernach muß die im 155. $. gegebene Definition der 
Greundfchaft beurtheilt werden. 

Indem auf diefe Weife bei den Hellenen fowohl in der 
Männerliebe ald in der Männerfreundfchaft die Gefammttriebe 
ber menfchlihen Natur zur Wirkfamkeit gelangten, fo konnte 
auch nur Großes für die Entwidelung derfelben der Preis ſeyn, 
und wie Vereinigungen von Wenigen und πο mehr von Vielen 
Herrliches für eigene Tugend, fo wie für die Wohlfahrt und 
die Ehre des Vaterlandes, zu vollbringen im Stande waren, 
ift und hinlaͤnglich überliefert worden. Sr. Jacobs hat εὖ 
in den Ercurfen zu feiner Nede: Erziehung der Gr. 3. ©. 
©. 199. — 201. u. 212. — 254. in der Abfiht sufammengeftellt, 
auf dad er die Erhabenheit der edlen Männerliebe und Männer: 
freundfcyaft bei den Hellenen in der Meinung feiner Zeitgenoflen 
fiberte. Zu läugnen aber, daB in der Männerliebe der ἔρως 
οὐράνιος zum πάνδημος fehr häufig herabgefunfen fey und 
zuletzt als ſolcher, allgemein herrfchend geworden, dem Gefchlechte 
zur fchändlichtten und ſchmutzigſten Sinnenluft gedient habe, ver⸗ 
mag wohl Keiner. Insbeſondere bedauert ἐδ W. Wachsmuth 


in feiner H. U. II. Th. 2. Abth. ©. 48,— 49., „von δεῖ ſchaͤnd⸗ 
liven Verirrung der Wolluft zur Päbderaftie reden zu muͤſſen.“ 
„Daß es nicht Poftulat ſey,“ fagt er dafelbft, „wenn, mit 
Zurüdlaffung der ethifchen Seite der Knabenliebe, ald einer 
nicht unlauteren Zuneigung (dad 00600), hier die Päderaftie 
ald umnatürlibe DVerirrung fleifchliher Luft (das ἑταιρέω) 
aufgeführt wird, beweifen zur Schande der Hellenen genugfam 
Veberlieferungen von der Entſtehung und Herrſchaft diefes 
Laſters und von der Gunft oder dem Abſcheu einiger Staaten 
Dagenen. Kreta, Theben ἀπὸ Elis werden als die Staaten ge: 
nannt, wo das Lafter als etwas Gleichguͤltiges angefehen wurde, 
zu geichweigen der Anſchuldigung der Kreter, daß durch Hebung 
deifelden zu großer Vermehrung der Population habe vorgebeugt 
werden follen. Gefeßlibe Verwahrung der Integrität der Kna⸗ 
ben hatte allerdings nicht bloß das Phyſiſche im Auge; ethis 
ſcher Abſcheu mifchte fich dazu; doch mag die Vorftellung von 
der Verminderung Eörperliber Bluͤthe und Kraft in zarter 
Tugend mehr ald die Schäßung der Unnatur den politifchen 
Sinn der Geſetzgeber befimmt haben. Daber werde bier an 
Solon's Gefeße über die Atimie der Schänder und Geſchaͤndeten, 
die Sicherung der Gymmafien gegen männlichen Beſuch und 
Beſtimmung des Alters der Choregen u, f. w. erinnert, Aber 
wer kann bei Durchlefung des Mrifiophanes und bei der 
Ueberfhau der übergroßen Menge von Bezeichnungen für 
Schaͤnder und Geſchaͤndete glauben, daß Solon's Gefere damals 
noch Einfluß gehabt haben!“ Doch follte man ſich nicht begnuͤ⸗ 
gen, damit den Umſtand des Mißbrauchs bloß zu erflären und 
damit deſſen Schuld von dem ἔρως οὐράνιος abzuwälzen, daf 
man (ἀρ, jede Sache, fie möge noch fo erhaben und edel feyn, 
ſey vermöge des irre geleiteten menfchlihen Begehrungsvermoͤ— 
gend der Ausartung fähig und bleibe nichts defto weniger an 
fi eine gute! Nein, man follte zugleich um der wahren Er: 
kenntniß der Männerliebe willen, welche nichts defio weniger 
eine der intereffanteften Erfcheinungen im Hellenifhen Volks⸗ 
thume bleibt, nicht verhehlen, daß diefelbe an und für ſich 
als eine bloße fupponirte Abart der einen Nichtung der wahren 
ehelichen Liebe um fo leichter des Mißbrauch fähig werden mußte, 
als fie, ſich von der Natur entfernend, in der mehr Fünfilichen 
Sublimirung des Geſchlechtsverhaͤltniſſes leicht die fittlibe Baſis 
verlor, Nicht ohne Urſache Flagt daher auch Platon über dag 
auf diefe Weife eingeriffene Lafter, und über Laledaimon, Krete, 
Elis und Boiotien, in welchen Staaten die Männerliebe gefeßlich 
eingeführt war, indem fie in derfelben ein Erziehungsmittel und 
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Vierte Abtheilung. 


Auch in Vergnuͤgungen, nicht bloß in der Ertragung 

des Schmerzes, muß der Geſetzgeber ſeine Buͤrger 

erziehen. In wie fern ſind insbeſondere die Trink⸗ 
gelage ein Staats-Erziehungsmittel? 


ῷ δ. 187, ; 

Ar, wie wir auch hier zum Theil gefehen haben,) 
wenn die Menfchen auf Gefeße bedacht find, folte fait 
ihre ganze Aufmerkſamkeit, fowohl was die öffentlichen 
als die häuslichen Sitten angeht, auf jene beiden 
Punkte, das Vergnügen und den Schmerz, ‚gerichtet 
feyn. Denn dies find zwei Quellen, die bie Natur 
fliegen läffet: jeder Staat, jeder Menſch, ja jedes 
lebendige Gefchöpf, was aus ihnen auf Die rechte Weife, 
zu rechter Zeit und im rechten Maße fjchöpft, ifl 
glüctichz; wer dies aber mit Unverfiand oder zur Unzeit 
thbut, der erfährt das entgegengefekte Schickſal. 5) 
Für einfeitig müffen wir daher die Gefeßgebungen von 
Krete und Lakedaimon erklären, da fie nur eine hin— 
fende Tapferkeit zur Abficht gehabt haben, die nur nad) 
der linken Seite Widerfiand leiften konnte, gegen δίς 
rechte aber, d. h. gegen das Erfreuliche und Reizende, 
ganz unvermögend war. 7) Nämlidy was insbeſondere 


eine Schutzwehr fuͤr ihre Freiheit ſahen (Vergl. Fr. Jacobs am 
angef. Orte). Seine Maaßregeln gegen das uͤberhand genom⸗ 
mene Laſter find richtig gewaͤhlt, konnten aber nicht das Uns 
mögliche leiften, weil eben in der edlen Männerliebe felbit 
der Mißbrauch ald nothwendige Folge gegeben war. 

1) Gef. 1. 636. ἃ. e. Vergl. Gef. 5. 732. e. 

+) Vergleiche über diefe Einfeitigfeit Gef. 1. 630. a. b. c., 100 εὖ 
alfo beißt; Die Gerechtigkeit, Mäßigung und Weisheit mit 
der Tapferfeit verbunden, ὃ, ἢ, die gefammte Tugend, ſteht 
der Tapferkeit allein bei weitem vor. Ohne dieſe geſammte 
Tugend wird bei Aufſtaͤnden im Staate Keiner treu und recht⸗ 
ſchaffen ſeyn koͤnnen, waͤhrend von tapferen Fechtern und Kriegs⸗ 
helden ſehr viele zu der Zahl der Soͤldlinge gehoͤren, die wir 
groͤßten Theils als wilde, ungerechte, muthwillige und hoͤchſt 
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die Lakebaimonifche angeht, fo waren bie gemeinfchaftli: 
hen Mähler und die gymnaftifchen Uebungen, die Jagd, 
die ſtandhafte Ertragung der Schmerzen beim Fauftfampf, 
bei gewiffen Stehlereien und bei dem heimlichen Auf: 
lauern (κρυπτεία), [0 wie beim Gehen im Winter mit 
bloßen Füßen oder beim Schlafen ohne Dede, bei dem 
fich felbit Bedienen, ohne Sclaven, und bei den in der 
Nacht fo gut wie am Tage durch das ganze Land anzu: 
ftellenden Wanderungen, e3 war, fagen wir, dies Alles 
bloß um des Krieges willen angeordnet. Aehnliche ge: 
jegliche Verfügungen aber in Abficht des Vergnügens 
möchte man fchwerlich, als bei den Lafedaimoniern be: 
fiehend, angeben koͤnnen; ja diefe wurden von ihrem Ge: 
feßgeber angewiefen, ſich geradezu der reizendften Ber: 
gnügungen und Beluftigungen zu enthalten, und fie nicht 
einmal zu Eoften. Statt deffen hätte er im Gegentheil 
nicht anders in Abficht der Gegenftände des Vergnuͤgens 
als der des Schmerzes denken und gleihfam zu fich felbft 
fagen müffen: Wenn meine Bürger von Jugend auf 
im Genuffe der reizendften Bergnügungen gar feine Er: 
fahrung gemacht und fich nicht im voraus αοὐδὲ haben, 
fie zu überwinden, und über den füßen En in der 
menfchlichen Natur nach Gegenftänden des Vergnügens 
bergeftalt zu herrfchen, daß fie fich dadurch feinesweg3 
antreiben laffen, etwas Unrühmliches zu thun: fo wird 
ἐδ ihnen nicht beffer gehen, als denen, die ben Gegen: 
fländen der Furcht und des Schredens unterliegen; fie 
werden, nur auf eine andere, aber πο ſchimpflichere, 
Weiſe, zu Sclaven derer werden, die Stärke genug be; 
figen, dem Vergnügen zu widerftehen, wenn fie fich gleich 
fonft den Genuß deffelben vollkommen erlauben, ja nicht 
felten ganz verdorbene Menfchen find. Sene werden πῷ 
daher als folche beweifen, deren Seele theils Fnechtifch, 
theils frei ift, und den Namen durhaus tapferer und 
freier Menfchen Feineswegs verdienen? 

Daß aber der Spartanifche Geſetzgeber verlangt hat, 
den Genuß der Vergnügungen zu fliehen, billigt man 
vielleicht deswegen, weil fonft die Bürger in die größten 


unverftändige Menfchen Eennen. Daher ift die Tapferkeit als 


ſolche zwar herrlich umd lobenswerth, behaͤlt jedoch nur den 
vierten Rang. 
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Ausſchweifungen, Bügellofigteiten und Rafereien geſunken 


wären, fo wie 3. B. bei Gelegenheit der Dionyfien in 


4 Athen zügellofe Menfchen auf Wagen herumführen, und 
᾿ J— — ganze Staͤdte in Trunkenheit angetroffen 
wuͤrden. Aber dergleichen Dinge verdienen keinen Zadel, 
fo lange man ſich dabei in Schranken zu halten weiß; 
nur das Uebermaß entkraͤftet die Natur. Und überhaupt 
muß man, ohne ſich um bie Geſetze, wie fie bei den 
᾿ verfhiedenen Staaten über einen und denfelben Gegen: 
2 ftand verfchieden lauten, zu befümmern, jede gefeßliche 


Anordnung an ſich unterfuhen, fi von ihrem Werth 
oder Unwerth überzeugen, und alle Meinungen der Men: 


ſchen über ihren Nutzen oder Schaden bei Seite feßen. 


Eu 
Betrachten wir auf diefe Weife die Trinfgelage 


| (ξυμπόσια), fo dürfen wir fie in Rüdfiht auf wirkliche 


Mißbraͤuche, die jest damit getrieben werden, nicht ver- 


dammen; es fragt ὦ vielmehr, +) welchen Vortheil 
| Einzelne, weldyen der Staat davon haben fünnte, wenn 
fie völlig fo gut geleitet würden, als es die Geſetze der 
Ordnung fordern? Und darauf müffen wir antworten, 


daß fie in folhem Falle auf die Erziehung der Jugend 


I großen Einfluß haben, und daß aus gut erzogenen Kna⸗ 
% Er gute Männer werden, welche als folche nicht nur 


+) — ξυμποσίου δὲ 00985 παιδαγωγηθέντος 
τί μέγα ἰδιώταις ἢ τῇ πόλει γίγνοιτ᾽ ἄν; 
AO. Ti δέ; παιδὸς ἑνὸς ἢ καὲ χοροῦ παιδαγωγηϑὲν- 
τος κατὰ τρόπον ἑνὸς τί μέγα τῇ πόλει φαῖμεν ἂν 
γίγνεσθαι; ἢ τοῦτο οὕτως ἐρωτηϑέντες εἴποιμεν ἂν 
ὡς Ἑ νὸς μὲν βραχύ τι τῇ πόλει γίγνοιτ᾽ ἂν ὄφελος, 
ei δ᾽ ὅλως ἐρωτᾷς παιδείαν τῶν παιδευϑέντων, τί μέγα 
τὴν πόλιν ὀνίνησιν) οὐ χαλεπὸν εἰπεῖν ὅτι παιδευϑέὲν- 
τες μὲν εὖ γίγνοιντ᾽ ἂν ἄνδρες ἀγαϑοί, γενόμενοι δὲ 
τοιοῦτοι τά τ’ ἄλλα πράττοιεν καλῶς, ἔτι δὲ κἂν 
VIRDEV τοὺς -πολεμίους μαχόμενοι. παιδεία μὲν οὔν 
φέρει καὶ νίκην, νίκη δ᾽ ἐνίοτε ἀπαιδευσίαν" πολλοὲ 
γὰρ ὑβριστότεροι διὰ πολέμων νίκας γενόμενοι μυρίων 
ἄλλων κακῶν δ᾽ ὕβριν ἐνεπλήσθησαν, καὶ παιδεία μὲν 
οὐδεπώποτε γέγονε Καδμεία, νῖκαι δὲ ἀνθρώποις πολ- 
λαὲ δὴ τοιαῦται γεγόνασί τὸ καὲ ἔσονται. 
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ihre übrigen Bürgerpflichten erfüllen, wie es fich gebührt, 
fondern auch wohl über ihre Feinde im Kriege fiegen., 
Cine gute Erziehung hat alfo auch Siege zur Folge, 
während. bloße Siege nicht felten Unbildung zur Folge 
haben. Denn wir wiffen ja, daß viele Sieger, eben 
ihrer Siege wegen, übermüthig geworden, und durch 
ihren Uebermuth in taufend Arten von Elend gefunfen 
find. Die gute Zucht aber blieb nie ohne wahrhaft vor: 


theilhafte Folgen, welche doch viele Siege für Menfchen 
nicht gehabt haben und fünftig nicht haben werden. ) 


$. 159. 

Um jedoch den Einfluß der Trinfmähler noch näher 
zeigen zu fönnen, fo denfen wir uns einen jeden Men: 
fchen zwar als Einen nur, im fich felbft aber zwei einander 
widerftreitende, unvernünftige Rathgeber habend, die wir, 
wie fihon oben angegeben worden, Vergnügen und Schmerz 
nennen. Zu diefen beiden fommen nun noch die Vor: 
ftellungen (δόξαι) von einem zufünftigen Vergnügen oder 
Schmerz, welche man mit einem gemeinfchaftlichen Namen 
Erwartung (ἐλπίς) nennt, nämlich Hoffnung (Zuverficht, 
ϑάῤῥος). Weber alle diefe Borftellungen gebietet die Ur: 
theil3fraft (λογισμός), welche zwifchen dem Bejjeren und 
Schlechteren, was fie darbieten, unterfcheidet. Drüdt 
nun ein folches Urtheil die allgemeine Erfenntniß eines 
Staat aus, fo heißt e8 Geſetz. Denfen wir uns nun, 
Seder von uns fey ein belebtes Kunftwerf der Götter, 
das fie entweder zu ihrer Belufligung oder zu einem 
ernften Zwede bereitet haben. Denn hiervon wiſſen wir 
nicht3, nur das wiſſen wir, daß dieſe Zeidenfchaften in 
uns gleichfam fo viele Schnüre oder Stränge find, die 
uns anziehen und durch ihre entgegengefeste Richtung 
zu entgegengefesten Handlungen bewegen, welche ben 
Unterfehied von Tugend und Lafter beſtimmen. Die Ber: 
nunft will, wir follen immer nur einer einzigen Diefer 
Schnüre folgen, ihre Richtung nie verlaffen und allen 
anderen entgegenfireben; denn fie fey die goldene und 
heilige der wahren Urtheilsfraft, und führe auch den 
Namen des gemeinfcbaftlichen Staatsgeſetzes. Die übri: 
gen Schnüre, fagt fie, find hart und eifern, jene aber 


— — 


1) Gef. 1, 633. Δ. -641. c. 


© von after gleichfallö deutlicher und beſtimmter; diefe jedoch 
7 Eönnen nicht an Klarheit gewinnen, ohne daß die Begriffe 
E von Erziehung und anderen menfchlichen Einrichtungen in 
= gleichem Maße offenbarer und beftimmter werden; infon: 
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biegſam, weil fie golden iſt. Diefer müffen alle andere 
Schnüre, welde von allerlei Art find, als der vollfom- 
menften Zeitung des Geſetzes, jederzeit folgen. Denn 
die Urtheiläfraft (der Vernunft) ift zwar an fich edel, weil 
fie fanft und nicht zwingend ift, fie bedarf aber, um uns 
an [ὦ zu ziehen, jener, als mithelfender Diener, damit 
die goldene Schnur in uns alle übrige gehorchen Lehre. 
Bei diefer Vorausfekung, daß wir Wunder der göttlichen 
Kunft find, bleibt die Sache der Tugend ungefränft; 


ἐ ed wird dadurch gewifjermaßen nur ποῦ Flarer, was das 
n fagen will, ein Menfch fey fich felbft überlegen oder er 


| aunterliege ſich felbft, und daß ein Staat fo gut als ber 
| einzelne Menfch, nachdem er den wahren Grund der un: 


gleichen Schnüre und ihrer verfchiedenen Ziehungen in 


ſich erkannt hat, jenem Zuge der goldenen Schnur der 


; Vernunft allein folgen muͤſſe. 
er uͤber die Natur und dad Verhaͤltniß der Vernunft von 
einer Gottheit oder von einem Menfchen, der diefe Ein: 


Der Staat nämlich, mag 


4 fiht hatte, belehrt worden feyn, der Staat, fagen wir, 
ı muß die Ausfprüche der Vernunft allein zum Gefeße 
4 machen, und darnach fein Verhalten, ſowohl gegen fich 


I felbft als gegen die übrigen Staaten, beflimmen. 


Hiernach werden die Unterfcheidungen von Tugend und 


| derheit wad den Punkt der Trinfmähler anlangt, 


4 der einer umftändlichen Erörterung wohl werth if. Wir 
4 fehen zwar, daß denjenigen, welcher fich beim Weintrinfen 
bis zur Trunfenheit übernimmt, die Kräfte der Sinne, des 
3 Gedächtniffes, des Vorſtellungs- und Denkvermögens ver- 
laſſen, und daß feine Seele, wie die des Greifes, in eben 
“ den Zuſtand zurüdgeht, worin fie in der Kindheit war, 
2 weshalb ed denn wunderbar und höchft feltfam fcheinen 


mag, wenn man darthun will, daß ein Menfch muthwilliger 


Weiſe fih in einen ganz verächtlichen Zuftand der Seele 


4 flürzen müffe; wir fehen aber doch auch, daß auf ähnlicye 


Weiſe fich Viele eben fo freiwillig in einen fchlechten 


ἢ Zuftand des Körpers begeben, nämlich in den der Abge— 


zehrtheit, der Entftellung und Kraftlofigkeit. Oder was 
thun denn diejenigen anders, welche fich felbft zu den 
Aerzten verfügen, um ſich Tränfe geben zu laffen, wodurch 
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fie bald darauf viele Zage hindurch in einen foldhen Zu: 
ftand des Körpers wirklich gerathen, der, wenn er immer 
fortdauern follte, ihnen den Tod lieber machen würde, 
als das Leben? Kennen fie etwa dieſe Wirkung nicht 
im voraus? 
naſtik und allen damit verbundenen Befchwerden widmen, 
wiffen wir denn nicht, daß fie dadurch zuerſt ganz ent: 
fräftet werden? Und daß fie in Feiner anderen Abficht 
diefen Entfchluß faßten, als wegen des Vortheils, den 
fie nachmals davon haben werden? Wenn fich nun zeigen 
folte, daß die Theilnahme an Trinfmählern eben fo gut 
einen gewiſſen Bortheil gewährte, fo möchte diefer wohl 
um πἰ δ geringer feyn, als der von der Gymnaſtik zu 
erwartende; ja er wird ihn fogar übertreffen, indem bie 
förperliche Gymnaftif anfangs mit Schmerzen verfnüpft 
ift, welches bei jenen Feineswegs Statt findet. 

Um diefen Vortheil begreiflich zu machen, fchiden 
wir εὐ einige Erklärungen voraus. Wir befigen naͤmlich 
in und zwei entgegengefegte Arten von Furcht: eine 
vor den Üebeln, von denen wir erwarten, daß fie fommen 
werden, und eine vor der bloßen Meinung Anderer, von 
denen wir Zadel erwarten würden, wenn wir etwas Un: 
rühmliches thäten oder fagten. Diefe lestere Art von 
- Furcht nennen wir, wie Sedermann, Scham (αἐσχύνη). 
Sie ftreitet eben fo fehr gegen die VBorftellung von Schmer; 
zen und was fonft zu fürchten ift, als gegen die meiften 
und größten VBergnügungenz ihr nun beweif’t der Geſetz— 
geber und jeder andere nüglihe Mann im Staate die 
größte Achtung, und hält die ihr entgegengefeßte Ber: 


giebt, für das größte Uebel, was ein Staat fowohl als 
jeder einzelne Menfch erfahren kann. Eben diefe Furcht 
ift es ja, die uns fowohl vor vielen anderen und großen 
Uebeln bewahrt, ald auch mehr als fonft Etwas, das 
man ihr an die Seite feßen fünnte, im Standerift, uns 
im Kriege Sieg und Rettung zu gewähren. Denn was 
den Sieg bewirkt, find ja gerade diefe beiden Dinge, 
nämlich Herzhaftigfeit vor den Feinden und Furcht, ſich 
vor feinen Freunden zu ſchaͤnden; und Jeder muß daher 
eben fo furchtlos in Anfehung des Einen, als furchtſam 
in Anfehung des Andern feyn. Wenn wir nun einen 
Menfchen furchtlos machen wollen, fo werden wir dieſes 
dadurch bewirken, daß wir ihn mit dem Gebanfen an 


᾿ 108 zu werden? 
= fo feyn wollte, ‚wie er verlangte, beftrafte? Eine folde 
I Uebung würde in der That in Vergleihung mit denen, 
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\ ein Sefeß, dem er Folge leiften muß, mitten unter furcht: 
4 bare Gegenftände verfegen. Hätten wir aber die Abficht, 
2 ihn furchtſam zu machen, da wo er ed mit Net ift, 

4 würden wir ihn denn nicht an folchen mit ihm zu ver: 
Eben fo diejenigen, welche fi der Gym: Fi 


bindenden Gegenftänden üben, welche ihn zur Unver: 


2 fchämtheit reizen fünnten, und ihn auf diefe Weife in 
4 den Stand fegen, durch Bekämpfung der Bergnügungen 
I den Sieg davon zu tragen? Denn wer in folchen Kämpfen 


ganz unerfahren und ungeübt ift, der wird nicht einmal 


ı halb tugendhaft feyn, πο weniger aber fich in allen 
\ Dingen volllommen zu mäßigen wiffen, weil er eben nicht 
| viele zur Schamlofigkeit und Ungerechtigkeit reizende Ver— 
| gnügungen und Begierden befämpft, und durch Vernunft: 
; gründe eben fo fehr als durch That und Kunft zu be— 
; fiegen gelernt hat, fowohl in Sachen des Spiels als der 
 ernfteften Angelegenheit, fondern im Gegentheil von allen 


diefen Dingen nie Etwad empfunden hat. Wie nun? 


Wenn Gott den Menfchen einen Trank der Furcht (φόβου ᾿ 


᾿ φάρμακον) verliehen hätte, mit der Wirkung, daß, je mehr 
Jemand etwa davon trinken wollte, er in dem Maße fich 


auch unglüdlicher fühlte, und mit jedem neuen Zuge immer: 


’ mehr alle gegenwärtige und zukünftige Uebel fürchtete, 
(Ὁ daß felbjt der Beherztefte am Ende in die Außerfte 
Furcht geriethe, nachdem er aber die Beraufchung völlig 
ausgefchlafen hätte, jedesmal wieder der VBoriae würde — 
würde dann nicht ein Gefeßgeber an folch’ einem Tranke 
= die Gemüther feiner Bürger in Abficht auf Herzhaftig- 


ἔε und Furchtſamkeit erproben können? Nicht, wenn 


| geſetzte er fie mitten unter Gegenſtaͤnde des Schreckens verſetzte, 
wegenheit, der er den Namen Unverſchaͤmtheit (ἀναίδεια) J und dabei ihre Gemuͤthsbewegung dergeſtalt unter feiner 


| Zucht hielte, daß fie durch feine Aufmunterungen, Wei: 


fungen und Belohnungen dahin gebracht würden, furcht: 
Wenn er den, welcher nicht durchaus 


deren man fich gegenwärtig zu bedienen pflegt, von 


4 wunderbarer Leichtigkeit für Seden feyn, der davon 
J entweder bloß für [10 oder mit einigen Wenigen oder 
auch πο fo Vielen Gebrauch zu machen fich entfchlöffe. 
Wollte Jemand bloß für fi an einem einfamen Orte, 
aus Beſorgniß, von Anderen gefehen zu werden, πο 
ehe er fih mit Ehren zeigen koͤnnte, fich auf diefe Weife 
I gegen die Anwandelungen des Schredend üben ; fo dürfte 
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er ſtatt unzähliger Mittel, wozu man fonft fchreitet, 


nur von diefem Tranke Gebrauch machen, und er würde F 


feines Zwedes nicht verfehlen. Eben fo würde auch einer, 
wenn er, im Bertrauen auf die Stärfe feiner Natur und 
die von ihm bereit3 mit glüdlichem Erfolge beftandenen 
Derfuche, Fein Bedenken mehr trüge, ſich gemeinfchaftlic 
mit Anderen (an diefem Tranfe) zu üben, um feine eigene 
Stärfe in dem neuen durch den Trank herbeigeführten 
Zuftand zu beweifen, und dabei fo überlegen und feiner 
mächtig wäre, daß er fich auch nicht eine einzige unrühm: 
lihe Schwäche beifommen ließe, fondern vermittelt fei: 
ner Tugend fich unveränderlich erhielte, dann gewiß das 
techte thun, geſetzt nämlich er entfernte fi) vor dem 
legten Zuge des Uebermaßes, eingeden? der Kraft des 
Getränfs, die zulest alle Menfchen darnieder wirft. 
Einen folhen Zranf der Furcht befigen nun zwar 
die Menfchen nicht; denn weder ein Gott hat fie damit 
verfehen, noch haben wir felbjt ihn uns bereitet; denn 
was die Zauberer mifchen, gehört nicht zu einem folchen 
Maͤhle. Sedoch haben wir ja den Wein, eine Art von 
Trank, deſſen Wirkungen in Bergleihung mit jenem 
Getränfe ganz entgegengefeßt find. Denn der Wein: 
trinfende wird anfangs froher, als er vorher war, und 
je mehr er trinft, defto feliger in fchönen Hoffnungen und 
eingenommen von fich felbit, bis er endlich, durch feine 
Einbildung getäufht, fo Fühn und unbefangen wird, 
daß er ohne alle Scheu Fein Bedenken mehr tragt, Alles 
zu fagen und zu thun. Diefe Wirkungen des Weins 
werden uns daher als Mittel dienen, um, wie die Be: 
herztheit und Furchtloſigkeit an Gegenftänden der Furcht 
geübt werden müffen, die Scham, als Die engegenge: 
feste VBerfaffung des Gemuͤths, an den entgegengefeßten 
Gegenftänden zu erproben. Denn dasjenige, was uns 
übermäßig fühn und verwegen macht, das wird es aud) 
feyn, woran wir uns gegen die Schamlofigkeit. und Ver: 
wegenheit üben, und diejenige Scheu gewinnen muͤſſen, 
die es nicht uͤber ſich erhalten kann, in irgend einem 
Falle etwas Schaͤndliches zu reden, zu leiden oder zu 
thun. Alles dasjenige aber, was uns zu jenen Untugen— 
den führt, ift nichts Anderes ald Zorn, Liebe, Frechheit, 
Unwiffenheit, Gewinnfucht, Feigheitz; ferner Reihthum, 
Schönheit, Stärke, kurz Alles, was und durch den Neiz 
des Bergnügens beraufcht und unmweife macht. Will man 
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nun diefe Zeidenfchaften an fich zuerft verfuchen, und fie 
dann ernfllich zu befämpfen ftreben, fo giebt es in der 
That Feine leichtere und weniger gefährliche Erprobung, 
ald die vermittelft des Meines und eines fröhlichen 


| Mahles, falls man nämlich dabei die nöthige Behut— 


famfeit anwendet. Denn gefeßt wir wollten den Cha: 


4 ralter eines unbiegfamen und rohen Gemüths, aus welchen 
4 taufend Ungerechtigfeiten hervorwachfen, kennen leriien, 


würden wir nicht, in fo fern wir uns felbft ihm im Reben 


| überließen, einen gefährlicheren Verſuch mit ihm, in An: 


2 fehung unferer, wagen, als wenn wir mit ihm 
einem Dionyfosfefte beimohnten ὃ 


2 der Liebe 
2 ihm wohl unfere eigenen Töchter, Söhne und Frauen Preis 


zugleich 
hute Oder wenn wir die 
Staͤrke oder Unvermoͤgenheit eines Menſchen, dem Reize 


zu widerſtehen, erproben wollten, wuͤrden wir 


| geben, damit er uns einen Beweis feines Charakters an 


u dem, was uns das Lichfte if, gabe? Zaufend ähnliche 


Halle, die Jemand anführen könnte, würden nicht zureichen 
um alle das Far zu machen, woraus erhellet, wie weit 
' vorzüglicher, Ὁ. h. zweckmaͤßiger, leichter, ficherer und 
4 kürzer die Erprobung der Gemüther vermittelft des Spiels 
a eines Sreudenmahls fey. Einer +) der Hauptzüge hierbei 
u aber ift noch der, daß die Arten und Befchaffenheiten 
᾿ des menfchlichen Gemüths hier auf eben diefe Weife er: 


a Wo 


J 


kannt werden, wornach auch ihre Beſſerung verſucht wer— 


; den muß. Diefes aberift ein Theil der Ὁ : 
ΐ weisheit. 3) ' —— 


$. 160. 

Alsdann muͤſſen wir, wie es ſcheint, nun unter— 
ſuchen, ob die feſtlichen Weinmaͤhler bloß den Vortheil 
gewaͤhren, daß man die Gemuͤthsarten der Menſchen 
dadurch kennen lernt, oder ob ſie, auf die rechte Weiſe 
gehalten, noch ſonſt einen großen Nutzen, der nicht ge— 
ringer Aufmerkſamkeit werth iſt, verſchaffen. Dieſen ſehen 
wir darin, daß ihnen, wenn ſie in der gehoͤrigen Weiſe 


9 ᾿ » » n ΄ ει , ᾿ 
Ὧ Tovro μὲν ag’ αν τῶν χρησιμωτατῶν ἕν εἴη. To γνῶ- 
ναὶ τὰς φύσεις τὸ καὶ ἕξεις τῶν ψυχῶν τῇ τέχνῃ ἐκείνῃ 
Ὡς ἐστε ταῦτα ϑεραπεύειν" ἔστε δὲ που) φαμέν, ὡς 
οἶμαι, πολιτικῆς. | 


1) Geſ. 1. 641, c. — zu Ende bed Buchs. 
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eingerichtet find, die rechte Erziehung ihre Erhaltung 
verdankt. 2) Nämlich da die Erziehung, die in der zwed: 
mäßigen Ordnung der Empfindungen des Bergnügens 
und Schmerzens befteht, im Berlauf des Lebens fehr 
häufig in Unordnung geräth und verdorben wird, fo haben 
uns (wie wir bereit oben, ©. 116. u. δ. 148., anzufüb: 
ren Gelegenheit hatten) die Götter aus Mitleid für das 
menſchliche Geflecht, das zur Arbeit gefchaffen ift, zur 
Erholung von unferen Arbeiten in den Feten, die wir 


1) Geſ. 2. 652. a. b. 653. a. Τὸ δὴ μετὰ τοῦτο, ὡς ἔοικε, 
σκεπτέον ἐκεῖνο περὲ αὐτῶν, πότερα τοῦτο μόνον ἀγα- 
ϑὸν ἔχει, τό κατιδεῖν πῶς ἔχομεν τὰς φύσεις, ἢ καί 
τὶ μέγεθος ὠφελείας ἄξιον πολλῆς σπουδῆς ἔνεστιν ἐν 
τῇ κατ᾽ ὀρϑὸν χρείᾳ τῆς ἐν οἴνῳ ξυνουσίας. τὶ οὖν 
δὴ λέγομεν; ἔνεσϑ᾽, ὡς ὁ λόγος ἔοικε βούλεσϑαι σημαί- 
γεῖν" ὅπῃ δὲ καὶ ὅπως, ἀκούωμεν προςέχοντες τὸν 
γοῦν, μή πῃ παραποδισθῶμεν ὑπ᾽ αὐτοῦ. KA. Ay 
οὖν. AO. ᾿Αναμνησθϑῆναι τοίνυν ἔγωγε πάλιν ἐπι- 
ϑυμῶ τί ποτε λέγομεν ἡμῖν εἰναι τὴν ὀρϑὴν παιδείαν" 
τούτου γὰρ, ὥς γ᾽ ἐγὼ τοπάζω τὰ νῦν, ἔστιν ἐν τῷ 
ἐπιτηδεύματι τούτῳ καλῶς κατορϑουμένῳ σωτηρία. 

Außer den gefelligen freien Vereinigungen, fo wie fie durch 
gummifche und mufifhe Darfiellungen (mittelft der Kampfſpiele, 
Chöre und dramatifhen Aufführungen) und deren Genuß bei 
fefilichen Gelegenheiten geboten wurden, wirkte allerdings auch 
noch die beim Mahle bildend auf das Leben des Volles ein, 
Bon jenen ift fchon oben in anderen Abfchnitten dieſes Buches 
genugfam gefprocen worden; das Mahl und feine volfsbildende 
Bedeutung aber mußten wir unferen großen Staatspädagogen 
hier insbefondere hervorheben lafen. Zugleich geftattet εὖ die 
Wichtigkeit ded Gegenftandes, dag wir noch aus einem δεῖ 
geiſtreichſten ſtaatswiſſenſchaftlichen Werke unferer Zeit εἰπέ 
Stelle mittheilen, welche den Platonifhen Anſichten und Fors 
derungen nicht allein würdig zur Seite ſteht, ſondern ſich 
auch denfelben wegen ihres ftreng wiſſenſchaftlichen Characters 
ergänzend und ſchmuͤckend anſchließt. „Gemuͤthlich wird das 
öffentliche Leben eines Volkes,“ heißt es in J. J. Wagner’s 
Staat ©. 94 ff., „fo wie eines Familienfreifed, am meiften 
bei dem Gaftmahle, das der Römer mit Recht convivium 
nennt, und welches überhaupt von allen gemeinfchaftlichen 
Vergnuͤgungen die lebendigfte und vollftändigfte Form iſt. Denn 
durch den Genuß der Speifen wird der Leib behaglich gepflegt, 
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ihnen zu Ehren feiern, gewiffe Zeiten der Ruhe beftimmt 1): 
insbefondere aber hat Die Jugend, weil die Seelen derfel: 
ben noch feinen völligen Ernft vertragen fünnen, Spiele und 


und das Getränk regt dad Gemüth auf, fo daf εὖ zu der geiftis 
gen Würze des Mahles, dem Gefpräce, fähiger und empfängs 
liher wird; auch find Gefang, Tanz und Muſik willfommene 
Zierden der Mahlzeit, und die olumpifchen Götter felbft fcheinen 
bei dem gemeinfamen Mable am leichteften zu leben, indem bier 
die Sorgen der Weltregierung weggelegt find. Ein Fleiner 
Staat, wie der Spartanifche, Fönnte fogar die 
Privatmahlzeiten öffentlihb machen, und würde 
dadurch ein Zweifahed erreihen, namlidh den 
Mahlzeiten das Gefek der Frugalität einzupraͤ— 
gen, und die Bürger unter ſich an gemeinfhafts 
lihen Genuß zu gewöhnenz; aber auch einem gro— 
fen Staate müffen die öffentliden Vergnügun: 
gen Mittel werden, ben Geift des Volkes su ſtim— 
men, und er muß unter den einzelnen Gemeinden 
oder ihren Abtheilungen öffentlibe Mahlzeiten 
veranftalten, überzeugt, daß die Freude den Menfchen, den 
Arbeit und Sorge zerriffen, ſich felbit wiedergiebt, und daß 
gemeinfchaftlibe Freude gemeinfchaftliches Leben if. Die Idee 
des Gaſtmahls, welde von Platon und anderen Griechen fo 
ſchoͤn vermenfhlicht worden, ift eigentlich ber Selbfigenuß einer 
in ſich beruhenden, vom Beduͤrfniß freien Natur, und diefe dee 
wird dargeftellt durch den liberalen Ueberfluß des Gaſtmahls auf 
der einen und dur das Einswerden im Wechſelgeſpraͤch auf 
der anderen Seite. Die ſaͤmmtlichen Gaͤſte fiellen Eine Intelli⸗ 
genz dar, bie in verſchiedenen heiteren Formen der Entbindung 
von aller Sorge ſich freut und mit fich felbft fpielt. Der immer 
mehr verſchwindende Unterfchieb der Stände wird wieder wahre 
öffentlihe Gaftmahle mögliih machen.“ 

„Daß nun ein Volk, wie in Allem, fo auch in feiner Freude 
ſich felbft und feine Zeit ausdrüde, ift natürlich, und fo find die 
Voͤlker mehr oder minder für die Freuden des Mahls empfäng: 
lich, und die verfchiedenen Zeiten verdrängen das Gaſtmahl durch 
Tanz, Muſik oder Schaufpiel; αὐτῷ tritt ein Volk durch Ders 
geffen der Trinfgelage aus der Zeit des Gemuͤthslebens in die 
Kulturzeit hinüber. Wie aber allen diefen Bergnüs 
gungen die Sdee der Freude gemein if, fo muß 
ein Staat ihrer fammtlih wohl wahrnehmen, 
und die Nation im Genuffe derfelben leiten.“ 

1) Gef, 2. 653. c. d. 
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Sefänge erhalten, um durch deren Zauberfraft zur Tugend 
geführt zu werden, gleichwie den Kranfen und Schwäd): 
lichen in angenehmen Speifen und Getränken die ihnen 
heilfame Arzenei beigebracht wird. ?) Die Fefte follen 
nun die Mufen und Apollon, als oberfter Chorführer, mit 
uns feiern, 3) jo daß zwei Chöre, der eine der der Mufen, 
ber andere ber des Apollon (vergl. ©. 117. ff.), in ihren 
Gefangen das gerechte Leben der Menfchen zu preifen 
haben. Den erfien Chor bilden Knaben, den zweiten 
Sünglinge unter dreißig Sahren. Nun fingt jedoch noch 
ein dritter Chor, der aus Männern von dreißig bis 
fechzig Jahren erwählt wird, und gewiß durch Abfingung 
ber jchönften und nüslichften Gefänge dem Staate vor 
allen andern heilfam feyn möchte. Auf weldhe Weife aber 
machte man wohl davon den fchidlichften Gebrauh? Denn 
jeder Bejahrtere wird dem Singen immermehr abgeneigt, 
und verfteht fich ungern dazu, weil er Fein folches Ber: 
gnügen mehr daran findet; muß er fich aber Dazu be: 
uemen, fo wird er fich deffen um fo mehr fchämen, je 
alter und weifer er geworden if. Noch mehr würde er 
fich ſchaͤmen, wenn er ſich auf eine öffentliche Schaubühne, 
fo lang er ift, binftellen und vor einer Verfammlung 
von allerlei Menfchen fingen follte; ja wollte man Män: 
ner diejes Charakters, damit ihre Stimme defto mehr 
Umfang und Durchdringendes hätte, fogar nöthigen, fich 
eben der mageren und hungervollen Diät zu unterziehen, 
welche diejenigen Chöre fich gefallen laſſen muͤſſen, welche 
um den Preis kaͤmpfen: fo würden fie gewiß nicht ohne die 
größte Abneigung und Scham und nur mit dem äußerften 
Widerwillen fich zum Singen verftehen. Daher erlauben 
wir ihnen, nachdem fie das vierzigfte Jahr erreicht haben 
(denn junge Zeute dürfen ja — f. oben ©. 117. — bis in’3 
achtzehnte Jahr Feinen Wein Eoften, und nach diefer Zeit 
geftatten wir ihnen den Genuß des Weines nur unter 
der Bedingung, daß fie fich aller Trunkenheit enthalten), 
an den Freuden der Weinmähler Theil zu nehmen, und 
die übrigen Götter ſowohl als befonders den Dionyfos 
zur Mitfeier der Fefte und Orgien der Alten einzuladen, 
und zwar vermittelft des Meines, den diefe Gottheit den 
Menſchen ald ein Mittel verliehen hat, um die Strenge 


1) Geſ. 2. 659. d. e, 2) Gef. 2, 653. ἃ, 665. a 
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des Alters zu mildern und es wieder zu verjuͤngen, damit 
es Sorgen und Kummer vergeſſe, und die Haͤrte ſeines 
Charakters, wie Eiſen im Feuer, dadurch erweicht und 
biegſamer gemacht werde. Auf dieſe Weiſe erwaͤrmt, 
werden die Alten ſich doch wohl geneigter finden, und 
ſich nicht fo ſehr ſchaͤmen, wir wollen nicht ſagen, vor 
einer großen Menge, fondern vor Wenigen, nicht vor 
Fremden, fondern unter ihren Sreunden einen Gefang, 
ja, wie wir und diefes Ausdruds ſchon bedient haben, 
einen Zaubergefang anzuflimmen, 1) zitmal wenn diefe 
Gefänge, wie fie auch feyn müffen, nicht bloß die ers 
kannte Sache richtig darftellen,, fondern auch in Anfehung 
des Ausdruds in Worten, Melodieen und Rhythmen 


y wahrhaft fchön find, 2) 


Es kann nun nicht anders feyn, ald daß eine folche 


S Zrinfgefelfchaft unruhig wird, und zwar um fo mehr, 
J je weiter man im Trinken geht. Denn Seder fühlt fich 
, dann leichter, froher und beherzter, und Keiner mag den 
᾿ Anderen hören; Feder glaubt fich felbft, wie alle Andere, 


; regieren zu koͤnnen. Eines Seden Seele wird jünger und 


) biegfamer, bergeftalt, daß es Semandem, der es verftände, 
4 möglich feyn würde, fie eben fo zu ziehen und zu 


ı formen, als da fie noch Eindlich waren. 


Ein folder 


} Bildner (πλάστης) ift nun Fein Anderer, al3 welchen wir 
2 den guten Gefeßgeber nannten. Seine Trinfgefege müffen 


bon der Art feyn, daß fie vermögend find, den juver: 


> πε ὦ und Fühn gewordenen Trinfer, der über die Ge— 
4 bühre fchamlos geworden ift, und fich auf Feine Weiſe 
2 in die Ordnung fügen will, nur dann, wenn die Reihe 
2 an ihn kommt, zu reden und zu fchweigen, zu trinken 


und zu fingen, dahin zu bringen, daß er aus ganz ents 


4 gegengefeßten Sefinnungen und Antrieben zu handeln 
2 geneigt iſt; vermögend, deſſen Seele, wie recht ift, die 


| edelfte Furcht, jene göttliche, die wir Scham und Scheu 


vor dem Ungeziemenden genannt haben, einzuflößen, 


) damit diefe jene unedle Furchtloſigkeit in ihm uͤberwinde. 
4 Diefe Geſetze müffen nun auch diejenigen zu Schußwächtern 
I und Mitwirfern haben, welche felbft nicht unruhig, fondern 
; nüchterne Anführer der Trunkenen find, weil ohne folche 


die Zrunfenheit ſchwerer zu bekämpfen ift, als ohne 


1) Geſ. 2,664. Ὁ, --- 666, ©. 2) εἴ, 2: 668. b. 669 a, ὃ. 
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unerfchrodene Anführer die Feinde im Kriege. Und wer 
fih nicht dazu bequemen will, diefen Gefegen und den 
Anführern des Dionyfo3 zu gehorchen, welche alte Männer 
über fechzig Sahre find, der muß eine eben fo große, ja 
noch größere Schande davon tragen, ald wer gegen bie 
Befehlöhaber ded Ares ungehorfam if. 


$. 161. 

Ginge ἐδ num bei diefer Zrunfenheit und biefem 
Freudenfefte alfo zu, würden dann ſolche Zrinfer nicht 
einen großen Nußen davon fragen, und als größere 
Freunde aus einander geben, als fie vorhin waren, nicht 
aber, wie jeßt der Fall ift, als offenbare Feinde? Wir 
meinen, wenn die Nichtnüchternen während der ganzen 
Zeit ihres Beifammenfeyns den Gefegen gehorchten, und 
fi) nach dem Willen der nüchternen Anführer vollfom: 
men richteten? Man follte alfo jene Gabe des Dionyfos 
nicht mehr fo fihlechthin verurtheilen, als wäre fie fo 
böfe und verdiente, von feinem Staate zugelaffen zu 
werden. 1) Im Gegentheile, wenn ein Staat, der die 
Zrinfmähler ald eine ernftliche Sache betrachtete, ihren 
Gebrauch nad) jenen Gefegen und in ber Ordnung, wie 
wir gefagt haben, einführen wollte, fo daß er daraus 
eine Schule der Mäßigung machte, und auch den Genuß 
ber übrigen VBergnügungen, die er erlaubte, eben den 
Gefegen unterwürfe, und nur unter der Einfchränkung 
geftattete, daß man fich in Ueberwindung berfelben übte: 
fo, glauben wir, würde man wohl thun, von dem Allen 
Gebrauch zu machen. Will man aber aus der Sache ein 
bloße Spiel oder eine bloße Luftbarfeit machen, fol 
es Jedem, der Luft hat, und wann er Luft bat, und 
mit wem er Luft hat, erlaubt feyn zu trinken, und 
dabei, was ihm irgend fonft beliebt, zu thun: dann wär: 
ben wir dem Gebrauche der Weinmähler niemald, weder 
für einen ganzen Staat, noch für den einzelnen Mann, 
durch unfere Beiflimmung das Wort reden. Bielmehr 
würden wir dem, was in dieſem Betrachte unter den 
Kretern und Lafedaimoniern gilt, das Geſetz der Karche- 
donier vorziehen, welches allen Soldaten, die im Felde 
find, den Wein unterfagt, und ihnen während der ganzen 


1) Gef. 2. 671, a. — 672. ἃ. 
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Zeit bed Kriegs nur Waſſer gu trinken erlaubt; eben fo 
in der Stadt allen Sclaven und Sclavinnen;z nicht weni: 
ger den Obrigfeiten in dem Jahre, wo fie regieren, den 
Steuerleuten und Richtern, während ber Verwaltung 
ihred Amtes, wie Allen und Jeden, die einer Öffentlichen 
Berfammlung beiwohnen wollen, in der etwas Wichtiges 
berathbfchlagt werben fol. Nach eben diefem Geſetze darf 
auch Niemand den Zag über Wein trinken, außer wenn 
er deffen zur Stärfung oder in Krankheiten bedarf; auch 
die Eheleute des Nachts nicht, wenn fie Willens find, ſich 
ehelich beizuwohnen. Man koͤnnte noch viele andere Um⸗ 
ſtaͤnde anführen, unter welchen vernünftige, nur nach guten 
Geſetzen lebende Menfchen fich des Weines enthalten follen, 
fo dag nagh diefer Maßgebung ein Staat, wie groß er 
auch feyn möchte, nicht vieler Weinftöde beduͤrfte. Soll: 
ten baher fämmtlihe Ländereien zum Aderbau und zu 
den übrigen Bedürfniffen des menfchlichen Lebens ver: 
hältnigmäßig eingetheilt werden, fo würde es gerade ber 
Heinfte und unbeträchtlichfte Theil feyn, den man für 
den Weinbau beftimmte. 3) 


— — —— 


Sünfte Abtheilung. 


Nothwendigkeit des Zuſammenkommens der Buͤrger 
überhaupt, und Nutzen der Menſchenkunde. Beſtim⸗ 
mungen hinſichtlich der Vertraͤglichkeit, insbeſondere was 
die Satyre in der muͤndlichen Rede, ſo wie in 
der Komoͤdie, betrifft. 


. 162. 
Ns dient als mittel die Buͤrger zu vereinigen, der 
Umftand, daß fie ſich, da jede Klaffe von ihnen einen 
Gott oder Daimon oder wenigftens einen der Heroen zu 
ihrem befonderen Schußpatrone hat, zur Verehrung ders 
felben zu beſtimmten Zeiten verfammeln müffen. Diefe 


1) Gef. 2. 673. Θ, -- 674. © 
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emeinfchaftlichen Opferfeſte aber neben den Bi 
Öelegenbeit, 7) auf eine Freundfchaftliche Beife fen 
unterhalten, einander fich anzuſchließen, neue Bekannt: 
haften zu machen, und über ihre gegenfeitigen Bebürf. 
niffe fi einander mitzutheilen. Θ δ ift namlich beffer 
für einen Staat, als wenn die Bürger fich einander 
Eennen. Denn wenn fie, im Abficht ihres Chatakters 
fih nicht einander beleuchten, wenn jeder gegen jeden 
im Sinftern ift und bleibt, fo fann man weder nad) 
—— ehren und jedem Gerechtigkeit wiederfahren 
aſſen, ἢ) welche Verpflichtung ſo weit geht, daß man 
tugendhafte Maͤnner und Weiber auch nach ihrem Tode 
durch Lobgeſaͤnge zu preiſen hat, ) noch in Ertheilung der 
obrigkeitlichen Aemter auf diejenigen ſehen, die ihrer am 
wuͤrdigſten ſind. Eins mit dem Anderen verglichen, iſt 
daher nichts, worauf Jeder in jedem Staate mehr zu 
ſehen haͤtte, als wie er ſich ſowohl ſelbſt einem Jeden 
a ον οἱ * und wahrhaftig beweiſe, 

ar ; : 
ee ς nderen durch Lift und Falfchheit 


‚ Die rechte Menfchenfunde aber verhindert allei 
wir Menfchenfeinde werden; denn fie Er ige Ἦν 
fehr guten, fo wie ber ſehr fchlechten, Menfchen nur 
fehr wenige giebt, der mittelmäßigen aber am meiften, 


ohne welche Erfahrung eben einer leicht einem Menfchen 


zu fehr vertraut, und einen für durchaus wahr 
und zuverläffig hält, bald darauf aber Re 


— —— erfindet, und ſo getaͤuſcht endlich 


δι 163. 

Es giebt außer den wüthenden Menfchen, bi 
aus Krankheit find, auch foldhe, die es Pac. δος 
zornigen Temperaments und ihrer ſchlechten Erziehung 
geworden ſind. Da mag nur ein kleiner Zwiſt entſtehen 
ſo erheben ſolche ein großes Geſchrei, und brechen in 
Schmaͤhungen gegen einander aus. Dergleichen aber 
geziemt ſich in einer Stadt, deren Buͤrger nach den 


1) Vergl. Gef. 6. 771. ἃ, e, 
1) Gef. 5. 738. d. e, 
3) Gef. 5 138. 6, 


2) Θεῖ. 7. 802. a. 
ἢ) Yhaidon 89, d. e. 
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Gefegen zu leben haben, durchaus nicht. Deswegen follen 
Scheltreden ein und für allemal durch dies einzige Geſetz 
verboten feyn: Es foll Keiner den Andern mit böfen 
Morten anfahren. Wird einer mit Semandem über Etwas 
fireitig,, fo laffe er fich belehren, und verftändige er feinen 
Gegner und die Anmefenden, indem er fi) aller beleidi— 
genden Worte enthält. Denn wenn man auf einander 
ſchwoͤrt und flucht und, alled männlichen Anftandes ver- 
effend, einander mit häßlichen Worten befudelt, fo 
nme e3 bald von Worten, von diefem geringen An- 
fange, zur That, und fest Haß und heftige Feindfchaft 
ab. Denn wer feine Zunge dem aufgebrachten Gemüthe, 
das von Feiner Gefälligkeit mehr weiß, zum Werkzeuge 
leiht,, und dem Zorne durch bittere Worte reiche Nahrung 
verfchafft, der macht diefen Zrieb der Seele, fo fehr er 
vorher unter guter Erziehung gezähmt worden feyn 
möchte, wieder wild, und verfällt in ein unverträgliches 
und brutales Wefen, wodurch er zum gefellichaftlichen 
Umgang auf immer untüchtig wird, Go bitter lohnt 
ihm dann feine Empfindlichkeit die alzugroße Nachſicht, 
die er für fie gehabt hat. 

Alle dergleichen Leute haben zugleich die Gewohnheit, 
in ihre Zänfereien Etwas einfließen zu laffen, das ihren 
Miderfacher lächerlich madht. Das hat fich noch Keiner 
angewöhnt, ohne ſich von guter Lebensart ganz zu ent: 
fernen und beinahe alle edle Gefinnungen zu verlieren, 
Deswegen fol ſich fchlechterdings Niemand dergleichen 
Spottreden irgend wo erlauben, weder in einem Tempel, 
noch bei öffentlichen Opfern, πο bei Kampfipielen, πο 
auf dem Marfte, noch im Gerichtähofe, noch in irgend 
einer allgemeinen Verſammlung. Erfrechet fi Semand 
folcher Unanftändigkeit, fo foll, wer als obrigfeitlicher 
Vorſteher vorhanden ift, einen foldhen auf der Gtelle 
nach zuftehender Vollmacht abftrafen, oder feinen An: 
fpruch auf den Preis der vortrefflichften Bürger für immer 
verloren haben, als ein Mann, dem die Gefege nicht am 
Herzen liegen, und der offenbar unterläßt, was ihm 
vom Gefesgeber aufgetragen worben ifl. Begegnete es 
aber an anderen Orten, daß Semand, fey er Anfänger 
eines Streites oder Bertheidiger, böfe Worte nicht fpart, 
fo fol, wer dazu fommt, wenn er älter ift, als die 
Zankenden, das Gefek rächen, und ihrer ftrafbaren Hitze, 
der fie fich überlaffen wollten, mit Schlägen Einhalt 
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thun. Thaͤte er es nicht, fo foll er einer beftimmten 
Buße unterworfen feyn. Wir fagen aber eben, δαβ 
einer, wenn er in Zank und Streit verwidelt ift, 
auch dazu fommt, daß er feinen Gegner lächerlich zu 
machen ſucht. Wofern er e3 aus böfem Herzen thut, 
[0 tadeln wir es. Wie aber, wollen wir für den 
Hang eines Komödiendichterd, die Keute lächerlich zu 
machen, Nachficht haben, wenn er fih ohne Bosheit 
damit abgiebt, Bürger in Komödien auf diefe Art zu 
behandeln? Oder wollen wir zwifchen Scherz; und Ernft 
unterfheiden? Soll ed erlaubt feyn, zum Scherze, 
wo ἐδ nicht böfe gemeint ift, einen lächerlich zu machen, 
und foll es nur dem verboten feyn, der ed, wie gefagt, 
aus böfem Herzen und mit feindlicher Abfiht thäte? 
Auf den letztern Fall haben wir an dem bereits gegebenen 
Gefege feinen Buchftaben zu ändern. Wem es aber im 
erfieren Falle erlaubt oder nicht erlaubt feyn folle, darüber 
wollen wir folgendes Gefeß +) machen: Keinem fomifchen, 
jambifchen oder Iyrifchen Dichter fol erlaubt feyn, fey es 
in Worten oder in Bildern, [Ὁ es aus Leidenfchaft 
oder ohne Leidenfchaft, einen Bürger lächerlich zu machen, 
Wer wider diefes Gefeß handelt, den follen die Borfteher 
ber Wettfämpfe noch denfelbigen Zag, wo e3 gefchehen 
ift, des Landes verweifen, oder um drei Minen firafen, 
bie dem Gotte, zu beffen Ehren der Wettkampf (das 
Schaufpiel) Statt findet, geweiht feyn follen. Webrigens 


1) Ποιητῇ δὴ κωμῳδίας ἤ τινος ἰάμβων ἢ μουσῶν μελῳ- 
δίας μὴ ἐξέστω μήτε λόγῳ μήτε εἰκόνε μήτε ϑυμῷ 
μήτε ἄνευ ϑυμοῦ μηδαμῶς μηδένα τῶν πολιτῶν κω- 
μῳδεῖν" ἐὰν δέ τις ἀπειϑῇ, τοὺς ἀϑλοθέτας ἐξείργειν 
ἐκ τῆς χώρας τὸ παράπαν αὐθημερόν, ἢ ζημιοῦσϑαι 
μναῖς τρισὶν ἱεραῖς τοῦ ϑεοῦ οὗ ἂν ὁ ἀγὼν ἧ. οἷς 
δ᾽ εἴρηται πρότερον ἐξουσίαν εἶναι περὲ τοῦ ποιεῖν 
εἰς ἀλλήλους, τούτοις ἄνευ ϑυμοῦ μὲν μετὰ παιδιᾶς 
ἐξέστω, σπουδῇ δὲ ἅμα καὶ ϑυμουμένοισι μὴ ἐξέστω. 
τούτου δὴ διάγνωσις ἐπιτετράφϑω τῷ τῆς παιδεύσεως 
ὅλης ἐπιμελητῆ τῶν νέων, καὶ ὃ μὲν ἂν οὗτος ἐγκρίνη, 
προφέρειν eis τὸ μέσον ἐξέστω τῷ ποιήσαντι, ὃ δ᾽ ἂν 
ἀποκρίνῃ, μήτε αὐτὸς ἐπιδεικνύσθω μηδενὲ μήτε ἄλλον 
δοῦλον μήτε ἐλεύϑερόν ποτε φανῇ διδάξας, ἢ κακὸς 
εἶναι δοξαζέσθω καὶ ἀπειϑὴς τοῖς νόμοις. 
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ſoll e8 nur allein denen erlaubt feyn, Etwas gegen einans 
der abzufaffen, die ed zum Scherze und ohne Leiden⸗ 
ſchaft thun; verboten aber denen, die es mit boͤſer Abſicht 
und aufgebrachtem Gemuͤthe thun. Die Entſcheidung, 
ob es auf dieſe oder jene Art geſchehen ſey, ſoll dem 
Oberaufſeher des Erziehungsweſens uͤberlaſſen feyn. Was 
dieſer unſchuldig findet, das ſoll dem Dichter dem ganzen 
Volke vorzutragen erlaubt ſeyn; was er aber verwirft, 
das ſoll er keinem Menſchen zeigen, viel weniger es 
Jemanden, ſey er Buͤrger oder Sklave, auswendig ler⸗ 
nen laſſen; widrigenfalls ſoll er fuͤr einen Boͤſewicht und 
Veraͤchter der Geſetze angeſehen werben. Ὁ) 


Dritter Theil. 


Staatöerziehung duch Anordnungen für das 
Leben ganzer Stände. 


Erfte Abtheilung. 


Staatdanordnungen in Bezug auf den Stand der 
Sklaven und der Handwerker, 


δ. 164, i 
PILZE den Stand der Sflaven betrifft, fo find bie 
Vorftellungen über deren Beſitz getheilt, indem bie des⸗ 
fallfigen Erfahrungen theils für ihre Nüßlichkeit, theils 
für ihren Nachtheil fprechen. So hat man wohl Urſache 
zu behaupten, daß es ſchon viele Sklaven gegeben, auf 
deren ganze Zugend man fich weit mehr verlaffen fonnte, 
als auf die Treue eines Sohnes oder Bruders; die ihren 
Herren Leben, Güter und Familie gerettet haben. Aber 
auch auf der andern Geite behauptet man nicht ohne 


1) Gef. 41, 934. d. — 036. Ὁ, 
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Grund, dag in eines Sklaven Seele nichts Unverborbenes | 


fey, und daß ein Vernünftiger nie diefer Gattung von 
Menfchen trauen dürfe, indem fie eben durch den Ber: 
luft der Freiheit in geiftiger Hinficht fo fehr finfe. Die: 
fen fo ungleichen Vorſtellungen zufolge trauen Einige 
ihren Sklaven gar nichts zu, fondern behandeln fie blog 
wie Beſtien, brauchen Stachel und Peitfche, und machen 
dadurch ihre Seelen nicht frei, fondern hundertmal ffla: 
pifcher. Dagegen thun Andere durchaus das Gegentheil, 

Allein da die Menfchen hierüber fo verfchieden denken, 
fo fragt es fih, was haben wir in Abficht des Beſitzes 
und der Zucht der Sklaven für einen Entfchluß zu faſſen? 

Da der Menfch ein ſchwer zu regierendes Gefchöpf 
ift, fo bequemt er fich zu dem nothwendig gewordenen 
Unterfchiede von Herr und Sklave auf feine Weife gern 
und willig, und wird fo ald Sklave ein bedenfliches 
Eigenthum. Die Erfahrung hat dies fchon oft gelehrt. 
Man denke nur an die häufigen Empörungen unter ben 
Mefleniern, und wie viele große Uebel in den Staaten 
fidy ereignen, wo man viele Sklaven hält, welche diefelbe 
Sprache reden; auch die vielen Diebftähle und Raͤu— 
bereien, welche in Stalien von Sklaven, die ald Land: 
ftreicher und GSeeräuber herumftreifen, überall verübt 
werden, beweifen eben das. Wer dies Alles bemerft, 
der kann nicht anders ald über den Entfchluß verlegen 
feyn, den er in diefer Sache etwa zu faffen hätte. So 
viel wir fehen, bleiben hier nur zwei Mittel übrig: das 
erfte ift, daß man nicht lauter Landsleute zu Sklaven 
bat, fondern von fo vielen Sprachen, als möglich, die 
dann ihren Zuftand erträglicher finden werden. Das zweite 
ift, daß man fie gut πάρτε und hält, nicht bloß ihres, 
fondern πο mehr feines eigenen Vortheils wegen. Diefe 
Behandlung aber ift von der Art, daß man ihnen nicht 
mit fchnöder Härte begegnet, ungerecht aber gegen fie, 
wo möglich, noch weniger als gegen feines Gleichen {{{, 
Denn nirgend zeigt es ὦ mehr, ob Jemand Geredhtig: 
Feitöliebe nur heuchelt oder Ungerechtigkeit von Grund 
bes Herzens haft, als in der Art, wie er Menfchen be: 
gegnet, denen er leicht (ohne Verantwortung) Unrecht 
thun kann. Wer fih alfo, in Abficht feines fittlichen 
Berhaltens gegen die Sklaven, Feine Ungerechtigkeit 
und Frevelthat vorzumwerfen hat, von dem laffen fi 
die beften Fruͤchte der Zugend erwarten. Eben das 
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pit auch von anderen Herren und unumfchränkten Ge: 
ietern, ja von Jedem, der über Schwächere Gewalt hat. 
Strafen muß man indefjen die Sklaven in jedem Falle, 
wenn fie es verdient haben, und es nicht mit bloßen 
Ermahnungen, wie bei Sreigebornen, gegen fie bewen- 
den laſſen, welches fie übermüthig machen würde, Man 
fol mit Sklaven nur im befehlenden Zone reden, und 
auf Feine Weife mit ihnen fcherzen oder fpielen, mögen 
ἐδ Weiber oder Männer feyn. Wer thöricht genug ift, 
dergleichen zu thun, verzieht feine Sklaven, macht ihnen 
dad Leben nur unerträglicher, und erfchwert ſowohl ihnen 
dad Gehorchen ald fi) das Befehlen. *) 


1) Gef. 6. 776. b.— 778. a. Was übrigend das Necht der Herren, 
ihre Sklaven zu beftrafen, betrifft, fo wie deren Freilaſſung, 
ferner die Pflichten, welche der Freigelaſſene gegen feinen Freis 
laffer zu erfüllen haben foll, und endlich den Aufenthalt der Freis 
gelaffenen in der Stadt + fo lefe man παῷ Gef. 11. 914. e. — 
915. c. — Hier felbit mögen nur noch einige Worte zur abfo> 
Iuten Erfenntniß dieſes Verhältniffes, fo wie des in unferer 
Zeit ſich findenden Gefindesuftandes, angefügt werden: „Dienend 
gebt in die Familie ein, wer noch durch den Willen des Hauss 
vaters in diefelbe aufgenommen wird, wie etwa ein Kind, dag 
nicht die Natur den Eltern gegeben, fondern welchem nur die 
Liebe Rechte des Kindes eingeräumt hat. Eben fo wer für 
den häuslihen Dienf in die Familie aufgenommen wird, ift 
der häuslichen Zucht untergeordnet und in die Ernährung der 
Familie verwebt, und hat nur in fo fern eigene Verfönlickeit, 
als ihm erlaubt iſt, die Familie wieder zu verlaffen. Diefe 
Erlaubnig macht die Dienenden zum Gefinde, wo aber dag 
Schickſal den einen Theil der Nation in die abfolute Gewalt 
des andern gebracht hat, fo dag die Nahrungslofen Eigenthum 
der Ernährenden find, oder wo das Glück des Giegers auf 
fo harte Weife über Beſiegte entfchieden hat, da find die 
Dienenden Sklaven. Der Vollendung der Menfchheit ἐξ 
dieſes Verhältniß ganz fremd, und erfie Unfchuld des Mens 
ſchengeſchlechts, fo wie die letzte Verklärung deffelben, kennt 
nur Freie und Gleiche; die Gefhichte aber hat unter ihren 
einfeitigen Formen auch dieſe, daB ein Menfch des anderen 
Gott ſeyn kann.“ 

„Im Geſinde neigen ſich demnach die Rechte der Perſon 
sum Untergange, und im Sklaven erlöfchen fie ganz, im Hauss 
vater fiehen fie am hoͤchſten. (J. J. Wagner’s Staat ©, 9, 
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δ. 165. 


Hinſichtlich des Standes ber Handwerker fol Fein F ; | Ä 
| Staatdanorbnungen in Bezug auf den Stand ber 


einheimifcher Bürger unter der Zahl derfelben feyn. Denn 
ein folcher hat ſchon eine (fehr wichtige) Kunft zu betrei: 
ben, welche vieler Uebung und vieler Wiffenfchaft bedarf, 
nämlih gute Ordnung im Staate zu unterhalten und 
zu befefligen, eine Kunft, bie ſich wahrhaftig nicht als 
ein Nebenwerf treiben läßt. Zweien Berufen oder zweien 
Künften aber genau obzuliegen, ift wohl Feine menfchliche 
Natur im Stande, ja nieht einmal nur eine für fid 
gehörig zu betreiben und gugleich bei einer anderen 
einen Zernenden zu beauflihtigen. Daher follen auch die 
Sremden, welche bei und die Handwerker find, nur 
einem Handwerke leben. 1) 


δ. 11. u. 12)“ „Cs it aber gegen die Idee, Sklaven oder 
freies Gefinde zu halten, und fobald der Staat mit fich felber 
ind Peine gefommen ift, wird Fein Sklave und Dienftbote mehr 
feyn; die familienlod gewordenen Töchter muͤſſen in einer Eünfs 
tigen befferen Zeit nicht ald Dienfiboten unter fremden Famis 
lien herummandern, fondern ald Töchter durch Adoption im bie 
Familien ihrer nähften Verwandten aufgenommen werben, 
(S. $. 195. ὃ. angef. Werks).“ 

„Der Gegenfag von Freien und Unfrelen fpricht ſich übris 
gend in der Geſchichte dußerlich auf zweifache Weife aus, je 
nachdem er nämlich mit oder ohne Beziehung auf Grundeigen⸗ 
thum gefeßt worden. Die rein perfönliche Sklaverei wird Leib; 
eigenfchaft, wenn die Ernährung des Leibeigenen an ein beftimmted 
Gut geknüpft worden, fo daß er um feines Unterhaltes willen 
auf diefem Gute bem jedbesmaligen Beſitzer deſſelben gehört; 
und wenn es ſchimpflicher ſcheint, auf ſolche Art an dee Scholle 
zu Fleben, ald unmittelbar δὲς Perfon unterworfen zu fen, 
fo ſtehen die Leibeigenen doch mit ihren Herzen auf der Erde, 
indeß bei der perfönlihen Sklaverei die Herren allein ftehen, 
der Knecht aber im der Luft fchwebt. Dies begründet den 
bedeutenden Unterſchied der heibnifhen Worzeit und des 
chriſtlichen Mittelalters, daß naͤmlich aus den heidnifchen 
Sklaven Freigelafiene wurden, bie fih in jeden Stand und 
felbt auf den Thron drängten, aus den chriftlihen Leib; 
eigenen aber ein Mittelftand kam, der felbft wieder in mehrere 
Stände auseinander ging. (S. δ. 70.) 

1) Geſ. 8. 846. d.— 847. a. In der Politeia freilih ift das 
χρηματιστίκον YEvos, zu welchem, wie die AUderbauer, Hans 
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weite Abtheilung 


Krieger (Wächter). 


, 166. 
Sn bie Krieger audgerüftet und, unter Anführung 
2 der Befehlöhaber aufgeftelt, beifammen, fo follen fie 
u zufehen, wo ed am vortheilhafteften ift, in der Stadt das 
= Lager zu fohlagen, um von da aus fomwohl die drinnen am 
I Beften im Zaum zu halten, wenn einer etwa den Geſetzen 
nicht gehorchen wollte, als auch die von außen abzuwehren, 
O wenn etwa ein Feind, wie ein Wolf, die Heerde anfallen 
| wollte. Nachdem fie nun den Lagerwall aufgeführt und 


geopfert haben, wenn es fich gebührt, follen fie fich ihre 
Schlafitellen bereiten, und zwar folche, welche fie im Win— 
ter und im Sommer gleich gut fhüßen fünnen, d. h. krie⸗ 
gerifche, nicht wie für Gewerbsleute, Denn außer einer 
rihtigen Erziehung, wodurd fie höchft Fräftig werden 
folen, um immer mild unter fi und gegen bie zu blei= 
ben, welche von ihnen befchüßt werden, müßten auch ihre 
Wohnungen und ihre ganze übrige Habe fo eingerichtet 
feyn, daß fie als Wehrmänner weder davon abgebracht 


4 werden koͤnnen, fo trefflich als möglich zu feyn, πο 


delsleute, Krämer und Tageloͤhner, fo auch die Handwerker 
gehören, ein nothwendiger heil ded den Staat bildenden 
Volkes, und von Fremden, die einzig und allein das Gefchäft 
eines ganzen Standes zu beforgen hätten, dabei jedoch Feines, 
wegs die Bedeutung und Rechte der Bürger befäßen, durfte 
allerdings nicht die Rede ſeyn. Auch haben wir diefen $. bloß 
eingefügt, um einer Anficht, welche in einem Hauptwerfe des 
Platon ausgefprocen ift, ihr Recht angedeihen zu laſſen. Dies 
{εὖ Recht, einen Platz bier zu finden, gebührt ἰδὲ aber um fo 
mehr, als fie aus dem auch fonft noch oft fichtbar gewordenen 
Beſtreben unferes Weifen hervorgegangen ift, den möglichen 
Beſtand des beften Staates felbit mit folchen politifchen und 
etbifhen Forderungen zu fichern,, welche mit anderen aus dem 
Gange feines Denkens richtig gefhloffenen Wahrheiten in 
Widerfpruch ſtehen. 
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weniger aber gereizt gegen die anderen Bürger zu freveln. 
Da fordern wir denn zuerft, daß Keiner irgend eigenes 
Vermögen befige, wenn es irgend zu vermeiden iſt; fer: 
ner, daß Keiner irgend eine folhe Wohnung oder Bor: 
rathskammer habe, wohinein nicht Seder gehen könnte, der 
nur Luft hat, daß fie aber das Nothwendige, deffen be: 
fheidene und tapfere Männer, die im Kriege kaͤmpfen 
follen, bedürfen, in beflimmter Ordnung von den anderen 
Bürgern als Lohn für ihren Schu in folhem Maße 
empfangen, daß ihnen weder Etwas übrig bleibe auf das 
nächfte Jahr, noch fie auch Mangel haben; denn gemein: 
fame Speifungen befuchend, follen fie, wie im Felde 
Stehende, zufammen leben. Gold und Silber aber, muß 
man ihnen fagen, haben fie von den Göttern immer gött: 
liches in der Seele, und bedürfen gar nicht auch πο des 
menſchlichen. Es fey ihnen auch nicht verftattet, jenes 
Beſitz durch Vermiſchung mit des fterblichen Goldes Be: 
fig zu verunreinigen, da gar Vieles und Unheiliges mit 
Diefer gemeinen Münze vorgegangen, die ihrige aber ganz 
unverfälfcht feyz; fondern ihnen allein von Allen in der 
Stadt fey ἐδ verboten, mit Gold und Silber zu fchaffen 
zu haben und es zu berühren, oder auch unter demfelben 
Dache damit zu feyn oder es an der Kleidung zu haben 
oder daraus zu trinfen. So würden fie felbft wohl behal: 
ten bleiben, und auch die Stadt im Wohlftande erhalten. 
Beſaͤßen fie aber felbft eigenes Land, Wohnungen und 
Gold, fo würden fie dann Hauswirthe und Landwirthe 
anftatt Wächter feyn, und rauhe Gebieter anftatt Bundes: 
genofjen der anderen Bürger werden, und würden fo, haffend 
und gehaßt, belauernd und felbft belauert, ihr ganzes Leben 
binbringen, weit mehr die Feinde drinnen ald die draußen 
fürchtend, und ganz nahe an ihrem Verderben hinlaufend, 
fie felbft und die ganze Stadt. ἢ) mie 
Auf den Einwurf, daß die Vertheidiger auf dieſe 
MWeife nicht das Mindefte von dem Guten der Stadt 
genöffen, während ihnen eigentlich δίς Stadt gehöre, 
und daß fie, wie gemiethete Hülfstruppen, nicht in der 
Stadt thäten, ald ohne Lohn Wache ftehen, werben wir 
fagen, ed würde zwar gar nicht3 Wunderbares feyn, wenn 
auch fo diefe die Allerglüdlichften wären, wir fähen jedoch 


3) Staat 3. 415, d.—417. Ὁ. 
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bei der Einrichtung unferer Stadt gar nicht darauf , δαβ 
irgend ein Stand, fondern daß δίς ganze Stadt fo fehr 
als möglich glüdlich fey, und liegen alfo, wenn nur dag 
Ganze gebeihe und gut eingerichtet fey, es ſchon gut 
gehen, wie für jede einzelne Abtheilung die Natur e8 
mit fi bringe, an der gemeinen Glüdfeligkeit Theil zu 
nehmen. Sowohl Reichthum, welcher Aufwand , Faul⸗ 
heit und Neuerung mit ſich bringe, als auch Ärmuth, 
welche Niedertraͤchtigkeit und Untauglichkeit außer der 
Neuerung erzeuge, müßten durchaus vom Staate ab— 
gehalten werden. Es leuchte aber ein, daß dann 
ſeine Krieger gegen die doppelte, ja dreifache Anzahl 
reiher und wohlgenährter Männer das Gefecht beftehen 
würden; auch werde ein anderer Staat, da der unfere 
des Goldes und Silbers entbehre, nicht fowohl gegen 
farfe und magere Hunde Krieg führen wollen, als 
vielmehr mit diefen Hunden gegen feifte und weichliche 
Schafe. Wollte man aber einwerfen, daß, wenn aller 
Reichthum der Anderen in Eine Stadt zufammen flöffe, 
dadurch der nicht reichen Gefahr entflände, fo möge zur 
Antwort dienen, daß außer unferer Stadt, wie wir fie 
eingerichtet haben, Feine andere diefen Namen verdient. 
Denn eine jede von ihnen befteht aus gar vielen Städten; 
zwei feyen nun ſchon auf jeden Fall darin einander feind, 
eine der Armen und eine der Neichen, und in jeder 
von dieſen wiederum gar viele, fo daß, wenn man fie als 
Eine behandeln wollte, man gewiß ganz fehl greifen 
würde, wenn aber als viele, und man den Cinen der 
Anderen Macht und und Reichthum gäbe oder auch ihre 
Mitglieder felbft, man immer viel Bundesgenoffen und 
wenig Feinde haben würde. So lange dagegen δίς Stadt, 
fo wie fie eben eingerichtet ift, ſich mäßig hält, wird 
fie immer die größte feyn, wir meinen nicht dem Anfehn 
nach, in welchem fie fteht, fondern buchftäblich und in 
der That die größte, und wenn. fie auch nur taufend 
waffenführende Männer ftellte. So wird mwohl auch dieſes 
die ficherfte Grenzbeſtimmung für unfere Defehlöhaber 
feyn, wie weit fie die Stadt ausdehnen und wie viel 
Land fie ihr nach ihrer Größe beilegen, um mehreres fich 
aber nicht bekuͤmmern follen, daß fie fie, nämlich fo lange 
fie wachfend noch Eine bleiben will, vergrößern, weiter 
aber nicht; denn fie muß für fich hinreichend und unge— 
theilt ſeyn, gleichwie jeder Bürger nur Ein Gefchäft 
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treiben darf, das, wozu er natuͤrliche Faͤhigkeit beſitzt, 
indem ja eben die Beſchaͤftigung mit Vielem aus Einem 
Menſchen, wozu er geeignet iſt, mehrere macht. )) 


— 167. 

Was die Frauen —— oder Waͤchter des Staats 
betrifft, fo muͤſſen ſie eben ſo, wie die Männer, muſi— 
kaliſch und gymnaſtiſch gebildet werden, und da fie glei: 
cher Natur mit den Männern und nur ſchwaͤcher find, 
an denfelben Arbeiten und Gefhäften Theil nehmen, 
Die zur Bewahung und Bertheidigung des Staats ge: 
eigneten Weiber muß man daher auswählen, daß fie mit 
den Bertheidigern zufammen wohnen und dad Geſchaͤft 
der Wache und * Vertheidigung gemeinſchaftlich mit 
ihnen beforgen. ? 

Hiermit nun hängt die Einrihtung zufammen, daß 
biefe Weiber alle allen diefen Männern gemein feyen, 
feine irgend einem eigenthümlich beimohne, und jo aud) 
die Kinder gemein, fo daß weder ein Vater fein Kind 
kenne, noch aud ein Kind feinen Vater, Was aber die 
deöfallfigen Anordnungen betrifft, fo wird der Gefeßgeber, 
wie er die Männer ausgewählt hat, fo auch die Frauen 
auswählen, und fie fo viel als möglich gleicher Natur 
ihnen übergeben. Sie aber, wie fie denn gemeinfame 
Wohnungen und Speifungen haben, und Keiner Etwas der 
Art für ſich allein befigt, werden alfo zufammen feyn. Und 
wenn fie fich fo auf den Uebungsplägen und im übrigen 
Leben zufammen finden, werden fie durch die eingeborne 
Nothwendigkeit angetrieben werden, ſich mit einander zu 
vermiſchen; da dies jedoch, wie jedes Andere, ohne Ord⸗ 
nung nicht geſchehen darf, indem es weder fuͤr fromm 
geachtet, noch auch von den Oberen zugelaſſen werden 
wird: ſo haben wir naͤchſtdem Hochzeiten auszurichten, 
und zwar ſo heilige als moͤglich; heilig aber wuͤrden wohl 
die heilſamſten ſeyn. Dies Letztere waͤren ſie, wenn jeder 


Trefflichſte der Trefflichſten am meiſten beiwohnte, die 
Schlechteſten aber den eben ſolchen umgekehrt, und wenn 


4) Staat 4. 419, - 423. d. 

9) Staat 5. 449, 8. --- 457. b. (S. ὃ. Ersiehungslehre für die 
Einzelnen II. Th. 2. Abth. 2, Abſchu. Erziehung der weib⸗ 
lichen Jugend.) 
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jener Sproͤßlinge aufgezogen wuͤrden, dieſer aber nicht; 
denn dadurch wird uns die Heerde recht edel bleiben. Und 
dies Alles muß, außer den Sberen ſelbſt, voͤllig unbekannt 
ſeyn, wenn die Geſammtheit der Huͤter ſo viel als moͤglich 
durch keine Zwietracht geſtoͤrt werden ſoll. Daher haben 
unfere Herrſcher felbft allerlei Täufchungen und Betrug, 
was indeß nur nach Art der Arzenei nüslich ift, höchft 
weife anzuwenden. Es werden nun gewiffe Feſte ge: 
feglich eingeführt werden, an welchen wir die neuen 
Ehegenoſſen beiderlei Geſchlechts zufammenführen werben, 
und Opfer und Gefänge follen unfere Dichter dichten, wie 
fie ſich für die zu feiernden Hochzeiten fchiden. Die 
Menge aber der Hochzeiten wollen wir den Oberen freis 
fielen, damit diefe, indem fie Kriege und Krankheiten 
und alles dergleichen mit in Anfchlag bringen, uns mögs 
licht diefelbe Anzahl von Männern erhalten, und fo der 
Staat παῷ Möglichkeit weder größer, noch Fleiner werde. 1) 
Der Mittel aber, diefed zu bewirken, giebt 68. viele. 
Denn man Fann entweder die Erzeugung bei denen, wo 
fie zu ftark ift, hemmen, oder die größere Fortpflanzung 
befördern und bewirken, naͤmlich durch ehrenvolle Aus: 
zeichnungen oder fchimpfliche Zurüdfegungen, wie auch 
durch gute Weifungen, welche die Alten den Jungen 
zu rechter Zeit geben, 2) Und dann müffen wir ftatt: 
lihe Looſe machen, damit bei jeder Verbindung jener 
Schlechtere dem Gluͤcke die Schuld beimeffe, und nicht 
den Oberen. Und denen Sünglingen, die fich wader im 
Kriege oder fonft wo gezeigt haben, find zwar auch ans 
dere Gaben und Preife zuzutheilen, aber befonders eine 
reichlichere Erlaubniß, den Frauen beizumohnen, damit 
zugleich audy unter gerechtem Vorwande die meiften Kins 
der von folchen erzeugt werden. Die jedesmal gebornen 
Kinder nehmen dann die dazu beftellten Obrigfeiten an 
fi), befteyen fie nun aus Männern oder Frauen oder 
Beiden; denn die Aemter find ja auch Frauen und 
Männern gemeinfam. Die der Guten nun tragen fie in 
das Säugehaus zu Wärterinnen, die in einem befonderen 
Theile der Stadt wohnen, die der Schlechteren aber 
und wenn eines von den Anderen verftimmelt geboren 
ift, werden fie, wie es fich ziemt, in einem unzugänglichen 


— 


4) Staat 5. 457. ο. --- 460. a. 2) Gef. 5. 710. ἃ. 
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und unbefannten Orte verbergen; wenn nämlich einmal 
das Gefchlecht unferer Hüter ganz rein feyn fol. Diefe 
werben alfo auch für die Nahrung forgen, indem fie die 
Mütter, wenn fie von Milch ftrogen, in dad Säugehaus 
führen, fo jedoch), daß fie auf alle erfinnliche Weife ver: 
hüten, daß eine das ihrige erkenne, und indem fie, wenn 
jene nicht hinreichen, πο andere Säugende herbeifchaffen. 
Und auch dafür werden fie forgen, daß die Mütter nur 
angemefjene Zeit lang flillen, die Nachtwachen aber und 
die übrige befchwerliche Pflege werden fie Wärterinnen 
und Kinderfrauen auftragen. Solche große Bequemlich— 
Feit des Gebährens aber, welche auf diefe Weife den 
Srauen der Hüter bereitet wird, gebührt fih billig. 
Wenn übrigens einer gegen bie (oben, $. 8., ſich 
findende) Feftfeßung ded Alters der Zeugenden und Ge: 
bährenden, fey ed nun ein Aelterer oder Jüngerer, ſich 
mit der Erzeugung für dad Gemeinweſen befaßt, fo fol 
das Kind, welches unbemerkt an's Licht fommt, wegen dies 
fer unheiligen und widerrechtlichen Vergehung nicht unter 
Opfern und Gebeten erzeugt feyn, welche fonft bei jeder 
Verheirathung von Prieftern und Priefterinnen und dem 
ganzen Staate gebetet zu werden pflegen, daß nämlich, was 
die Nachfommenfchaft betrifft, aus Guten immer Beſſere 
und aus Brauchbaren immer Brauchbarere entftehen mögen, 
Und daffelbe wird auch gelten, wenn einer von den πο Er: 
zeugenden die Frauen, welche noch in den fruchtbaren Jahren 
find, berührt, ohne daß der Obere fie mit ihm verbunden hat. 
Denn auch von einem folchen Kinde werden wir feftfegen, 
es gelte dem Staate für unächt, unheilig und ohne Berlöbniß 
erzeugt. Wenn aber Frauen und Männer erft das Alter der 
Fruchtbarkeit uͤberſchritten haben, dann wollen wir legteren 
frei laffen, fich zu vermifchen, mit welcher fie wollen, nur 
mit Eeiner Tochter oder Mutter oder Tochterkind oder welche 
über die Mutter hinaus noch mit ihnen verwandt ift, und 
den Frauen ebenfalld, nur mit feinem Sohne oder Vater 
und welche mit diefem in auf» und jenem in abfteigender 
Linie zufammenhängen. Und nahdem wir ihnen dies 
Alles anbefohlen, mögen fie dann dafür forgen, am lieb: 
ften nicht3 Empfangenes, wenn fi dergleichen findet, 
an's Licht zu bringen, follte es aber nicht zu verhindern 
feyn, dann es auszufeßen, weil einem folchen Feine Auf: 
erziehung geftattet wird. Ihre Väter und Töchter und 
dergleichen werben fie nad) dem Angeführten nicht erkennen, 
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indem feitgefest ift, daß Jeder alle Kinder, fo vie 1 

dem fiebenten und: zehnten Monate von heben: ner 
geboren werden, wo er Ehemann geworden ift, Göhne 
und Zöchter nennen foll, während fie ihn Vater zu heißen 
haben; und fo foll er auch die Kinder von diefen Enkel; 
und fie, follen ihn Großvater und ihrer. Xeltern Mütter 
Großmütter, und diejenigen, welche in der Zeit geboren 
worden, in welcher ihre Väter und Mütter noch fruchtbar 
waren, Brüder und Schweftern nennen; fo daß die bisher 
Angeführten einander nicht berühren dürfen, Brüdern aber 
und ——— or — Geſetz geſtatten, einander bei— 
zuwohnen, wenn das Loos fo fällt, i i 

en, fo fallt, und die Pythia es 

$. 168. 


Diefe Gemeinfchaft der Weiber und Kinder unter 
ben Hütern unferes Staates greift tief in die Übrige 
Verfaſſung ein und iſt bei weitem die beſte. Denn wenn 
es kein groͤßeres Gut fuͤr den Staat giebt, als das, was 
ihn zuſammenbindet und zu einem macht, ſo daß der— 
ſelbe, wie beim menſchlichen Organismus die Verletzung 
eines geringen Theils von dem Ganzen gefuͤhlt wird 
und es von dieſem heißt, es ſelbſt, der Menſch, habe an 
diefem oder jenem Theile Schmerzen, auf gleiche Weife 
auch von der Luft und Unluft feiner einzelnen Bürger 
ergriffen wird, und fih alfo ganz mit ihnen freut oder 
betrübt: fo fehen wir jest, daß von einer folchen innigen 
Cinmüthigfeit vorzüglich mit die Gemeinfchaft der Weiber 
und Kinder unter den Wächtern Urfache ift. Ihr gemäß 
fiehen ſich insbeſondere bei und die Hüter ganz nahe, 
Denn der Einzelne wird in Jedem, den er nur antrifft 
entweder einen Bruder oder eine Schwefter oder einen 
Bater oder eine Mutter oder deren Nachkommen oder 
Vorältern anzutreffen glauben. Und das ganze Betragen 
gegen eltern felbit wird den Benennungen gemäß feyn, 
jo wie ed naͤmlich das Geſetz in Hinficht auf Scheu, 
Dienftbefliffenheit und Gehorfam gegen eltern befiehlt, 
wo nicht, fo werben fie weder bei Göttern, πο Menfchen 
wohl angefchrieben feyn, weil derjenige weder fromm, noch 
recht handeln würde, welcher anders als auf dieſe Weife hans 
belte. Solche Stimmen werden aus aller Bürger Munde 


1) Staat 5. 460. 8. --- 461, a, 
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ſchon gleich der Kinder Ohren in Bezug auf ihre Vaͤter, 


die man ihnen als ſolche anweiſet, und auf ihre übris 
gen Verwandten umtönen. Die SGemeinfchaft der Weiber 
und Kinder alfo, fo wie die Gemeinfchaft alles Beſitz— 
thbums, der Häufer, des Landes u. f. w., macht fie zu 
wahren Hütern, und verurfacht, daß fie den Staat nicht 
durch Abfonderung der Einzelnen in befondere eigene 
Häufer und bejonderes Beſitzthum zerreißen, fondern daß 
fie in allen diefen Rüdfichten nur ein Streben, eine 
Luft und Unluft haben. Und wie? wird nicht Rechts: 
fireit und Klage, um es kurz zufammenzufaffen, unter 
ihnen. ganz verfhwunden feyn, weil Keiner außet feinem 
Leibe etwas Eigenes hat, alles Andere aber gemeinfam ift? 
Woraus denn folgt, daß Feine Zwietracht unter diefen Statt 
findet, fo weit aus Veranlaſſung des Vermögens der Kinder 
und Verwandten Zwietracht unter den Menfchen entiteht. 
Und fo wird ed wohl auch feine Klagen über Gewalt: 
thätigkeiten und Beſchimpfungen weiter mit Recht unter 
ihnen geben können. Denn daß es recht und ſchoͤn fey, 
daß Alterögenoffen fich unter einander wahrhaften Beiftand 
leiften, das werden wir ihnen ſchon fagen, indem wir 
ihnen die Hebung und Beforgung des Leibes zur Pflicht 
machen. Und auch dies will noch diefes Geſetz, Daß, 
wenn einer einem zürmt und unter dieſen Umftänden 
feinen Muth fühlen will, er nicht leicht zu größeren Un: 
ruhen fortfchreiten wird; denn jedem Xelteren wird auf 
getragen feyn, allen Süngeren vorzuftehen und fie im 
Baume zu halten. Auch liegt ferner noch in dem Geſetze, 
daß ein Süngerer niemald, wenn ἐδ nicht die Oberen 
befohlen, verfuchen wird, einem XAelteren Gewalt ans 
zuthun, ihn zu ſchlagen oder auf andere Weife zu 
verunehren. Denn zwei tüchtige Wächter hindern ihn 
daran, Furcht und Scham; Scham, weil fie ihn zurüd: 
hält, fi an den Erzeugern zu vergreifen, und Furcht, 
weil dem Leidenden die Anderen helfen würden, einige 
als Söhne, andere ald Brüder. Und fo werden die Män- 
ner von allen Seiten Friede unter einander haben. Wenn 
diefe aber nicht im Streite find, fo ift wohl nicht zu 
beforgen, daß je der übrige Staat unter fi) ober gegen 
fie in Swiefpalt gerathen ſollte. Die geringfügigeren 
Uebel aber, deren fie fo entledigt feyn würden, tragen 
wir Bedenken auch nur zu erwähnen, nämlich alles 
Schmeicheln gegen die Reichen, alle Noth und Plage, 
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die ihnen für ihre Kinderzucht und ihren Erwerbs: 
zweig aus dem Bebürfniffe, Hausleute zu unterhalten, 
erwaͤchſt, indem fie bald borgen und wieder abläugnen 
und bald auf jede Weife zufammenzubringen fuchen, was 
fie den Hausfrauen und dem Gelinde zur Verwaltung 
überliefern müffen, und was alles fonft noch bierin 
Elendes, Unedles und der Erwähnung Unmwürdiges bes 
gegnet. Alles deſſen werben fie alfo ledig feyn in einem 
Leben, glüdfeliger als felbft jenes glüdfeligfte, welches 
die Olympifchen Sieger führen; denn ihr Sieg, welcher 
das Heil des gefammten Staates ift, ift fehöner, fo wie 
ihr Unterhalt aus dem gemeinen Weſen reichlicher, und 
auch nach dem Tode haben fie eine würdige Beftattung. 1) 
(Die gefammte Bildung der jungen Wächter oder Krieger 
als folcher f. m. unter Andrag. 3. Abth. 2. Abſchn.) 


1) Staat 5. 461. e. —466. ἃ. Veral. Gef. 5. 739. b.— ©. Anden 
wir diefen ganzen dritten Theil annahmen, wurden wir dazu 
theils durch die für denfelben verwendeten Platonifhen An⸗ 
fihten und Vorſchriften, theild dur Die wiſſenſchaftliche 
Gliederung der Staatspaͤdagogik uͤberhaupt beſtimmt. 

In letzterer Beziehung naͤmlich iſt es nicht bloß Aufgabe 
des Staats, durch ſeine eigentlichen Erziehungsanſtalten, die 
Kirche und Schule, fo wie durch Anordnungen für die geſelli⸗ 
gen Lebensverhältnife (Polizei im weiteren und böheren Sinne), 
für die Erziehung des gefammten Volles zu forgen, fondern 
auch durch ein geordnetes Ständeleben das Wefen und Dafeyn 
des Volks fo aus einander zu legen, daß Ergänzung der geiftis 
gen, wie der phufifhen, Kräfte die Stände zu einem großen 
Organismus verbindet, der ald folder das Prinzip feines 
Lebens in fich ſelbſt trägt und zur möglichft größten Entwidelung 
und Vervollkommnung ſich aus fich felbit herausarbeiten foll. 
Dann wird der Staat, zur Erfenntnig und zum Bewußtfenn 
feiner felbft gelangend, immermehr eine Staatswiffenfchaft 
oder vielmehr Staatserziehungswiſſenſchaft erzeugen, die ihm, 
indem fie zur Ausführung gebracht wird, ὃ. h. zur Staates 
erziehungskunſt ausſchlaͤgt, die moralifhe und religiöfe Hals 
tung eines großen Individuums erringen hilft. Doc dieſen 
Standpunkt des Staatslebens lehrt erfi der vierte Theil der 
Staatspädagogif kennen; er wird aber durch die Erziehung der 
Stände ald folder vorbereitet. 

Uns zu den Ständen des Platon wendend, ſehen wir aus 
dem Gange der Unterfuchungen, welche berfelbe in der Politeia 
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Dritte Abtbeilung. 
Staatdanordnungen in Bezug auf den Stand 


ienen, die älter feyn muͤſſen, werden wir aus den Waͤch⸗ 
tern folche Männer wählen, von denen ſich bei näherer 


der Herrſcher. 


δ, 169, 
ὅδ, fragt fih nun, weldhe unter den Wächtern des 


Stadts zu gebieten, und welche zu gehorchen haben. . Zu 


über die Gerechtigkeit anftellt, daß er gleich anfangs 

genommen batte, für die drei Functionen der —* he = 
ſprechende Staͤnde im Staate aufzuzeigen, ſo wie er denn 
wirklich die Analogie derfelben mit drei Vermögen der Eeele 
beftimmt angiebt, ehe er noch diefe felbft nachgewiefen hatte 
(435. a. — 436. a.). Aus diefer Abſicht, die drei Vermögen 
der Seele auf ſolche Weife defto volllommener binzufiellen 
wobei er indeifen immer feinen Hauptgedanfen, eben fo febt 
ein Staatsideal ald die dee der Gerechtigkeit zu fchildern 
verfolgen konnte, läßt fich erflären, wie er den Wehrfiand von 
dem ganzen Naͤhrſtand nicht allein trennte, fondern in einem 
ganz eigenthuͤmlichen Leben vollftändig ifolirte, während dag 
was von der Befchäftigung der Krieger und ihrer dazu erfors 
derliben Hebung gefagt worden, höchiiend geftattete, fie mit 
den Aderbauern, Handwerkern, Handelsleuten, Krämern und 
Tagelöhnern in eine Klaſſe zuſammenzuſtellen. Weberhaupt 
aber darf die in der Politein angenommene Parallelifirung der 
Naturen des Staates mit denen der Seele lediglih nur als 
ein Verſuch in diefer Besiehung gelten, der zwar auch πο 
unfer Intereffe in Anfpruh nimmt, info fern er der erfie in 
dieſer Art iſt, und ſpaͤter zu aͤhnlichen gefuͤhrt hat, der aber 
bei den Fortſchritten der Unterſuchungen uͤber das Weſen der 
menſchlichen Seele und des Staats in ſeiner Unzulaͤnglichkeit 
vor uns daſteht. Soll ein derartiger Verſuch in der Abſicht 
gemacht werden, um bloß die Staͤnde des Staats als deſſen 
Elemente zu erfennen, fo möchte behufs der möglichften Deuts 
lichkeit zu ratben feun, den gefammten Staatsorganismus, als 
Mafroantbropos, in dem Organismus der mienfchlichen Natur 
nachzuweifen, weil in diefem Falle ein volles beliebtes und be; 
feeltes Ganzes einem anderen Ganzen dieſer Art gegenüber 
geftellt wiirde. Es ‚läßt fi nämlich darthun, daß die vier 
Syſteme des Organismus des Einzelmenfhen, das Nahrungs;, 


Articnlationds, Sinnens und Hirnfoftem, mit Ihren auf bes 
fiimmten Nerven und Organen beruhenden Functionen (Nabr 
rungbereitung, Bewegung, Senfib.lität, Seele) auch in dem 
Matroanthropos, dem Staate, ald Ständeleben vorhanden 
find, und zwar in den Ständen für die Erdarbeit, die Hands 
werke, den Handel und die humane Arbeit, fo daß die Erds 
arbeit (ald Viehzucht, Aderbau, Holscultur und Bergbau) den 
ernähbrenden Stand giebt, die Handwerfe (für Nabs 
zung, Kleidung, Geräthe und Wohnung) weitere Neproduction 
und gemeinfame Brauchbarkeit in die der Erde abgewonnenen 
Producte bringen, der Handel aber (als activer und paſſiver), 
in ſeinen Verrichtungen zum lebendigen Aufnehmen alles durch 
die Erdarbeit und die Gewerbe Gebotenen fuͤhrend und alles 
Aeußere überhaupt im feinen Kreis ziehend und zum Genuſſe 
bringend, der nothwendige Träger eines höheren Standes wird, 
Dies ift der Stand für humane Arbeit, ber der Staats⸗ 
diener, der Kuͤnſtler, Gelehrten und Religionslehrer. Derſelbe 
hat die naͤmliche Bedeutung im Organismus des Staats, 
wie das Hirnſyſtem in dem des Menfchen, indem in ibm das 
Bewußtfenn und die Leitung des Ganzen ruht, wobei 
indeffen bemerkt wird, daß außerdem jeder der drei unterges 
ordneten Hauptfiände eben fo feine ihn zunaͤchſt beiiimmende 
und leitende Verfaſſung hat, als die drei niederen Syſteme des 
menfchlichen Organismus ihre befonderen Nerven und Organe 
beſitzen, nur daß dort, wie bier, das indivionell Leitende der 
Hauptleitung (Staatsregierung) und dem Hauptnervenfpfiem 
untergeordnet if. Zugleich wird bemerkt, wie εὖ unpaffend 
wäre, bei einer Vergleichung der Syſteme des menfchlichen 
Drganismus mit den Ständen ded Staats an folde Stände 
zu denfen, die, wie 3. B. der Adel, bloß der biftorifchen Ent; 
wicelung des Staats angehören, oder, wie das Militair, einem 
anderen Stande (der Negierung) untergeordnet find, und daher 
nicht ald Hauptbeftandtheile desjenigen Staates angefeben wer: 
den dürfen, welcher, wenn er auch ποά nicht exiſtirt, doch 
bereits, in den allgemeinften Umriffen wenigſtens, als eben fo 
volltommen gedacht werden kann, wie εὖ der Organismus des 
Menfchen wirklich ift. 

Demnach kann in einem möglichit vollfommenen Staate, 
fo wie er aus ber Erkenntniß der Wiffenfchaft hervorgehen 
wird, der Kriegerfiand als ein befonderer Hauptſtand nicht 
einmal angenommen werden; aber auch abgefehen davon, fo 
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mit allem Eifer thun, was aber nicht, das auf Feine 


Beobachtung am meiften zeigt, daß fie in ihrem ganzen 
Leben, was fie der Stadt förderlich zu feyn erachten, 


finden wir doc die Abfonderung der Platoniſchen Wehrmänner 
fo groß, daß fie fowohl über die Bedürfniffe feines in der Idee 
eonftituirten Staates und der ihm befannten Helleniſchen hinaus— 
geht, ald au fogar bei dem Umfange und dem Verhaͤltniſſe 
unferer neueren Staaten zu einander unmöglich iſt. indem 
diefelbe niht nur im dußeren Daſeyn, fondern fogar bis in 
die innerfien und heiligften Einrichtungen dee Menfchenleveng 
binein Statt findet, fol dieſer Stand fo gefräftigt, und 
feine Kraft gegen alle anderweitige Einflüffe von außen ber 
bergeftalt gefihert werden, daß er ald der wahre Hort und 
Schirm für die Aufrechthaltung des Staats nach außen und 
nad) innen daſtehe, dem regierenden Theile feinen Muth und 
Arm leibend. Und wie fo oft, fo verleitet auch bier unferen 
MWeifen die Betrachtung, daß der Staat nur durch ethifche 
Haltung alen Veränderungen und dem Untergange auszumeis 
Ken vermöge, zu einer Reihe von Forderungen, deren Aus— 
füyrung eben fo fehr der fouverainen Weisheit der philofophis 
fhen Machthaber überlafen it, als fie ſelbſt aus der vom 
Irrthume befangenen Speculation des Platonifchen Geifteg 
hervorgegangen jind. Denn wo der erfennende Geiſt die Ge 
fege und Bedingungen, nad denen ſich die menfchliche Natur 
entwicdelt und geftaltet, nicht aufzufinden vermag, da muͤſſen 
alle weitere Beſtimmungen für diefelbe, der Baſis ermangelnd, 
nur dem Irrthume anheimfallen. 

Nachdem Platon einmal, dem oben angedeuteten Zwede 
gemäß, unter den Wächtern Gütergemeinfhaft angeordnet 
hatte, fo war er geswungen, auch δὶς Gemeinfchaft der Weiber 
und Kinder folgen zu laffen, indem mit der Vernichtung des 
Privateigenthums das Wefen der Tamilie sugleih aufgehoben 
wird. Er vernichtet aber bier dag Familienleben, troß deifen, 
daß er an anderen Stellen feiner Schriften ausdrüdlich nicht 
allein ein haͤusliches, auf die individuelle Ehe gegruͤndetes 
Leben verlangt (S. oben Andrag. 4. Abth. $. 134. — 137.), 
fondern auch vorzüglich davon die Wohlfahrt des Staates abs 
bängig macht (S. 5.138. u. 142.). Ja Jedermaunn, der Platon's 
Anſichten von der Liebe, dem ἔρως οὐράνιος und πάνδημος, 
kennt, wird finden, daß ihnen jene Vernichtung alles Ginzels 
lebens und Hemmung feiner Fortfchritte geradezu widerfpricht, 
indem ein äußerer, wenn aub aus dem erfennenden Theile 
des Volks, den Negierenden, bervorgehender, Wille in ver; 
ſchiedenen Mafregeln die individuelle Freiheit der Einzelnen 


Weife thun wollen. Wir müfjen fie aber von Kindheit 


aufhebt. Diefer von oben herabfommende Wille entfeele fo die 
Glieder diefed unteren Standes, denen ed dann, wie von oben 
geleiteten Puppen, weil ihnen πάπ mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn eines eigenen, auf Selbfibeftimmung ruhenden Dafeyns 
alles Intereſſe und alle Liebe für ein anderes von ihnen erzeugteg 
Leben verfchwindet, ganz gleichgültig feyn muß, wenn obendrein 
das Ausſetzen (Vergl. übrigens Theait. 160. e. — 161. a.) miß⸗ 
geftalteter oder aus ungefegmäßiger Begattung hervorgeganges 
ner Kinder angeordnet wird (in welcher leßteren Beziehung indeß 
Platon von Arifioteles noch überboten wird, der nicht allein 
die Ausfeßung von, durch Naturfehler entftellten, Kindern vers 
langt, fondern fogar in gewiffen Fällen, 3. B. um den unvers 
hältnigmäßigen Anwachs der Bevölkerung zu hindern , die Abs 
treibung des Fötus geftattet. Polit. 7. 14. P. 306.). Solchen 
Waͤchtern können natürlich nur Frauen zur Seite fiehen, welche 
allen Beruf auch mit den Männern gemein haben. Dadurch 
follen fie zwar, wegen des Antheild, den fie an dem öffentlichen 
Leben der Männer nehmen, volle Achtung gewinnen (Vergl. 
oben Anmerf. S. 306. — 307.), werden aber eigentli den 
Männern binfichtlih der Geſchaͤfte ungleih (mas Platon auch 
felbft ſchon fürchtet, indem er 3.3. der Tapferfeit der Frauen 
nicht ganz vertraut, und fie nur ald Nachtrab — durch 
ihre Menge — den Feind in Furcht feßen läßt) und gerade 
auf diefe Weiſe geringerer Achtung werth; denn gleich find die 
Geſchlechter erſt dann, wenn jedes in feinem eigenthümlichen Be; 
rufe als vollendet dafteht, und beide fich fo gegenfeitig ergänzen. 

Wir feben, daß Platon in feinen Anſichten und Beſtim⸗ 
mungen über die Gemeinfchaft der Güter, Weiber und Kinder 
die individuelle Freiheit, welche mach der Griechifhen Welt⸗ 
anficht ohnedies nur in der größten Harmonie mit dem Staates 
willen fih darfiellen fol, nur noch mehr beſchaͤnkt, fie demfels 
ben, wie der Lakedaimoniſche Gefekgeber, in allen Beziehungen 
aufopfernd, wo e8 dem Beftehen des Ganzen αὐ δια) ſeyn Fönnte 
(Vergl. oben ©. 27. Anmerf.). Für diefen Zweck räumt er aber 
eben den Machthabern eine über die gebührenden Grenzen weit 
hinausreichende Gewalt ein (wozu auch die zu Ende des 111, S. 
ausgefprochene Anordnung gehört, daß die innerlich durch und 
durch Frankhaften Körper nicht geheilt werden follen), was er 
nicht gethan haben würde, gefeßt fein Staatszweck wäre nach 
der chriftlihen Idee einer Kirche anders beſtimmt geweſen. 
Platon als folcher Eonnte hier ald Staatötheoretifer und Staates 
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an in jedem Alter dur Aufträge erproben, ob fie auch 
über diefen Beſchluß gute Obhut halten, und durd) feinen 


erzieher nicht anders erfcheinen, und ihn darf in dieſer Hinſicht 
fein Tadel von und treffen. Iſt ja doch ſolche großartige Geis 
fiedeigenthümlichfeit, fie mag fi im welchen Irrungen nur 
immer zeigen, interefant und lehrreih genug, geſetzt wir find 
im Stande, fie aus dem Geifte des Volks und der Zeit, wel⸗ 
chem ſie angehoͤrt, und noch mehr aus ihr ſelbſt zu erklaͤren. 

So weit unſere erlaͤuternde Betrachtung uͤber dieſen ſo viel 
beſprochenen Gegenſtand. Wir ſchließen ſie mit der kurzen 
Darſtellung aller Formen des Geſchlechtsverhaͤltniſſes, unter 
welchen auch Platon's Gemeinſchaft der Weiber ihre Stelle 
erhaͤlt. „Wie die alte Welt in dem Geſchlechtsverhaͤltuiſſe der 
Menſchen eine individualiſirte Nachbildung der beiden goͤttlichen 
Naturen (Himmel und Erde, Intelligenz und Subſtanz) aners 
Fannte, fo bat die neuere Zeit durch bie Wiſſenſchaft jene 
Anficht wieder gerechtfertigt, und dadurd das Geſchlechtsver⸗ 
haͤltniß der Menſchen wieder geheiligt; für alles Menſchliche aber 
liegen durch den Wandel der Geſchichte die hoͤchſten Ideen auch 
einmal in der Nacht des bloß Phyſiſchen eingehüllt,, und fo bils 
den [ὦ von diefem Verborgenſeyn derfelben bis zu ihrer böchfien 
Anerkennung im Geſchlechtsverhaͤltniſſe folgende Formen deſſelben: 

1) indifferente Befriedigung des Geſclechtstriebes ohne 
feſtes Erziehungsverhaͤltniß zu den Kindern; 

9) fimultan polygamiſch, [Ὁ daß der Geſchlechts⸗ 
genuß von der einen Seite an Ein Individuum gebunden, 
von der andern Seite aber nur auf eine Anzahl Individuen 
beſchraͤnkt ſey, und ein Ersiehungsverhältniß Statt finde. 
Diefe Form ift doppelt, nämlich Polygynie und Polvandrie ; 

3) fuceceffiv polygamiſch, fo daß der Geſchlechtsgenuß 
beiderſeits auf Ein Individuum beſchraͤnkt ſey, aber nur 
für Lebenszeit. Auch diefe Form ift doppelt, je nachdem 
fie beiden Geſchlechtern oder nur dem männlichen bie 
zweite Heirath geftattet; > 

4) rein monogamifch, ὃ, b. eine durchaus perfönliche 
und individuelle Che ſelbſt über diefes Leben hinaus, [Ὁ 
daß zweite Heirath Entweibung wäre.“ 

„Mehrere Formen des Geſchlechtsverhaͤltniſſes ſind nicht 
möglich, und dieſe vier Formen ſteigen von der bloßen Thierheit 
des Gefchlechtstriebes bis zu der hoͤchſten Idealiſirung deſſelben 
im perfoͤnlichen Einswerden auf. Wie uͤberall die Ertreme fi 
berühren, weil fie den Charakter der Halbheit, mit welchem 
die Mittelformen behaftet find, nicht haben, fo au bier; 
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Cindrud und feine Einwirkung von außen her die Vorftel: 
lung vergeßlicher Weife fahren laffen, daß ihnen zu thun 
gebührt, was der Stadt das Zuträglichite ift. Und wer 
jie dennoch fefthält, der werde eingezeichnet, wer aber nicht, 
der ausgefchloffen. Alfo Anftrengungen, Schmerzen und 
MWettübungen muß man ihnen veranftalten, bei denen 
aber daffelbige zu beachten iftz desgleichen muß in der be- 
zaubernden Zäufehung, indem man die Sünglinge irgend 
wie in Angſt bringt, und dann wieder in Luft verfegt, 
ein Wettftreit eröffnet werden, um fie, weit mehr als da$ 
Gold im Feuer, zu prüfen, ob fich einer als fchwer zu 
bezaubern und in guter Faflung überall zeigt, und als 
ein guter Hüter über fich felbft und feine erlernte Muſik, 
dadurch nämlich, daß er fich wohlgemefjen und: wohlge: 
ſtimmt in allen diefen Fällen darftellt, wie befchaffen er 


in der erfien und der letzten diefer Formen gehen die beiden 
Geſchlechter rein gegen einander auf, indem die εἴς Form 
beide Gefchlechter feelenlos bloß als Genitalien nimmt, und 
alfo als indifferent in Anfehung der Individuen aud ohne Pers 
fönlichkeit ift, die lebte Form aber beide in einer dee begreift, 
die felbft noch über diefes Leben hinausreicht, fo daß die Gatten, 
um ihr Verhältwiß vollenden zu Finnen, in der That eine kuͤnf⸗ 
tige Welt fordern, Die erfie fann rein thierifch oder 
auch mit Geift gefaßt werden, und es wäre möge 
li, daß eine Nation, die über dem öffentliben 
das Privatleben verloren hätte, ibr Geſchlechts— 
verbaltniß fo ſetzte, daß aus dem Beiſchlafe Je— 
des mit Jeder - Kinder erzeugt würden, die als 
Zufunft der Nation diefer allein angehörten, 
wobei denn bie Nation, um einer Fräftigen Nach— 
kommenſchaft verfibertsufenn, ſich vorbebielte, 
dieuntühtigen Subijecte zuentfernen. Auf dieſe 
Art wäre das ganze Gefhlehtsverhältniß inden 
Begriff der Fortpflanzung sufammengefaßt, 
und fönnte eben darum in Anfehbung der zeus 
genden Individuen rein thieriſch und indifferent 
bleiben; allein diefes Inſtitut verdammt fi 
felbft dur die Doppelte Einfeitigfeit feines Bes 
griffs, der die Selbſtſtaͤndigkeit der Zeugenden 
eben fo wohl als die des Privatlebens vernichter. 
Es ift aber das öffentliche Leben der Mann, das 
Privatleben die Frau, und der Staat foll Beide 
vereinigt enthalten” 9.9 Wagners Staat. ©, 
136, — 140, 
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ia fich felbft und der Stadt am meiften nuͤtzlich feyn kann. 
Und wer nur immer unter den Knaben, Iünglingen und 
Männern fo wäre geprüft worden und untadelich hervor: 
gegangen, der wäre zum Herrſcher und Hüter der Stadt 
zu beftellen, und Ehre wäre ihm zuzuerfennen im Leben 
und im Tode, fo daß ihm auch Beftattungen und andere 
Denkmäler auf das Neichlichfte geweihet würden. Diefe 
würden die allgemeinen Wächter oder Hüter, jowohl ber 
Feinde von außen ald auch der Freunde von innen, δὶς 
Sünglinge aber, die wir oben Krieger nannten, nur Helfer 
und Gehülfen für die Anordnungen der Befehlöhaber. 1) 


4) Staat 3. 212. b.— 81. b. Der Griech. Tert, aus welchem 
diefer 6. hervorgegangen iſt, lautet alſo: To δὴ μετὰ τοῦτο 


ΡΥ ‘ 


Ti ἂν ἡμῖν διαιρετέον εἴη; ἀρ᾽ οὐκ αὐτῶν τούτων 
οἵτινες ἀρξουσί τε καὶ ἄρξονται; Τί μήν; Ὅτι μὲν 
πρεσβυτέρους τοὺς ἄρχοντας δεῖ εἰναι; νεωτέρους δὲ 
τοὺς ἀρχομένους, δῆλον; Aijkov. Kai ots γ8 τους 
ἀρίστους αὐτῶν; Kai τοῦτο. Oi δὲ γεωργῶν ἀριστοι 
ἄρ᾽ οὐ γεωργικώτατοι γίγνονται; Ναί. Νῦν δ᾽, ἐπειδὴ 
φυλάκων αὐτοὺς ἀρίστους δεῖ εἰναι; ἀρ᾽ οὐ φυλακπικω- 
τάτους πόλεως; Ναί. Οὐκοῦν φρονίμους τε εἰς τοῦτο δεῖ 
ὑπάρχειν καὶ δυνατούς wei ἔτι κηδεμόνας τῆς πόλεως; 
Ἔστι ταῦτα. Κήδοιτο δέ γ᾽ ἂν τις μάλιστα τούτου, ὃ 
τυγχάνοι φιλῶν. ᾿Ανάγκη. Καὶ μὲν τοῦτό γ᾽ ἂν μά- 
λιστα φιλοῖ, ᾧ ξυμφέρειν ἡγοῖτο Te αὐτὰ καὲὶ ἑαυτῷ, 
καὶ ὅταν μάλιστα ἐκείνου μὲν εὖ πράττοντος οἴηται 
ξυμβαίνειν καὶ ἑαυτῷ εὖ πράττειν εἰ δὲ un, τοὐναν- 
τίον. Οὕτως; ἔφη. ᾿Εκλεκτέον ἀρ᾽ ἐκ τῶν ἄλλων φυ- 
λάχων τοιούτους ἄνδρας; οἱ ἂν σκοποῦσιν ἡμῖν μάλιστα 
φαίνωνται παρὰ πάντα τὸν βίον; ὃ μὲν ἂν τῇ πόλει 
ἡγήσωνται ξυμφέρειν; πάσῃ προϑυμίᾳ ποιεῖν, ὃ δ᾽ ἂν 
un, μηδενὶ τρόπῳ πρᾶξαι ἂν ἐθέλειν. ᾿Επιτήδειοι γὰρ, 
ἔφη. Τηρητέον δὴ εὐθὺς ἐκ παίδων προϑεμένοις ἔργα; 
ἐν οἷς ἄν τις τὸ τοιοῦτον μάλιστα ἐπιλανϑάνοιτο καὶ 
ἐξαπατῷτο, καὶ τὸν μὲν μνήμονα καὶ δυςεξαπάτητον 
ἐγκριτέον, τὸν δὲ μὴ ἀποκχριτέον. 1) γάρ; Ναί. Καὶ 
πόνους γε αὖ καὶ ἀλγηδόνας καὶ ἀγῶνας αὐτοῖς ϑετέον, 
ἐν οἷς ταὐύτα ταῦτα τηρητέον. ᾿Ορϑῶς, ἔφη. Οὐκοῦν, 
ἦν δ' ἐγώ, καὲ τρίτου εἴδους τοῦ τῆς γοητείας ὅμιλλαν 
ποιητέον, παὲ ϑεατέον, ὥςπερ τους πώλους “ἐπὲ τους 
ψόφους τε καὶ ϑορύβους ἄγοντες σκοποῦσιν εἰ φοβεροι; 
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. 170. 

Sn den Herrfchern * uͤbrigens der Grund, warum 
die gewoͤhnlichen Staaten von unſerem ſo ſehr abweichen, 
und warum dieſer letztere auch ausfuͤhrbar ſeyn oder viel: 
mehr feinem Bilde wenigftens fehr nahe fommen möchte; 
denn mehr können wir nicht hoffen, da es natürlich ift, 
daß hinter der Nededarftellung ihre Verwirklichung zuruͤck⸗ 
bleibt. Wir finden naͤmlich, daß, wenn F) die Philo— 


οὕτω γψέους ὄντας εἰς δείματ᾽ ἄττα κομίιστέον καὶ εἰς 
ἡδονὰς αὖ μεταβλητέον, βασανίζοντας πολὺ μᾶλλον ἢ 
χρυσὸν ἐν πυρί, εἐ δυςγοήτευτος καὶ εὐσχήμων ἐν πᾶσι 
φαίνεται, φύλαξ αὑτοῦ ὧν ἀγαϑὸς καὲ μουσικῆς ἧς 
ἐμάνθανεν, εὔρυϑμόν TE καὶ εὐάρμοστον ἑαυτὸν ἐν 
πᾶσι τούτοις παρέχων, οἷος δὴ ἂν ὧν καὲ ἑαυτῷ καὶ 
πόλει χρησιμώτατος εἴη. καὲ τὸν dei ἔν TE παισὲ 
καὲ νεανίσκοις zei ἐν ἀνδράσε βασανιζόμενον καὲ ἀκή- 
ρατον ἐκβαίνοντα καταστατέον ἄρχοντα τῆς πόλεως 
zei φύλακα, καὲ τιμὰς δοτέον καὲ ζῶντι nal τελευ- 
τήσαντι, τάφων TE καὲ τῶν ἄλλων μνημείων μέγιστα 
γέρα λαγχάνοντα" τὸν δὲ μὴ τοιοῦτον ἀποκριτέον. 
τοιαύτη τις, ἣν δ᾽ ἐγώ, δοκεῖ μοι; ὦ Γλαύκων, ἡ 
ἐκλογὴ εἶναι καὶ κατάστασις τῶ: ἀρχόντων. τε καὶὲ 
φυλάκων, ὡς ἐν τύπῳ, μὴ δι’ ἀκριβείας, εἰρῆσθαι. 
Καὶ ἐμοί, ἦ δ᾽ ὅς, οὕτω πῃ φαίνεται. ἾΑρ᾽ οὖν ὡς 
ἀληϑῶς ὀρϑότατον καλεῖν τούτους μὲν φύλακας παν- 
τελεῖς τῶν τε ἔξωϑεν πολεμίων τῶν τε ἐντὸς φιλίων, 
ὕπως οἱ μὲν μὴ βουλήσονται, οἱ δὲ μὴ δυνήσονται 
κακουργεῖν, τοὺς δὲ νέους, οὗς νῦν δὴ φύλακας ἐκα- 
λοῦμεν, ἐπικούρους τε καὶ βοηϑοὺς τοῖς τῶν ἀρχόν- 
τῶν δόγμασιν; ᾿Ἔμοιγε δοκεῖ) ἔφη. 

᾿Εὰν un, ἦν δ᾽ ἐγώ, ἢ οἱ φιλόσοφοι βασι- 
λεύσωσιν ἐν ταῖς πόλεσιν ἢ οἱ βασιλῆς τὸ 
νῦν λεγόμενοι καὶ δυνάσται φιλοσοφήσωσι 
γνησίως τε καὲ ἱκανῶς, καὶ τοῦτο εἰς ταὺὐὺ- 
τὸν ξυμπέσῃ; δύναμίς τε πολιτικὴ καὲ φι- 
Δλοσοφία, τῶν δὲ νῦν πορευομένων χωρὲς 
ἐφ᾽ ἑκάτερον αἱ πολλαὶ φύσεις ἐξ ἀνάγκης 
ἀποκλεισϑῶσιν, οὐκ ἔστι κακῶν παῦλα, ὦ 
φίλε Γλαύκων, ταῖς πόλεσι; δοκῶ δὲ οὐδὲ τῷ 
ἀνθρωπίνῳ γένει, οὐδὲ αὕτη ἡ πολιτεία 
μήποτε πρότερον φυῇ τε εἰς τὸ δυνατὸν καὲ 
φῶς ἡλίου ἴδη, ἣν νῦν λόγῳ διεληλύϑαμεν. 
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ſophen nidht in den Staaten Herrſcher oder 
die jest fogenannten Könige und Herrſcher 
nicht in Wahrheit und genügend Philofophen 
find, und wenn diefe beiden Kräfte, die 
Staatsgewalt und die Philofophie, πίε zu: 
fammenfommen, endlihb wenn die meiften 
von denjenigen Naturen, welche jetzt getrennt 
einer von diefen beiden Kräften fi widmen, 
nicht nothbwendig davon abgehalten werden, 
daß, wenn dies Alles nicht ift, die Staaten 
vom Uebel nicht befreit feyn werden, ja aud 
nicht das Menfhengefhleht, und daß unfer 
entworfener Staat nicht eher nah Möglichkeit 
entftehen und das Licht der Sonne erbliden 
werde. 9) 

Afo müffen Herrfcher des Staat diejenigen feyn, 
welche das ewig wahre Wefen der Dinge zu erkennen 
vermögen, und das find die Philofophen, Denen entgegen: 
gefest, welche in den vielfachen, alle Geftalten anneh— 
menden Dingen herumirren, feine flare Idee im Innern 
tragend, nad) der fie, wie die Mahler auf die wahrfte 
Geftalt fo genau αἵδ᾽ möglich hinbliden und darauf Alles 
beziehen, fo auch hier die Gefege vom Schönen, Gerech: 
ten und Guten geben, bewahren und erhalten Fönnten, 
Sene dagegen werden wir zu Wächtern des Staats be: 
ftellen, welche reine Erfenntnijje vom Wefen aller Dinge 
befigen, den Uebrigen auch nicht in der Erfahrung nad): 
ſtehen, fo wie in feiner anderen Zugend. 7) Daß fie 


1) Staat 5. 471.0. - 474. Ὁ. Briefe 7. 326, a. b. 328. a. 335. ἃ, 


+) Mit einiger Verfchiedenheit Freilich ſtehen die Führer des Staats 
in den Gefeßen da, wo fie ein Collegium von Gefeßeswächtern 
(ξύλλογος νομοφυλάκων) bilden. Sey der Staat gegründet, 
heißt εὖ dort (12. 860. b. — zu Ende ded Buches), dann Fünne 
feine Erhaltung nur durch Weisheit gefichert feyn, Deshalb 
müßten die Vorzuͤglichſten deffelben einen naͤchtlichen Rath bil- 
den, um für ihn fein Siel, die Tugend, Elar und gründlich zu 
erkennen; aber nicht allein die Tugend und ihre vier verfchies 
denen Arten, fondern überhaupt das Schöne und Gute; denn 
fie feyen das Haupt, dem der übrige Staatskoͤrper Folge 
feiften muͤſſe. Auch vom Göttliben müßten fie genaue Kenutniß 
befigen, und fowohl das Weſen der Seele ald den Lauf der 
Himmelskörper ergründet haben. Vergl. Gef. 1. 632. c. 
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aber im Stande feyn werben, in-fich jenen Vorzug und 
diefe zu vereinigen, das wird gleich anfangs durch ihre 
Natur bedingt. ἢ (Man fehe hierüber und über δίς 
Fr Dhilofophens oder Derrfchererziehung nad) 8. . 
77.— 86, 


4) Staat 6. 484. 8, --- 485. a. Ueber Platon’d Forderung, daß 
die Herrfcher Philofophen feyn müßten, wenn der befimögliche 
Staat verwirklicht werden folle, wird, gleich als wäre fie 
bloß das eitle Hirngefpinnft εἰπε Schwärmers und Eönnte nie 
zur Ausführung fommen, wohl nur der lächeln, welcher nicht 
weiß, wie derfelbe diefe Forderung näher begründet hat, und 
welcher überhaupt nicht in dem Geift feiner Schriften, insbes 
fondere der Politeia und des Politikos, eingedrungen ift. 

Die Philoſophie beginnt in unferen Tagen, nachdem fie 
[ὦ in fo vielen Seiten entfaltet hat, den Charafter der Allge⸗ 
meinheit zu gewinnen, παῷ welchem fie bis jest vergebens 
gerungen bat. Gemäß demfelben bat fie Gott in der Menfchs 
beit und Natur (Intelligenz und Subſtanz) zu erfennen, und 
fo auf dem Wege geſetzmaͤßiger Conftruction die Beſtaͤtigung 
deffen zu geben, was die Neligion ald des Menfchen Erſtes 
und Innerſtes in Offenbarung und Glauben von der Gottheit 
entwicelt hat, d. h. Ideal: und NatursPhilofopbie, die fich 
zufammen ald Eine Wiffenfhaft ergänzen, und daher zwar 
felbfiftändige und ſich gegenfeitig vorausfegende, aber verbundene 
Sonfiructionen find, haben das Eine, die Religion, von welder 
fie ausgegangen find, vom Glauben zum lebendigen Schauen 
zu erheben, indem fie dad Weltgefen, weldes die Neligion 
nur infinftartig feitzuhalten firebte, auf dem Wege der freien 
erfennenden Bernunft zu finden befiimmt find. Bei diefer 
Beſtimmung der Ideal- und Naturphilofophie muß in unferer 
Zeit die Logik, welche feit Arifioteles die Form des Denkens 
zu lehren hatte, bierzu für ungemügend erfcheinen, ald welde 
fie nur die dürftigen Verhaͤltniſſe zwiſchen Begriff und Vor⸗ 
ftellung , swifchen allgemeinen und befonderen Begriffen darftellt, 
und die Wiffenfchaft hat fi unter Anderen, um bier nur die 
Befirebungen Eines Mannes zu erwähnen, hinſichtlich ihrer Con; 
firuction und Architektur anfangs an die Mathematif (Mathem. 
Philoſophie von 3.3.Wagner. Erlangen, 1811.) gewandt, fpäter 
aber ein Organon aufgeftellt, welches den Verſuch gemacht hat, 
dad Welt: und Denfgefeb in feiner Einheit, wie in feiner 
getheilten Entwidelung, geſchloſſen durchzufuͤhren (Drganon der 
menſchlichen Erfenntniß von 3. I. Wagner, Erlangen, 1830.). 
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" ει. ..-.. sh, zu überreden fuchen, daß das, was wir an ihnen erzogen 
Die Befehlshaber felbft und die Krieger, fo wie bie 
übrige Stadt, werden wir mit einer heilfamen Zaufchung 


sand gebildet haben, ihnen nur, wie im Zraume, vorges 
fommen fey, alö begegne es ihnen und gefchehe an ihnen, 


Zugleich it der Wiſſenſchaft in Besug auf die objective An: 
ſchauung die Weltgefbichte und Naturgefbichte geboten, fo daß 
fie demnach, die Klippen der fpeculativen Syſteme vermeidend, 
nicht allein durch ideenvolle Conſtruction, fondern auch durch 
Allen zugängliche Anſchauung und Empirie Far und immermehr 
ein Gemeingut der Menfchheit werde, 

Was die Philofophie aber auf diefe Weife ald reine Wiſſen— 
ſchaft in der Erfenntniß ihres gedoppelten Gegenitandes und 
deifen Entwicdelungsgefeße leitet, das Alles erhält erit dann 
feine Laͤuterungsprobe und fomit felbit ald Gedachtes erſt fein 
wahres Daſeyn, wenn ihm aud die Nichtung auf die Fürs 
derung des Lebens der Menfchen gegeben, d. b. wenn auch dieſes 
mit der Erkenntniß durbdrungen wird, wie εὖ in und aus 
allen feinen verfcbiedenen Beziehungen und Verbältniffen weiter 
zu bilden ift. Und es findet alfo die Philofopbie felbit erit ihre 
Vollendung, wenn fie zur praftifchen wird, Als folde bat ie 
eritend , in fo fern ihr das Leben des Einzelnen in Bezug auf 
ibn ſelbſt und feine Nebenmenichen ald Gegenſtand gekoten 
wird, eine engere Bedeutung und wird Ethif, und zweitens 
eine umfaffendere und wird Politik im weiteren Sinne, in fo 
fern ihr Gegenfiand der Staat it, welder das gefammte 
Menfchenleben zum Inhalt hat. Da alfo die Ethik in der Politik 
enthalten ift und von ihr nicht getrennt werden darf, wiewohl 
auch beide in der Betrachtung nit ald abfolut identiſch zu 
faſſen find, fo gilt uns die leßtere überhaupt als praktiſche 
Philoſophie. Won ihr bebaupten wir, daß fie, da fich der 
Staat immer vollfommener gefialten fol, um dem ideellen 
Staate, der das Ziel der gefammten Weltgefbihte, ὃ, h. der 
wahrſte Organismus der erzogenen Menichengattung, ift, immer 
näher zu fommen, eben dadurch auch die Aufgabe har, theils 
als Willenfchaft des Staats an ihrer Vervollkommnung zu 
arbeiten, tbeild, wegen der in dem Staate zu erziebenden 
Menfchengattung, immermehr den Charakter einer Staats: 
erziehungewiffenfchaft zu gewinnen. So wie ſich aber die theo: 
retiſche Philoſophie zur praktiſchen, der Staatswiſſenſchaft 
Staatserziehungswiſſenſchaft), verhält, fo ſteht der Staats: 
wiſſenſchaft die Staatskunſt (Staatserziehungskunſt) mit glei: 
cher Nothwendigkeit zur Seite; ſo wie dort der reinen Erkennt⸗ 
niß in ihrer Richtung auf das Staatsleben anſchauliche Klarheit 


und Fruchtbarkeit folgen ſoll, ſo ſoll ſich hier dem Wiſſen das 
Koͤnnen anſchließen. Denn alles Wiſſen auf dem praktiſchen 
Gebiete wird erſt, wenn es zum Handeln fuͤhrt, ja wenn es 
ſelbſt Handlung wird, wahrhaftes Wiſſen, und erhaͤlt dann 
erſt volle Anerkennung, waͤhrend es vorher der in dem Leben 
der Mutter eingeſchloſſenen Frucht glich, welcher nicht eher ein 
volles, ganzes Daſeyn zu Theil wird, als bis ſie das Licht 
erblickt hat. Der Mann der Staatswiſſenſchaft ſoll daher ſelbſt 
Staatsmann und als ſolcher deſto hoͤher geſtellt ſeyn, je um⸗ 
faſſendere und gediegenere Bildung er als erſterer beſitzt, und 
je groͤßere Faͤhigkeit in ihm iſt, auch Letzteres ſeyn zu koͤnnen. 
Ja ihm allein gebuͤhrt, gilt es irgend wo die Wahl, das Herr⸗ 
ſcheramt, iſt dies aber erblicher Beſitz, ſo hat der Herrſcher 
bei ſeiner Kunſt, die er uͤben ſoll, auch ihre juͤngere Schwe⸗ 
ſter, die Staatswiſſenſchaft, in Ehren zu halten; denn durch ſie 
wird ſeine Ausbildung als Mann des Staats begruͤndet, und 
ſeinen Staatshandlungen Beſonnenheit, Plan und Umſicht zu 
Theil werden. Auch wird er ja durch fie nothwendig veran⸗ 
laßt, in das Heiligthum der Wiſſenſchaft ſelbſt einzugehen, um 
durch das Studium der theoretifhen Philofophie, deffen Nefuls 
tate mit den Wahrheiten der Religion sufammenfallen müffen, 
vollends zum Denker und Weifen die Weihe zu empfangen. 

ὅπ Vorfiehendem möchte nun der Standpunkt geboten 
worden feun, von welchem aus Platon's berühmter Ausſpruch 
zu beurtheilen wäre. Er felbit begründet denfelben, indem er 
die philofophifchen Naturen die praftifhe Ausbildung bei ihrer 
Gefammterziebung nie bintanfeßen, ja diefelbe mit ihnen einzig 
und allein vollenden läßt, damit fie darauf ihre geiftige Bildung 
auf den Staat und deſſen Geftaltung anwenden (S. oben 
$. 77.—86.). Sie wenden diefelbe aber an und bewähren fie, 
indem fie nicht allein nach ihrer ibeellen Erfenntniß vom Boll 
fommenen und SHarmonifhen bad Wirkliche im Staatsleben 
beurtbeilen, fondern, jene Idee auch zu verwirklichen fuchend, 
ald Staatsmänner (Staatserzieher) die gegebenen Elemente 
des Volks, gleihfam ald Stoff, darnach gefialten und erziehen 
(6. oben 5.86. u. IV. Ch, 2. Abth. der Staatspid.). Staat: 
wiſſenſchaft (Staatserziehungswiffenfbaft) und Staatskunſt 
(Staatsersiebungskunft) find daher, eng verbunden, unferem 
Weiſen die Vollendung der Philofophie, ὃ, h. die Philofophen 
muͤſſen Herrfcher ſeyn, oder die Herrſcher Philoſophen. 
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fie wären aber damald eigentlich unter ber Erbe gewefen, 
und dort drinnen felbft gebildet und auferzogen worden, 
fo wie ihre Waffen und Geräthichaften dort gearbeitet 
worden feyen. Nachdem fie aber vollkommen ausgear⸗ 
beitet geweſen waͤren, und die Erde ſie als ihre Mutter 
heraufgeſchickt habe, muͤßten nun auch ſie fuͤr das Land, 
in welchem ſie ſich befaͤnden, als fuͤr ihre Nutter und 
Ernährerin, mit Rath und That forgen, wenn Jemand 
daſſelbe bedrohe, und ſo auch gegen ihre Mitbuͤrger, als 
Brüder und gleichfalls Erderzeugte, gefinnt ſeyn. Ihr 
feyd nun alſo freilich, werden wir, den Mythos weiter 
fortfuͤhrend, zu ihnen ſagen, Alle, die ihr in der Stadt 
ſeyd, Bruͤder; der bildende Gott aber hat denen von 
euch, welche geſchickt ſind zu herrſchen, bei ihrer Geburt 
Goid beigemiſcht, weshalb ſie denn die Koͤſtlichſten ſind, 
den Gehuͤlfen aber Silber, Eiſen hingegen und Erz den 
Ackerbauern und uͤbrigen Arbeitern. Weil ihr nun ſo 
alle verwandt ſeyd, möchtet ihr meiſten Theil zwar 


euch felbft Aehnliche erzeugen; bisweilen aber koͤnnte doch 


auch aus Gold ein ſilberner und aus Silber ein goldener 
Sproͤßling erzeugt werden, und ſo auch alle Andere von 
Anderen. Den Befehlshabern alſo zuerſt und vornehmlich 
gebiete der Gott, uͤber nichts Anderes ſo gute Obhut zu 
halten, noch auf irgend Etwas ſo genau Acht zu haben, als 
auf die Nachkommen, damit ſie erfahren, was wohl hiervon 
deren Seelen beigemiſcht ſey; und wenn irgend einer von 
ihren eigenen Nachkommen ehern oder eiſenhaltig waͤre, 
ſo follen ſie auf keine Weiſe Mitleid mit ihm haben, 
ſondern ihn, unter Anweiſung der ſeiner Natur gebüb: 
enden Stelle, zu den Arbeitern oder Aderbauern hinaus: 


So fehen wir denn, daß, wenn auch Platon’s Philofopbie 
und alle (εἰς zwei taufend Jahren παῷ ihr entfiandene Pbilo, 
fophien weit entfernt find, die allein wahren Negenten zu bilden, 
doch fein Poſtulat ald ſolches nichts defio weniger ald richtig 
ausgefprochen daſteht. Es wird und muß daffelbe, da das 
erlangte innerhalb der Gränzen der Möglichkeit liegt, volls 
ftändig verwirklicht werben; ja εὖ bat zum Thbeil fchon oft 
feine Verwirklichung erreicht, wann Weiſe auf dem Chrome faßen, 
und große Staatsmänner für das Wohl der Völfer mit Geift 
und Herz thätig waren, und was bereits die Wergangenbeit 
gelehrt hat, die Gegenwart befidtigt, wird einf die Zukunft 
in voller Klarheit und Wirklichkeit binfiellen, 
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treiben; und fo auch, wenn unter biefen einer aufs 
wuͤchſe, in welchem fich Gold oder Silber zeigte, einen 
folden follen fie in Ehren halten, und ihn unter bie 
Herrfcher oder die Gehülfen erheben, indem ein Götters 
fprud vorhanden fey, daß die Stadt dann untergehen 
werde, wenn Eifen oder Erz die Aufficht über fie führe, 

Diefen Mythos Fönnen wir zwar wohl nicht ihnen, 
aber doc ihren Söhnen, deren Nachfommen und den 
übrigen Menfchen glaublih machen, fo daß diefe fich 


befto mehr der Stadt und Einer des Andern annehmen 
werben. 3) 


PFierter Theil. 


Staatserziehung durch Einwirkungen auf den 
Staat alö folchen. 


τς Abtbeilung. 
Was ift bei der Gründung des Staated zu beachten? 


i . 172. 

PILZE die Lage einer zu gründenden Stadt betrifft, fo 
ift diefelbe offenbar befjer, wenn fich die Bürger fern 
vom Meere anbauen, fchledhter aber, wenn nahe an 
demfelben, befonderö wenn in lesterem Falle fih πο 
ein guter Hafen dabei befindet, und das Land nicht alles 
Nöthige hervorbringt, fondern an Vielem Mangel leidet; 
denn dann bedürfte die Stadt eines fehr großen Mannes 
zu ihrer Erhaltung und unvergleichlicher Gefeßgeber, ge= 
fest fie follte unter diefen Umftänden nicht bald eine 
Menge von allerlei, und zwar fchlechten, Sitten und Ges 
wohnheiten annehmen. Die Nähe des Meered nämlich 


4) Staat 3. 418, b. - 415. ἃ, 
26 * 
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hat, wenn man bloß auf gegenwärtige Bequemlichkeiten 
fiehet, allerdings etwas fehr Angenehmes, aber mit der 
Zeit wird diefe Nachbarfchaft des Meered eben fo ſalzig 
und bitter, wie ſein Waſſer; denn der Reichthum, womit 
fich eine ſolche Stadt durch Handelsverkehr und die 
Leichtigkeit, einen Gewinn zu machen, anfuͤllt, erzeugt 
Sittenverderbnig, macht die Gemüther unzuverläßig und 
treulog, und entfernt aus den Herzen der Bürger jene 
Arglofigkeit und Aufrichtigkeit, welde fie fowohl unter 
fich ald gegen Fremde beweifen müffen. Daher verlangen 
wir noch (neben einer gewiffen Entfernung der Stadt 
vom Meere), daß das neue Land alles Nöthige felbft her: 
vorbringt, jedoch manches Einzelne nicht in dem Maße, 
daß die Stadt damit Handel treiben, und auf diefe Meife 
wieder Gold und Silber, die Verderber edler und tugend— 
hafter Sitten, gewinnen koͤnnte. So wird ed ihr ind 
befondere zum Vortheile ausfchlagen, wenn das Land 
fein Holz zum Schiffbau, fondern nur folhe Holzarten 
beſitzt; welche zu anderen Bauten paffen und hinreichen; 
denn der Krieg zur See erzeugt feiner Natur nach, indem 
man ſich gewöhnt, Öftere Landungen und Ginfälle in des 
Feindes Gebiet zu unternehmen, und fich dann gleich 
wieder auf die Schiffe zu retten, die Meinung, ald wenn 
es nicht fchimpflich fey, feigherzig dem Tode auszumweichen, 
ohne dem angreifenden Feinde Stand zu halten. In 
diefem Sinne hört man aber die Seefrieger ſprechen; fie 
verdienen jedoch nichts weniger ald Lob, vielmehr in jedem 
Falle die größte Verachtung. Denn zu verderblichen 
Sitten fol man fi nie gewöhnen, am wenigften der 
beffere Theil der Bürger, Ὁ) 


$. 173. 

Ferner dürfen wir bei der Gründung eined Staates 
keineswegs den großen Einfluß verfennen, den einige 
Länder vor andern auf die natürlichen Eigenfchaften der 
Menfchen haben, fo daß diefe darnach befjer oder jchlechter 
werden, und alfo auch die Gefeße eines Landes feinem Klima 
nicht widerftreiten dürfen. Denn einige Menfchen find 
wegen der vielen Winde aller Art und der heftigen Stürme, 
die fie in ihrem Lande erfahren, unhold und ohne Maß 


1) Gef. 4, 701, ἃ. — 707. ©. 
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in ihrer Sitte; andere eben dad wegen zu vieler Wafler; 
noch andere wegen der aus der Erde hervorgehenden Nah— 
rungsmittel, die überhaupt nicht bloß auf den beffern oder 
fhlechtern Zuftand des Körperd, fondern auch der Seele 
Einfluß haben. Die gluͤcklichſten Gegenden find in die— 
fem Betrachte wohl diejenigen, wo die Menfchen von 
einer göttlichen Luft angehaucht werden, und die foldhen 
Daimonen zugefallen find, weldhe ben Bewohnern δε 
Landes immer huldreich begegnen. In andern erfolgt das 
Gegentheil. 1) Insbeſondere aber hat Pallas ihrem Volke 
eine Gegend zum Wohnſitz auserfehen, welche wegen ber 
gluͤcklichen Mifchung ihres Himmelöftriches (εὐκρασία τῶν 
6,659) am meiften zur Hervorbringung von weifen und 
trefflichen Menfchen fähig ift. ) Indem daher ber Ge: 
ſebgeber feine Betrachtung auf die Güte einer Staats— 
verfaffung überhaupt richtet, forfht er der phnfifchen 
Beichaffenheit ded Landes nach, fo weit Died einem 
menfchlihen Wefen möglich ift, und fucht in Einklang 
mit derfelben für feinen Staat Die ſchicklichſten Gefeße. 5) 


δ. 174. 
Was nun bie Välkerfchaft ded neuen Staates angeht, 
fo hat die Gründung defjelben mehr Schwierigkeiten, 


1) Gef. 5. 717. ἃ. ὁ. 

2) Tim. 24. c. ἃ. Kritias 111. 9. Epin. 987. ἃ. Was Platon 
bier vorzugsweife von Attike's Klima (nicht ohne Beziehung 
auf die übrigen Diftrifte von Hellas) rühmt, das gilt befanntlicy 
von ganz Hellas, wenn es in diefer Nücficht mit den Ländern, 
zwifchen denen εὖ liegt, verglichen wird. Vergl. Herodot 3. 106. 
Ariftot. Polit. 7. 6. p. 280. --- 281, Wachsmuth's 9.9.1. ch. 
Einl. ©. 20. — 21, 

3) Gef. 4. 707. ο. ἃ. Gef. 5. 747. 6. Wie das Klima überhaupf 
auf Beduͤrfniß, Temperament und Lebensart, kurz auf den 
ganzen phyſiſchen und fittlihen Zuftand des Menſchen Einfluß 
habe, dürfen wir bier nicht weiter entwideln; es verdient 
aber die genauefte Beachtung. Doc ift feine Einwirfung auf 
die Eigenthuͤmlichkeit eined Volkes, wenn deffen Charakter ein: 
mal ausgebildet ift, weniger groß und bei weitem den Eins 
flüffen untergeordnet, welche aus der Jugenderziehung und dem 
von der Staatsverfalung bedingten und beſtimmten Volksleben 


hervorgehen. 
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wenn bie Kolonie nicht nach Art eines Bienenſchwarmes 
ausziehet, d. ὃ. wenn fie nicht ſaͤmmtlich aus Menfchen 
von einerlei Abkunft beftehet, die alle aus demfelben 
Lande, ald Freunde von Freunden, ausgehen, ohne durch 
etwas Anderes ald den zu engen Bezirk ihres Mutter: 
landes oder ähnliche zufällige Urfachen dazu genöthigt 
worden zu feyn. Zuweilen bewirfen auch wohl innere 
Empörungen, daß ein Theil der Bürger fich genöthigt 
fieht auszumandern; wie man auch fehon Fälle hat, 
daß fämmtliche Bewohner einer Stadt, durch die Ge: 
walt der Waffen bezwungen, ein fremdes Land gefucht 
haben. In allen diefen Fällen ift es in gewiffem Be: 
trachte leichter, aus ſolchen Menfchen einen neuen Staat 
zu gründen und ihm Geſetze zu geben, in einem andern 
aber auch fchwerer. Denn in wie fern fie alle. einerlei 
Sprache reden, und bis dahin nach einerlei Gefegen zu 
leben gewohnt waren, auch alle an denfelben Gottheiten und 
per ————— Theil nahmen, werben fie zu einer 
gen iebe und Eintracht gegen einander verbunden, 


agegen laſſen fich eben diefe Menfchen auch nicht fo 
leicht andere Gefege und Regierungsformen gefallen, als 
bie fie in ihrem Mutterlande Fannten. Won einer andern 
Seite machen diejenigen dem Gründer und Gefebgeber 


eines Staates viel zu fchaffen, und find ſchwer zu befties 
digen, welche ihr Vaterland wegen Aufruhr, der durch 
bie Schlechtigfeit der Staatöverwaltung entftanden war, 
verließen, und nun, einmal daran gewöhnt, ein anderes 
Baterland fuchen, wo eben die Gefeße und Einrichtungen 
gelten, denen fie ‚doch ihr erlittened Ungluͤck verdanken. 

Nimmt man dagegen einen Zufammenfluß von Mens 
hen allerlei Art und aus ganz verfchiedenen Gegenden, 
fo werden diefe vielleicht eher geneigt feyn, gewiflen 
neuen Gefegen Gehör zu geben, aber e3 wird fehr fchwer 
halten, und viele Zeit hingehen, bis man fie dahin bringt, 
daß fie einerlei Geift athmen, und, gleich einem Gefpann 


Pferde, mit allen ihren Kräften auf einerlei Zwed hin: 
arbeiten. *) 
$. 175. 


So kommen wir denn zu der Behauptung, δαβ im 
Grunde nicht Menfchen es find, welche einem Staate 


1) Gef. ᾷ, 107. 6, — 1708. d. 
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e aeben , fondern daß zufällige Umflände und allerlei 
μονῇ, τ χροὸ (ἡ Lebens alle unfere Gefege beflimmen 
und fie herbeiführen. Bald ift es ber Zwang de3 Krieges, 
welcher Staatöverfaffungen umkehrt, und neue Geſetze 
herbeiführt; bald bewirkt der Drang äußerfter Armuth 
eben dad. Nicht felten nöthigen auch Seuchen und graf- 
firende Peften zu Neuerungen, oder der Umftand, daß 
mehrere Sahre auf einander bie Sahreszeiten fih nicht 

ehörig einftellen. Nehmen wir jedoch auch an, daß 
Gott und mit Gott Glüd und Gelegenheit alle 
menfchlihe Dinge fammt und fonders regieren, fo fcheint 
e3 weniger hart, wenn man πο ein Drittes zuläßt, 
nämlich daß auch Kunft dabei in Betracht. Tomme. 
Daher wird man nicht in Abrede ftellen, Daß, falls 
ein Staat glüdlich feyn foll, außer ben übrigen guͤn⸗ 
fligen Umftänden, bie bei ihm und dem Lande feiner 
Sründung zufammentreffen müflen, ihm auch πο ein 
Gefeggeber zu Theil werden müffe, der dad Wahre kennt 

rifft. ? 

* ΠΥΡᾺ ὅθε wird, wenn wir ihn fragen, unter welchen 
Bedingungen und in weldhem Zuftande er einen Staat 
aus unfern Händen zu empfangen wünfche, um dafür zu 
ftehen, daß er, πα Maßgabe des Uebrigen, im Stande 
feyn werde, ihm eine gute Einrichtung durch Geſetze zu 
geben, dann einen Staat mit einem Selbftherrfcher ver: 
langen; dieſen letzteren aber in ber Art, daß er jung 
fey, von gutem Gedaͤchtniſſe, gelehrigem Geiſte, beherzt 
und von edlem Gemuͤthe. Und damit alle dieſe Eigens 
fchaften wahrhaft heilfam werden, fo vereinige feine Seele 
damit noch dad, wovon wir oben gefagt haben, daß es 
alle Theile der Zugend begleiten müfle, nämlich bie 
Mäßigung, die mit ber Enthaltfamfeit einerlet * 
Kommt ein ſolcher mit einem vortrefflichen Geſetzgeber 
zuſammen, ſo hat Gott faſt Alles gethan, wenn er de 
Staat vorzüglich beglüden will. Als zweiten Fall den es 
wir und, wenn zwei folhe Regenten zugleich da find; 
als dritten, wenn ihrer drei find, fo daß bie Sache immer 
ſchwerer wird, je größer bie Zahl derer ift, die fie ausführen 
follen, und deſto leichter, je geringer diefe ift. a. 
die wenigften Gewalthaber find, Deren Anfehen folglich, 


4) Gef. ἃ. 709. a. Ὁ. c. 


τῶν τος. ἐουφω, anbieten nn το na 
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wie bei ber Selbftherrfchaft, am gebietenbften ift, fo bag 
ihr Mufter und Beifpiel, ihre Belohnungen und Strafen 
am meiften einwirken, da erfolgt die leichtefte und fchnellfte 
Berwandlung binfihtlic der Sitten eines Staates. Sit 
es aber vollends einmal der Fall, daß eine göttliche Liebe 
zu einem mäßigen und gerechten Leben diejenigen befeelt, 
welche mit der höchften Gewalt im Staate bekleidet find, 


dann kann nur die befte Staatöverfaffung mit fehr aut 
Gefegen entftehen. 1) faffung mit fehr guten 


— Sweite Abtheilung. 


Was iſt hinſichtlich der Staats-Wiſſenſchaft und 
Kunſt zu leiſten? 


δ. 176. 

ὯΝ Menge ift nicht im Stande, bie MWiffenfchaft bes 
Staatömannes fih anzueignen; ja wenn e3 fheinen follte, 
als könnten diefelbe in einer Stadt von taufend Männern 
ihrer wohl hundert oder wenn auch nur funfzig erwerben, 
fo wäre fie ja die leichtefte unter allen Kiffenfhaften 


Denn wir wiffen ja, daß unter taufend Männern nicht fo 
viel vor den übrigen in Hellas fich auszeichnende Brett: 
fpieler gefunden werden, gefchweige denn Könige. Denn 
wer die koͤnigliche Wiſſenſchaft beſitzt, den müflen wir, er 
mag nun regieren ober nicht, doch immer König nennen, 
Daraus folgt aber, daß man die richtige Regierung bei 


Einem oder Zweien oder gar Wenigen fuchen muß, wenn 
ἐδ eine richtige giebt. Won diefen jedoch, mögen fie mit 
dem guten Willen der Beherrfchten oder wider ihren Wil— 
len, nach geſchriebenen Gefegen oder ohne folche, regieren, 
und dabei reich oder arm ſeyn, müffen wir glauben, 
daß ſie jegliche Regierung, welche es auch ſey, nach der 
Wiſſenſchaft verwalien werden; ſo wie wir auch den 
Aerzten zugeſtehen, daß fie Aerzte find, fo lange fie nur 
Eunftgerecht dem Leibe vorſtehen, ihn beffer machen und 


1) ©ef. 4. 709. d.— 712. a. 
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pflegendb erhalten, fie mögen und nun mit oder wider 
unfern Willen heilen, und dabei fchneiden, brennen oder 
welchen Schmerz fonft uns zufügen, oder und übrigens 
magerer oder fleifchiger machen, und biefes nach gefchrie- 
benen Borfchriften oder ohne folche, endlich arm oder reich 
feyn. Unter den Staatöverfaffungen ift daher die einzig 
richtige diejenige, in welcher man bei den Regierenden 
wahrhafte und nicht nur feheinbare Wiffenfchaft, fo wie 
dad DBeftreben, findet, den Staat mit Anwendung ber 
Wiffenfhaft und des Mechtes immermehr zu verboll- 
fommnen, wenn fie auch Einige tödten oder verjagen, 
und fo den Staat zu feinem Beten reinigen, oder auch 
Kolonien, wie die Schwärme der Bienen, anderwärts 
binfenden und ihn Fleiner machen, oder Andere von außen 
her unter die Bürger aufnehmen und ihn größer machen, 
Die übrigen find nur Nachahmerinnen von diefer ächten 
Etaatöverfaffung. 7) 


Ὁ ΞΕ. Μῶν οὖν δοκεῖ πλῆϑός ya ἐν πόλει ταύτην τὴν 
ἐπιστήμην (περὲ ἀνθρώπων ἀρχῆς) δυνατὸν εἶἴναξ 
κ«τήσασϑαι; ZN. Καὶ πῶς; ΞῈ. "AM ἀρα ἐν χιλιάν- 
δρῷ πόλει δυνατὸν ἑκατόν τινας. ἢ καὲ πεντήκοντα 
αὐτὴν ἑκανῶς κτήσασθαι; ZN. ἹΡάστη μέντ᾽ ἂν οὕτω 
γ᾽ εἴη πασῶν τῶν τεχνῶν" ἴσμεν γὰρ ὅτι χιλίων ἀν- 
δρῶν ἄκροι πεττευταὲ τοσοῦτοι πρὸς τοὺς ἐν τοῖς ἄλλοις 
Ἕλλησιν οὐκ ἂν γένοιντό note, μὴ ὅτι δὴ βασιλεῖς γε. 
δεῖ γὰρ δὴ τόν γε τὴν βασιλικὴν ἔχοντα ἐπιστήμην, 
ἂν τ᾽ ἄρχῃ καὲ ἐὰν μή, κατὰ τὸν ἔμπροσθεν λόγον 
ὅμως βασιλικὸν προςαγορεύεσϑαι. ΞῈ. Καλῶς ἀπεμνη- 
μόνευσας. ἑπόμενον δὲ οἶμας τούτῳ, τὴν μὲν ὀρϑὴν 
ἀρχὴν περὲ ἕνα τινὰ καὶ δύο καὲ παντάπασιν ὀλίγους 
δεῖν ζητεῖν, ὅταν ὀρϑὴ γίγνηται. ZN. Τί μήν; ΞΕ. 
Τούτους δέ γε, ἐάν 9° ἑκόντων ἐάν τε ἀκόντων ἄρχωσιν; 
ἄν TE κατὰ τὰ γράμματα ἂν τε ἄνευ γραμμάτων, κκαὲ 
ἐὰν πλουτοῦντες ἢ πενόμενοι, νομιστέον, ὥςπερ νῦν 
ἡγούμεϑα, κατὰ τέχνην ἡντινοῦν ἀρχὴν ἄρχοντας. τοὺς 
ἐατροὺς «δὲ οὐχ ἥκιστα νενομίκαμεν, ἐάν 8’ ἑκόντας 
ἐάν τε ἄκοντας ἡμᾶς ἰῶνται, τέμνοντες ἢ κάοντες N τιν" 
ἄλλην ἀλγηδόνα προςάπτοντες, καὲ ἐὸν κατὰ γράμματα 
ἢ χωρὲς γραμμάτων, καὶ ἐὰν πένητες ὄντες ἢ πλού- 
lol, πάντως οὐδὲν ἧττον ἰατρούς φαμεν, ἕωςπερ ἂν 
ἐπιστατοῦντες τέχνῃ, καϑαίροντες εἴτε ἄλλως ἐσχναΐ- 
vovres εἴτε καὶ αὐξάνοντες, ἂν μόνον ἐπ᾽ ἀγαϑῷ τῷ 
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Wie wir fo eben andeuteten, Tann auch ohne Geſetze 
richtig regiert werden. Denn wenn auch auf ewiſſe 
Weiſe die geſetzgebende Kunſt zur koͤniglichen gehoͤrt, ſo 
iſt doch das Beſte, wenn nicht die Geſetze Macht haben, 
ſondern der weiſe Herrſcher. Das Geſetz naͤmlich iſt nicht 
im Stande, das fuͤr Alle Zutraͤglichſte und Gerechteſte 
genau zu uinfaſſen, und ſo das wirklich Beſte zu befehlen; 
denn da die menſchlichen Dinge ſo ſehr der Veraͤnderung 
unterworfen ſind, ſo kann keine Kunſt fuͤr alle Menſchen 
und alle Zeiten etwas Einfaches und allgemein Guͤltiges 
aufſtellen. Das Geſetz aber handelt, wie ein felbftges 
fälliger und ungelehriger Menſch, der Alles nur nad) 
feiner eigenen Anordnung thun, und auch Niemanden 


weiter anfragen laffen will, fogar nicht, wenn Semandem 
etwas Neued und Beſſeres außer der Ordnung, die er 
ſelbſt feftgeftellt hat, eingefallen iſt. Und doch macht der 
Umftand, daß man nicht das für jeden Einzelnen Zuträgs 
liche, Schickliche und Gerechte beflimmen kann, allgemeine, 


τῶν σωμάτων, βελτίω ποιοῦντες ἐκ χειρόνων, σώζωσιν 
οἱ ϑεραπεύοντες ἕκαστοι τὰ ϑεραπευόμενα. ταυτῇ 
φήσομεν; ὡς οἶμαι, καὶ οὐκ ἀλλῃ, τοῦτον 090% ὄρϑὸν 
εἶναι μόνον ἰατρικῆς καὶ ἄλλης ἡςτινοφοῦν ἀρχῆς - EN. 
Κομιδῇ μὲν οὖν. SE. ᾿Αναγκαῖον δὴ καὶ πολιτειῶν, 
ὡς ἔοικεγ ταυτὴν διαφερόντως ὀρθὴν εἰναι καὶ μόνην 
πολιτείαν» ἐν ἢ τις ἂν εὑρίσκοι τοὺς ἄρχοντας ἀληϑῶς 
ἐπιστήμονας καὶ οὐ δοκοῦντας μόνον; ἐάν τὸ κατὰ 
νόμους ἐάν TE ἄνευ νόμων ἄρχωσι, καὶ ἑκοντῶν ἢ 
ἀκόντων. ἢ πενόμενοι N πλουτοῦντες" τούτων ὑπολο- 
γιστέον οὐδὲν οὐδαμῶς είναι κατ᾽ οὐδεμίαν ὀρϑότητα. 
ZEN. Καλώς. ZE. Καὶ ἐὰν TE γε ἀποκπτινγνυντὲς τινας 
ἢ καὶ ἐκβάλλοντες καϑαίρωσιν ἐπ’ ἀγαϑῷ τὴν πόλιν; 
εἴτε καὶ ἀποικίας οἷον σμήνη μελιττῶν ἐκπεμποντὲς 
σοι σμικροτέραν ποιῶσιν ; ῇ τινας ἐπειςαγομενοΐ ποϑὲν 
ἄλλους ἔξωϑεν, πολίτας ποιοῦντεςγ) αὐτὴν αὔξωσιν, 
ἕωςπερ ἂν ἐπιστήμῃ καὶ τῷ δικαίῳ προςχρώμενοι; 00- 
Lovres, ἐκ χείρονος βελτίω ποιῶσι κατὰ δύναμιν Tav- 
τὴν. τότε καὶ κατὰ τοὺς τοιούτους ὁροὺς ἡμῖν μονὴν 
ὀρϑὴν πολιτείαν εἶναι ῥητέον" ὁσας δὲ ἄλλας λέγομεν; 
οὐ γνησίως οὐδ᾽ ὄντως οὔσας λεκτέον; ἀλλὰ μεμιμημε- 


vos ταύτην, καὶ ἃς μὲν ὡς εὐνόμους λέγομεν , ἐπὲ τὰ 
καλλίω, τὰς δὲ ἄλλας ἐπὲ τὰ αἰσχίονα μεμιμῆσθαι. 


all 


obgleih unbeftimmtere, Gefeße nothwendig, fo wie man 
in jeder Kunft allgemeine Vorfchriften findet, in denen 
auf die unbeftimmbare Menge der einzelnen Fälle nicht 
Ruͤckſicht genommen werden konnte. Es ift alfo feine 
Gefegübertretung und Ungerechtigkeit, wenn man Jeman—⸗ 
den nöthigt, Beſſeres und Gerechteres zu thun, als das 
Geſetz vorfchreibt; fo auch kann der Herrfcher, ohne fich 
eines Vergehens fchuldig zu machen, Alles thun, was er 
will, wenn er nur mit Wiffenfchaft und Einficht handelt, 
und die Bürger, fo viel er vermag, zum Beſſeren hin: 
führt. Denn in diefem Falle muß die Kraft der Wiffen; 
(haft höher geftellt werden, als die der Geſetze. 


ὃ, 177. 

Zu folder Wiffenfchaft und folcher Fähigkeit, den 
Staat vernunftmäßig zu verwalten, kann aber, wir wie: 
derholen ed, eine Menge, von was für Menfchen fie auch 
fey, nie gelangen; fondern nur unter Wenigen und bei 
geringer Zahl oder dem Einen muß man jene Eine rich— 
tige Staatöverfaffung fuchen, die übrigen aber, wie auch 
fhon gefagt worden, nur αἷδ mehr oder weniger gute 
Nahahmungen fegen. Diefe find aber diejenigen, welche, 
nach den gefchriebenen Gefegen ber Einen, ὃ. h. der beften, 
Staatöverfaffung, lebend, fich erhalten, und zwar auf 
die jegt gelobte Weife, daß nämlich bei Todesſtrafe Keiner 
irgend Etwas, gegen die Geſetze thun darf; +) Wenn 


+) Sn dem Geifte einer folhen nachahmenden Verfaffung ift das 
nit gefagt, was wir Gef. 4 715, a. — d. leſen, und 
wornach die Regenten die Diener der Gefebe ſeyn follen, fo 
daß diefe über fie unumfchränft gebieten; denin ed werden dafelbft 
diejenigen Regierungen für feine wahren erklärt, welche in Folge 
bed Siegs einer Partei angeordnet worden, ſondern nur diejenis 
gen, welche, wie ihre Geſetze, nur dad gemeinſchaftliche Beſte 
des ganzen Staates besweden. Und ſolchen Geſetzen müffe dann 
der größte Gehorfam bewiefen werden. Auch heißt es vorher 
713. e.—714 a., man folle Alles anwenden, um jene glückliche 
Lebensweife unter dem Kronos, wo diefer Daimonen zu Nes 
genten über uns gefeßt hatte, nahzuahmen, und, dem unfterbs 
lichen Theile in und folgend, alle öffentlihe und häusliche 
Ungelegenbeiten nach feinen Ausfprüchen anordnen und verwals 
ten, und nur δίείε Ausſpruͤche Gefeße nennen, 
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aber das Volk, dem bie Strenge der Geſetze nicht behagt, 
zufammentritt und neue entwirft, obne gerade der ge: 
feßgebenden Wiffenfhaft Fundig zu feyn, und jährlich 
aus der Klaffe der Neicheren oder aus dem gefammten 
Volke erwählte Herrfcher nach diefen Gefegen zu regieren 
gezwungen find, von denen jeder nach Verlauf feiner 
Herrfchaft vor Gericht, gezogen wird, um Rechenſchaft 
abzulegen, ob er den Staat den Gefegen gemäß verwaltet 
habe oder nicht, und zwar fo, daß Seder, welcher will, 
ihn vor Gericht fordern kann: fo ſetzt fich derjenige, der 
fi freiwillig in einem folhen Staate ber Herrfchaft un: 
terzieht, muthwillig der größten Gefahr aus, und voll: 
kommen Recht gefchähe ihm, wenn er alles Mögliche 
erdulden müßte. In einem folhen Staate muß ferner 
das Geſetz aufgeftellt werden, Daß Keiner die Staatskunſt 
ander3 als nach den beftehenden Gefegen betrachte, und 
dag er ald Verführer der Jugend auf das Härtefte beftraft 
werde, wenn er Andere überrede, fich der Staatskunſt 
anders als nach der gegebenen Vorſchrift zu, befleißigen; 
man brauche ja nicht weifer zu feyn, als die Geſetze e3 
feyen, und ein Seder könne die ihm nöthige Weisheit 
erlangen, wenn er fich mit den Geſetzen befannt made. 
So würde die Staaiskunſt gänzlich untergehen, wie jede 


Wiffenfhaft und Kunft, wenn in ihr Gefege vom Bolfe 
aufgeftellt würden , über die man nicht weiter hinauss 


forfchen dürfte. Wie aber würde nicht ποῷ ein weit 
größeres Uebel entftehen, wenn derjenige, welder als 
Borfteher beftellt ift, um über die Befolgung der geges 
benen Geſetze zu wachen, felbft fih um bie Gefege nicht 
Eimmert, aus Eigennuß oder irgend einer Gunft von 
ihnen willführlic abweichend? +) Dann würde ja ein 
ſolcher ſtatt eines Fehlers einen noch viel größeren machen 
und uns alles Handeln noch weit ärger zerſtoͤren, alö die 
Borfehriften felbft. ?) —— 
Daraus geht hervor, daß alle diejenigen, welche ſich 
mit den die wahre Staatsverfaſſung nachahmenden Formen 
u thun machen, nicht wahre Staatömänner, fondern nur 
arteimänner find, daß fie nur große Puppen regieren, 
felbſt auch als ſolche daftehend, und ald die größten 


+) Vergl. Gef. 12. 962. d. © 
1) Staatöm. 292. d. — 300. b. 
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Nachahmer und Zaufendfünftler auch die größten So— 
shiften unter den Sophiften find. ἢ) 


δ, 178. 

Bon der eigentlichen Staatökunft (πολιτική) müffen 
noch, als mit ihr verwandt und zufammenhängend, getrennt 
werden die Redekunſt, die Kriegsfunft und die Rechts— 
wiffenfchaft. Ueber allen breien fteht die Staatskunſt; 
denn diefe hat als folche zu beftimmen, ob man überhaupt 
Krieg führen oder fich friedlich aus einander fegen, und 
welche Geſetze man befolgen und ald Richtſchnur bei der 
Entfcheidung anwenden folle, während die eine, die Rebe: 
kunſt, zunächft nur als ihr Gefchäft verficehen muß, mit 
Erkenniniß die Menge und dad Volk zu überreden, die 
andere, die Kriegsfunft, wie man Krieg führen folle, 
und die dritte, die Nechtöfunde, die gegebenen Geſetze 
zu bewachen und fie gegen alle Gefühle des Mitleids, 
der Furcht, Gunft uf. w. zu befolgen. Die Staats: 
kunſt alfo hat nicht felbft Etwas im Staate zu verrich⸗ 
ten, fondern nur über die Künfte, welchen Berrihtungen 
obliegen, zu herrfchen, weil fie Zeit und Unzeit des 
Anfangs und der Stärfe alles Wichtigen im Staate er= 
kennt; fie faßt das Ganze ded Staats zufammen, forgt 
für alles Allgemeine, webt das Einzelne zum Ganzen 
zufammen, und heißt daher mit Recht Staatskunſt. 3) 


$. 179, 

Kampf findet fich überall, unter Städten, Dörfern, 
$amilien und Menſchen; aber auch in dem einzelnen 
Staate, Dorfe, der einzelnen Familie und dem einzelnen 
Menfchen felbft, und hier ift nur dann Gieg, wenn das 
beffere Element die Oberhand behält, Niederlage hinge— 


1) Staatsm. 291. c. 292. ἃ. 303. b. c., in welder letzten Stelle 
wir lefen: ZE. Οὐκοῦν δὴ καὲ τοὺς κοινωνοὺς τουτῶν 


τῶν πολιτειῶν πασῶν, πλήν τῆς ἐπιστήμονος. ἀφαιρε- 
τέον ὡς οὐκ ὄντας πολιτικούς, ἀλλὰ σταοιαστικούς, HE 
εἰδώλων μεγίστων προστάτας ὄντας καὲ αὐτοὺς εἶναί 
τοιούτους, μεγίστους. δὲ ὄντας μιμητὰς καὶ γόητας 
μεγίστους γίγνεσθαι τῶν σοφιστῶν σοφιστάς; ΣΏ. 
Κινδυνεύει τοῦτο εἰς τοὺς πολιτικοὺς λεγομένους περιξ- 
στράφϑαι τὸ ῥῆμα ὀρϑύότατα. 

4) Staatsm. 303, ο. --- 305. 6. Euthyd. 290. ο. d. 291, b. ο. ἃ, 
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en, wenn das ſchlechtere. So wie nun bei dem in einer 

amilie zwifchen den befferen und fchlechteren Sliedern ent: 
ftandenen Zwifte derjenige der trefflichfte Schiedsrichter feyn 
wird, welcher nicht nur ohne Aufopferung des einen ſchlech— 
teren Theils ihre Wiederausfühnung zu Stande zu brin: 
gen, fondern auch durch geſetzliche Anordnungen ihr freund; 
fchaftliches Verhaͤltniß für die Zufunft zu fichern vermag: 
eben fo wird auch die Staatskunſt bei ihrem Gefchäfte 
mehr den innern Krieg, den Aufruhr, ald den Außeren 
zu entfernen, und mit Vermeidung alled bürgerlichen 
Kampfes Friede und Freundfchaft herzuftellen fuchen, und 
dann εὐ der Bürger Aufmerkſamkeit auf die Außeren 
Feinde richten. Denn weder Krieg, πο Aufruhr, fondern 
Eintracht und Freundfchaftsfinn ift der Zweck aller Ge: 
feßgebung. Und tritt der Fall ein, daß ein Staat Über 
ſich felbft einen Sieg davon trägt, fo gehört dies nicht 
zu feinen vorzüglichen Ereigniffen, fondern nur zu ben 
nothbwendigen. Daher werden wir den nicht für einen 
guten Staatömann halten, der für das Glüd des Staats 
fowohl al3 der Privaten nur dadurch zu forgen glaubt, daß 
er einzig und allein auf die auswärtigen friegerifchen Ber: 
haͤltniſſe Περί, gerade fo wie wenn einer meint, fein franfer 
Körper fey nach vorgenommener ärztlicher Reinigung im 


beiten Zuftande, und außerdem auf denfelben, wann diefer 
dergleichen nichts nöthig hat, fein Augenmerk gar nicht 
richtet; denn nicht um der Kriegsangelegenheiten willen 
fol er die des Friedens ordnen, fondern nur um ber 
letzteren willen die erfieren. 1) 


δ, 180. 

So wie jede Kunft, um ihre Werke zu bilden, nad) 
Vermögen fchlechten Stoff verwirft, tüchtigen und guten 
aber wählt, und aus diefem dann, Aehnliches und Un: 
ähnliches in Eins verarbeitend, ein eigenthümliches Ge: 
bilde fchafft: eben fo wird aud die Staatskunſt 
niemals gutwillig aus guten und ſchlechten 
Menfhen irgend einen Staat bilden, fondern 
offenbar diefe ετῇ durh Erziehung prüfen, 
und nad der Prüfung denen, die ſich darauf 
verftiehen, zum Unterridhte und zur weiteren 


1) Gef. 1. 626. 6. -- 628, ἃ, 8, 829, 2 b. 
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Fürſorge übergeben, und zwar unter ihrer 
eigenen Anordnung und Aufſicht. Indem fie, 
die königliche Kunft, nun felbft die Dberauf: 
fiht über alle gefeglihe Erzieher und Lehrer 
führt, geftattet fie nidt, Etwas zu üben, 
was eine ihrem Gefammtbeftreben entgegens 
gefeste Gefinnung erzeugen fönnte; *) denn 
fie will, daß die Eigenthlimlichkeiten der Zapferkeit und 
der Befonnenheit, welde einzeln in den Bürgern leicht 
in tadelnswerthe Charaktere, naͤmlich eines Theils in allzu 


1) Staatsm. 308. ὁ. ἃ, 6. Der aus dem Dialog ded Fremden 
und des Sofrates für diefe Stelle benußte Griech. Tert lautet 
alfo: ΞΕ. Tode τοίνυν αὖ λάβωμεν. ZI. Τὸ ποῖον; 
=E. EI τίς που τῶν ξυνϑετικὼν ἐπιστημῶν πρᾶγμα 
ὁτιοῦν τῶν αὐτῆς ἔργων, κἂν ἢ τὸ φαυλότατον, ἑκοῦσα 
ἐκ μοχϑηρῶν καὶ χρηστῶν τινων ξυνίστησιν, ἢ πᾶσα 
ἐπιστήμη πανταχοῦ τὰ μὲν μοχϑηρὰ εἰς δύναμιν ἀπο- 
βάλλει, τὰ δ᾽ ἐπιτήδεια καὶ τὰ χρηστὰ ἔλαβεν, ἐκ τού- 
τῶν δὲ, καὶ ὁμοίων καὲ ἀνομοίων ὄντων, πάντ᾽ εἰς 
ἕν αὐτὰ ξυνάγουσα, μίαν τινὰ δύναμιν καὲ ἰδέαν δη- 
μιουργεῖ. ZN. Τί μήν; ‚GE. Οὐδ' ἄρα ἡ κατὰ 
φύσιν ἀληϑὼς οὖσα ἡμῖν πολιτικὴ μή ποτε 
ἐκ χρηστῶν καὲ κακῶν ἀνθρώπων ἑκοῦσα 
εἶναι ξυστήσεταϊ τινα πόλιν, ἀλλ᾽ εὔδηλον 
ὅτι παιδεία πρῶτον βασαντεῖ, μετὰ δὲ τὴν 
βάσανον αὖ τοῖς δυναμένοις παιδεύειν καὲ 
ὑπηρετεῖν πρὸς τοῦτ᾽ αὐτὸ παραδώσει; 
προςτάττουσα καὲ ἐπιστατοῦσα αὐτὴ. κα- 
ϑάπερ ὑφαντικὴ τοῖς τε ξαΐίνουσι καὲ τοῖς 
τἄλλα προπαρᾳσκευάζουσιν ὅσα πρὸς τὴν 
πλέξιν αὐτῆς», ξυμπαρακολουθϑοῦσα προς- 
τάττει καὲ ἐπιστατεῖ, τοιαῦτα δὴ. ἑκάστοις 
ἐνδεικνῦσα τὰ ἔργα ἀποτελεῖν, οἷα ἂν 
ἐπιτήδεια ἡγῆται πρὸς τὴν αὑτῆς εἶναε 
ξυμπλοκήν. ZN. Πάνυ μὲν οὖν. ΞῈ. Ταὐτὸν 
δή μοι τοῦϑ᾽ ἡ βασιλικὴ φαίνεται πᾶσε 
τοῖς κατὰ νόμον παιδευταῖς καὶ τροφεῦσις 
τὴν τῆς ἐπιστατικῆς αὐτὴ δύναμιν ἔχουσα» 
οὐκ ἐπιτρέπειν ἀσκεῖν, ὃ τι μή τις πρὸς 
τὴν αὐτῆς ξύγκρασιν ἀπεργαζόμενος ἦϑός 
τι πρέπον ἀποτελεῖ, ταῦτα δὲ μόνα παρα- 
κελεύεσϑαι παιδεύειν. 
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Priegerifche und Tampfluftige, anderen Theild in allzu 
friedliche und fchlaffe ausarten, und fo den Staat ent: 
weder in Krieg und Feindfchaft oder in Abhängigkeit und 
Sclaverei ftürzen können, durch Erziehung vereinigt wer: 
den. 3) Diejenigen alfo, welche an tapferer und befon: 
nener Sefinnung und, was fonft zur Tugend gehört, 
nicht Theil zu nehmen vermögen, fondern fi) von ihrer 
bösartigen Natur zur Gottlofigkeit, zum Frevel und zur 
Ungerechtigkeit binreißen laffen, wird fie durch die här- 
teften Befchimpfungen züchtigen oder durch Verbannung 
und Todesſtrafe ausftogen, die in Unwiffenheit und Nie: 
drigfeit Verſunkenen aber zum Sflavenftande beftimmen. 
Was insbefondere dieienigen betrifft, deren Naturen fähig 
find, mit Hülfe der Erziehung fich veredeln und funft: 
mäßig mit einander vermifchen zu laffen, fo wird fie 
diefelben fo verfnüpfen, wie die Weberei die dien Fäden 
des Aufzugs mit den loderen des Einfchlags verkettet, 
damit die muthigen und tapferen, die fanften und mäßi: 
gen fich nicht widerſtreiten. Sie thut dies durch ein 
Band, das in Hinficht auf das ewige Wefen der Seele 
ein göttliches ift, nämlich die wahrhafte und zuverläßige 
Erfenntniß des Guten, Schönen und Gerechten, welde 
eben der ſtaatskundige und gute Gefeggeber mit Hülfe 
der Mufe der königlichen Kunft denen einbildet, welche 
einer richtigen Erziehung theilhaftig werden. Wer freilich 
dies zu bewirken unvermögend ift, dem fünnen wir ben 
Namen eines Staatömannes nicht beilegen, Die muthige 
Seele aber, folche Erkenntniß erlangend, wird gezähmt 
werden und zum Gerechten hinneigen, wird fie aber der: 
felben nicht theilhaftig, fo artet fie in Wildheit aus; 
eben fo wird die befonnene und fittfame Natur durch 
jene Vorftellungen vom Guten, Schönen und Geredhten 
wahrhaft befonnen und fittfam, ohne fie finft fie aber 
in fhimpfliche Stumpfheit herab. So werden ben ſchon 
von ihrer Geburt an gutgearteten und ihrer Natur gemäß 
gebildeten Gemüthern allein diefe Vorftelungen durch die 
Geſetze fih einbilden, und eben unter diefen died nun 
das Zunftmäßige Heilmittel und, wie wir ſchon gefagt 
haben , dad göttlichere Band für die von Natur einander 
unähnlihen und entgegengefegt anftrebenden Theile der 


4) Staatem. 306. 8. — 308. b. 
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Zugend feyn, während für Böfe unter fi und für Gute 
mit Böfen diefe Verflechtung und Verbindung niemals 
haltbar feyn Tann. ἢ) 


1) Staatsm. 308, e.—310. a. FE. — zei τοὺς μὲν μὴ δυνα- 
μένους κοινωνεῖν ἤϑους ἀνδρείου. καὶ σώφρονος, ὅσα 
τε ἄλλα ἐστὲ τείνοντα πρὸς ἀρετήν, ἀλλ᾽ εἰς ἀϑεότητα 
καὶ ὕβριν καὲ ἀδικίαν ὑπὸ κακῆς βίᾳ φύσεως ἀπω- 
ϑούμενα, ϑανάτοις τε ἐκβάλλει καὶ φυγαῖς καὲ ταῖς 
μέγίσταις κολάζουσα ἀτιμίαις, ZI, Δέγεται γοῦν πὼς 
οὕτως. ΞΕ. Τοὺς δ᾽ ἐν ἀμαϑίᾳ τ' αὖ καὶ ταπεινότητι 
στολλῇ καλινδουμένους εἰς τὸ δουλικὸν ὑποζεύγνυσιε 
γένος. ZN. ᾿Ορϑότατα. ΞῈ. Τοὺς λοιποὺς τοίνυν, 
ὅσων αἱ φύσεις ἐπὲ τὸ γενναῖον ἱχαναὲ παιδείας 
τυγχάνουσαι καϑίστασθαι Hui δέξασθαι μετὰ τέχνης 
ξύμμιξιν πρὸς ἀλλήλας, τούτων τὰς μὲν ἐπὲ τὴν ἀν- 
δρείαν μᾶλλον ξυντεινούσας, οἷον στημονοφυὲς νομίσασ᾽ 
αὐτῶν εἶναι τὸ στερεὸν ἦϑος, τὰς δὲ ἐπὲ τὸ κόσμιον, 
πίονί τε καὶ μαλακῶ ai κατὰ τὴν εἰκόνα κροκώδει 
διανήματι προςχρωμένας, εἰς τἀναντία δὲ τεινούσας 
ἀλλήλαις, πειρᾶται τοιόνδε τινὰ τρόπον ξυνδεῖν καὶ 
ξυμπλέκειν. ZI. Ποῖον δή; ΞῈ. Πρῶτον μὲν κατὰ 
τὸ ξυγγενὲς τὸ ἀειγενὲς ὃν τῆς ψυχῆς αὐτῶν μέρος 
ϑείῳ ξυναρμοσαμένη δεσμῷ, μετὰ δὲ τὸ ϑεῖον τὸ 
ζωογενὲς αὐτῶν αὖϑις ἀνθρωπίνοις. ZN. Πῶς τοῦτ᾽ 
εἶπες αὖ; ΞΕ. Τὴν τῶν καλῶν καὶ δικαίων πέρι na 
ἀγαϑῶν καὶ τῶν τούτοις ἐναντίων ὄντως οὖσαν ἀληϑῆ 
δόξαν μετὰ βεβαιώσεως, ὁπόταν ἐν ταῖς ψυχαῖς ἐγγίγνη- 
ται, ϑείαν φημὲ ἐν δαιμονίῳ γίγνεσϑαι γένει. ZN. 
Πρέπει γοῦν οἵτως. ΞῈ. Τὸν δὴ πολιτικὸν καὶ τὸν 
ἀγαϑὸν νομοϑέτην ἄρ᾽ ἴσμεν ὅτι προςήκει μόνον δυνα- 
τὸν εἶναι τῇ τῆς βασιλικῆς μούσῃ τοῦτο αὐτὸ ἐμποιεῖν 
τοῖς ὀρθῶς μεταλαβοῦσι παιδείας, οὖς ἐλέγομεν νύν 
δή; ZN. Τὸ γοῦν εἰκός. ΞῈ. Ὃς δ' ἂν δρᾶν γε, 
ὦ Σώκρατες, ἀδυνατῇ τὸ τοιοῦτον, μηδέποτε τοῖς νῦν 
ζητουμένοις ὀνόμασιν αὐτὸν προςαγορεύωμεν. ZI. ᾽Ορ- 
ϑότατα. ZE. Ti οὖν; ἀνδρεία ψυχὴ λαμβανομένη τῆς 
τοιαύτης ἀληϑείας ἄρ᾽ οὐχ ἡμεροῦται καὶ τῶν δικαίων 
μάλιστα οὕτω κοινωνεῖν ἂν ἐθελήσειε, μὴ μεταλαβοῦσα 
δὲ ἀποκλίνει μᾶλλον πρὸς ϑηριώδη τινὰ φύσιν; ZI. 
Πῶς δ᾽ οὐ. ΞῈ. Τί δέ; τὸ τῆς κοσμίας φύσεως ἄρ᾽ οὐ 
τούτων μὲν μεταλαβὸν τῶν δοξῶν ὄντως σῶφρον καὲ 
φρόνιμον, ὧς γε ἐν πολιτείᾳ 5) γίγνεται) μὴ κοινωνῆσαν 
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δ. 181. 

Was nun die übrigen Bande menfchlicher Art betrifft, 
fo find diefelben, wenn nur jenes göttliche vorhanden ift, 
weder fchwer zu erfennen, noch, wenn man fie erfannt 
bat, fchwer in Anwendung zu bringen. Dahin gehören 
die gegenfeitigen Berheirathungen und Verbindungen der 
Kinder und die Ausftattungen, wobei hinfichtlich der Kins 
dererzeugung die Meiften nicht pafjend verbunden werden; 
denn ed wird dabei auf Reichthum und Macht NRüd: 
fiht genommen. Eher koͤnnte der Grundfaß gelten, auf 
Gleichheit der Charaktere zu fehenz allein wenn der Sitt: 
fame und Befcheidene wiederum nur feine Gemüthsart 
fucht, Töchter aus folhen Familien heirathet und feine 
Töchter wieder an folche verheirathet, fo finft das Ge: 
fchlecht endlich ganz in Trägheit und Gebrechlichfeitz das 
muthige Element dagegen, wenn es viele Gefchlechter 
hindurch, ohne fich mit dem befonnenen Elemente vers 
mifcht zu haben, wieder erzeugt wird, thut fich zwar 
anfänglich durch Kräftigkeit hervor, fchlägt am Ende aber 
ganz in Zollheiten aus. Die Bermifchung beider Eles 
mente durch gegenfeitige Heirathen muß aber leicht wer: 
den, wenn beiden diefelbe Borftellung vom Schönen und 
Gerechten inne wohnt. Denn dies eben ift einzig und 
allein das ganze Gefchäft jener Eöniglichen Zufammens 
webung, daß fie niemals die befonnene und tapfere Ge: 
muͤthsart fich von einander trennen läßt, fondern fie durch 
Gleichgefinntheit, Ehre und Schande, ‚öffentliche Meinung 
und gegenfeitige Unterpfänder zufammenfügt, und fo 
jenes glatte und feine Gewebe aus ihnen verfertigt. Ihnen 


δὲ ὧν λέγομεν ἐπονείδιστόν τινὰ εὐηϑείας δικαιότατα 
λαμβάνει φήμην; ZN. Πάνυ μὲν οὖν. ZE. Οὐκοῦν 
ξυμπλοκὴν καὲ δεσμὸν τοῦτον τοῖς μὲν κακοῖς πρὸς 
σφᾶς αὐτοὺς καὲ τοῖς ἀγαϑοῖς πρὸς τοὺς κακοὺς μη- 
δέποτε μόνιμον φῶμεν γίγνεσθαι, μηδέ τινὰ ἐπιστήμην 
αὐτῷ δὴ σπουδῇ πρὸς τοὺς τοιούτους ἂν χρῆσϑαί ποτε; 
ZN. πῶς γάρ; ΞΕ. Τοῖς δ᾽ εὐγενέσι γενομένοις τε ἐξ 
ἀρχῆς ἤϑεσι ϑρεφϑεῖσί TE κατὰ φύσιν μόνοις διὰ νόμων 
ἐμφύεσθϑαι, καὲ Ei τούτοις δὴ τοῦτ᾽ εἶναι τέχνῃ φάρ- 
uaxov, καὶ καϑάπερ εἴπομεν τοῦτον ϑειότερον εἶναι 
τὸν ξύνδεσμον ἀρετῆς μερῶν φύσει ἀνομοίων καὲ ini 
τἀναντία φερομένων; ZI. ᾿Αληϑέστατα. 
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wird fie gemeinfchaftlich alle Sewalten in ben Staaten uͤber⸗ 
laffen. Nämlich, wo nur Ein Herrfcher nöthig iſt, da wird 
fie einen folchen wählen, der Beides in fich vereinigt; wo 
jedoch mehrere nöthig find, wird fie Beides vermifchen. 
Denn der befonnene Herrfcher wird zwar vorfichtig, gerecht 
und wohlthätig feyn, es wird ihm aber eine gewifje Schärfe 
und Unerfchrodenheit des Handelns fehlen, hingegen wird 
der muthige zwar im Schnellhandeln fich auszeichnen, in 
Abficht auf Gerechtigkeit und WBorfichtigfeit aber hinter 
jenem zurüdftehen. Nur dann alfo fann ed um den Staat 
und jeden feiner Bürger wohl fliehen, wann beide, wie 
in einem Gewebe, durch Eintradht und Freundfchaft vers 
bunden find; diefes, das herrlichfte und trefflichfte aller 
Gewebe, umfaßt dann alle übrige Freien und Sklaven, 
und macht den Staat fo glüdfelig, als es für denfelben 


möglich ift. ®) s. 182 


(Nachdem wir auf diefe Weife die Bedeutung und 
Wirkſamkeit der Staats: Wiffenfchaft und Kunft angedeus 
tet, wollen wir noch einige Forderungen hinzufügen, deren 
Beahtung auf die Einrichtung und Leitung des Staates 
Ginfluß haben wird.) Hinfichtlicy der Wahl der im Felde 
befehlenden und zu Haufe vorgefeßten Gewalten verfahre 
man fo, daß dabei die Mitte gehalten wird zwifchen der 
Art, wie man in monarchifchen, und zwifchen der, wie 
man in demofratifchen Staaten wählt, was für den Staat 
allein zuträglich if. Denn wahre Einigkeit und 
Harmonie giebt es eben fo wenig zwiſchen 
Sflaven und Despoten+) als da, wo ſchlechte 


4) Staatem. 310. a.— 311. 0. 


+) Es ift wohl nicht zu verfennn, daß bier ein Stand vermißt 
wird, welcher nicht allein die Kluft, welde die Dienenden und 
Gebietenden fo weit von einander fchied, ausfüllen, fondern 
diefe leßteren mit Aufhebung ihres Gegenfakes einander näher 
bringen fol. Das Beftehen diefer Extreme verhinderte eine 
organifche Gliederung der im Staate lebenden gefammten Men: 
ſchengattung, wodurch derfelben allein innige Verbindung ihrer 
Theile zu einem, durch einen Zwed bedingten, gemeinfamen 
Leben erwachſen Fann, und war es ſonach, was in DBerbins 
dung mit andern Urſachen das öffentliche Leben der Alten Feine 
wahre Seftigfeit und Entwidelung gewinnen ließ, In der 
neueren Zeit bat bekanntlich die hiſtoriſche Wermittelung des 
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und gute Menfhen gleide Anfprühe auf Ehre 
und Würdehaben. In der That findet zwiſchen 
ungleihen Dingen feine Gleichheit Statt, 
ohne daß ein gewiſſes Mittelverhältniß fie 
verbindet. Eben die beiden Ertreme find e$, 
woher fo viele Empdrungen in den Staaten 
tommen. Das Spruͤchwort: „Gleichheit macht Freund: 
ſchaft““ ift fehr wahr und vernünftig. Die Schwierigkeit 
für ung ift nur, zu beflimmen, welche Gleichheit dies ver: 
mag; eine nicht fo leichte Sache. Es giebt nämlich zwei 
Arten von Gleichheit, die dem Namen nach übereinfom: 
men, aber der Sache nach fehr verfchieden find. Die eine, 
die der Duantität, welche fich auf Zahl, Maß und Gewicht 
bezieht, kann von jedem Staate und jedem Gefeßgeber 
angewandt werden, wenn jie das 2003 darüber entfcheiden 
laffen; dagegen die andere, die der Qualität oder inneren 
Vortrefflichkeit, die wahrfte und befte Gleichheit, nicht 
von Sedermann fo leicht erfannt wird. Zeus allein Fennt 
und beurtheilt fie vollfommen; die Menfchen Tennen nur 
wenig davon, und diefed Wenige unvollfommen. Aber 
felbft died Wenige ift, wo es fih nur findet und ange: 
wandt wird, bei der Verwaltung öffentlicher oder Privat: 
angelegenheiten die Quelle alles Guten. Diefe Gleichheit 


ift es, die dem Größeren mehr, dem Geringeren weniger 
zueignet und dadurch der Natur des Einen, wie des 
Anderen, ihr wahres Maß zuerkennt; daher fie auch die 
Ehren und Würden nah Maßgabe der Verdienfte zutheilt, 
dem Zugendhafteren die größeren und dem, der weniger 


Tugend und Erziehung hat, die geringeren, Hierin δὲ: 
fteht die wahre politifche Gerechtigkeit, +) der auch wir 
nachftreben müffen, fo daß wir bei der Einrichtung eines 
neuen Staates diefe und feine andere Gleichheit vor Augen 
haben und anwenden dürfen, fo daß alfo weder ber Eigen: 
nu& eined oder weniger Tyrannen, nod der Volksherr— 


Adeld und der Leibeigenen durch den fogenannten Mittelftand 
hoͤchſt günftig auf die organifhe Geftaltung des Wolfslebens 
eingewirft. 

+) Θό findet alfo, biefer ganzen Stelle gemäß, bie Ungleichheit 
der einzelnen Staatsglieber ihre Vereinigung und ihr Gleich⸗ 
maß in der ethifchen Vollfommenbeit des ganzen Staates. Und 
diefe ἐξ das Biel, wornach die gefammte Politit als Willens 
ſchaft und Kunft fireben muß, 
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fchaft beachtet wird. Diefe Gerechtigkeit aber beftehet 
gerade in dem, daß zwifchen ungleichen Dingen eine 
Gleichheit, den Verhältniffen ihrer Natur gemäß, gegrüns 
det werde, Indeſſen ift es in jedem Staate doch auch 
nothwendig, von jenen andermweitigen, mißbrauchöweife 
fo genannten Arten der Gerechtigkeit Gebraud) zu machen, 
wenn man nicht einzelne Empdrungen veranlaffen will; 
wiewohl jene Nachgiebigfeit und MWillfährigfeit, da wo fie 
egen die ſtrenge Gerechtigkeit Statt finden, ald fo viele 
Singriffe in die Rechte des Vollfommenen und, ber Ge: 
nauigfeit zu‘ betrachten find. Nichts defto weniger aber 
ift es, um der Widerfpenftigfeit der großen Menge willen, 
vieleicht nothwendig, daß man zumeilen zur Entſchei⸗ 
dung des Looſes, welchem alle Perfonen gleich find, feine 
Zuflucht nimmt. In folchen Fällen hat man denn Gott 
und das gute Gefhid zu bitten, daß das 8005 den Ber 
dienteften treffen möge. ἢ) 
Ferner wird gefordert, baß jeber Geſetzgeber fich Die 
Zahlenverhältniffe merkt, und weiß, welche Berhältniffe 
von Zahlen für einen jeden Staat die vortheilhafteiten 
find. Wir können diejenigen dafür annehmen, welde 
die meiften Theiler der Reihe nach in ſich enthalten. 
Denn nicht jede Zahl läßt ſich durchaus in alle theilen. 
So leidet die Zahl fünf Taufend und vierzig viele Ein= 
theilungen und ift deshalb ſowohl in Abſicht des Krieges 
al der Angelegenheiten des Friedens, naͤmlich zum Be: 
hufe aller Verträge und gefelfchaftlichen Verbindungen, 
der Abgaben und Eintheilungen, ſehr bequem. 2) Ueber 
diefe Sache müfjen diejenigen ſich genauer und bei Muße 
unterrichten, denen dad Gefeß hierzu den Beruf ertheilt. 
G3 verhält fich aber damit fo, wie wir angezeigt haben; 
und wer einen neuen Staat gründen will, der muß fi aus 
den bemerklich gemachten Gründen dieſe Art von Einfiht 
erwerben. 3) Denn Eein Lehrgegenftand hat auf die Ber: 


1) Gef. 6. 756. e.— 757. e. 
2) Gef. 5. 737. &— 738. b. 6. 771. ἃ. Ὁ. ο. 


3) Gef. 5. 738. b. Die bier an den Geſetzgeber gefiellte Forderung, 
die Zahlenverhaͤltniſſe auf die Verhaͤltniſſe des Staatslebens be; 
ſtimmend und ordnend einwirken zu laffen, fo wie die Anwendung 
der angegebenen Zahl auf die Anzahl der Bürger, ihre Eintheilung 
in Klaffen und die Vertheilung des Landes und ber Wohnungen 
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waltung fowohl der häuslichen als der Öffentlichen Anges 
legenheiten, fo wie auf die Ausübung der fämmtlichen 
Kuͤnſte, fo großen Einfluß, als die Lehre von den Zahlen; 


unter fie (Gef. 5. 737. Ὁ. --- 6, 6. 771.a.—d.), erinnert an die 
politifhe Arithmetik der Neueren, welche angefangen hat, dem 
Gefehgeber und Staatsmanne nah verſchiedenen Seiten hin 
vorzuarbeiten, und welche gewiß, auf einen noch ausgedehnteren 
Kreis politifher Verhältniffe bezogen, immer volltändiger aus⸗ 
gebildet werden wird. Indeß bleibt die Arithmetik in diefem 
Falle, troß ihrer großartigen Anwendung, doc nur ein unters 
geordnetes Mittel, um mittelt der abftracten Zahlen aus 
fiheren Wahrnehmungen gewiffe Thatfachen zu berechnen und 
nah dem Grade der Wahrfcheinlichfeit zu beſtimmen; und es 
muß ſich dagegen eine Arithmetik geftalten, deren Zahlen nicht 
wandelbar und kuͤnſtlich getödtet, fondern ewig und lebendig 
find. Nach ihnen aber zahlt Gott in der allbildenden Natur, 
dem die Zahl Form und Materie zugleich ift. Solche lebendige 
Zahlen mit ihrer phyſikaliſch⸗philoſophiſchen Bedeutung num 
follen wir fchauen lernen, und insbefondere zunaͤchſt diejenigen 
von ihnen, durch welche ung die Umriffe Far werben, nad 
welchen die Entwidelung und Dauer der Bitalität des Mens 
fhen, im Einzelnen fowohl als im Ganzen, gefeßmäßig befieht. 
Die daraus hervorgehende Wiſſenſchaft muß uns ald Arith— 
metik des menſchlichen Lebens, indem fie den Grundtypos 
deffelben erforfcht, lehren, immer weniger mit unferer Kunft 
gegen die Natur anzufireben, ia mit Beachtung jened Typos 
nicht allein die Entwidelung der Einzelnen durdy die Heil: und 
Erziehungsfunft zu fördern, fondern {εἰ auf den aus den 
Einzelnen befiehenden Staatsorganismus bildend einzumwirfen, 


Einen ſchon fehr gelungenen Verfuh für dieſe böbere 
Seite der Arithmetif, welche fih zu ber gewöhnlichen polis 
tifhen Necenfunft, wie die Seele sum Leibe, verhält, bes 
figen wir in 58, Butte's „Srundlinien der Arithmetif des 
menfchlihen Lebens, nebſt Winfen für deren Anwendung auf 
Geographie, Staats: und Naturwiffenfchaft, Landshut, 1811. 
(Neue Auflage unter dem Titel: „Biotomie.” Bonn, 1829.), 
nach welcher Schrift wir auch die Anordnung binfichtlich der zur Ehe 
tauglihen Sabre (S. oben δ. 8. unferer Platon. Erziehungslehre) 
genauer zu beurtbeilen vermögen. Nachdem nämlich dortfelbft 
das Schema δε Normal: Verlaufs der Geſchlechts⸗-Differen; 
begründet und erläutert worden, wornach der rational gefeßliche 
Eintritt der Heirathefähigkeit bei dem Weibe mit dem 14,, 
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ihr allergrößter Nuten aber beftehet darin, daß fie einen 
von Natur jchläfrigen uud ungelehrigen Geiſt aufweckt, 
und macht, daß er, wie vermittelſt einer goͤttlichen Kunſt, 
trotz feiner Schwerfaͤlligkeit, leichtfaſſend, gedaͤchtnißreich 
und fcharfſinnig wird. Alles find Gegenſtaͤnde edler und 
geziemender Studien, wenn nur gleich durch anderweitige 
Geſetze und Lebenseinrichtungen dafür gejorgt wird, daß 
unedle Denkart und gewinnfüchtige Neigungen aus ber 
Seele derer weggefchafft werden, welche jene Studien 
mit Nusen und bis zur Vollendung treiben follen. Ges 
fchieht dies aber nicht, fo macht man dergleichen Menfchen, 
ohne es zu wiffen, ſtatt weife nur verſchmitzt. Von der 
Xrt find, wie wir fehen, dermalen die Aigypter und Phois 
nifier, nebft vielen andern Nationen, nämlid wegen ihrer 
unedlen Betriebfamkeiten und ihrer niedrigen Gewinn: 
fucht; fey ed, daß fie aus Schuld eines ſchlecht denkenden 
Geſetzgebers oder wegen eines harten Mißgeſchicks, das 
fie betroffen hat, oder zufolge ihrer natuͤrlichen Anlage 
fo find, wie fie find. ἢ) 


bei dem Manne mit dem 18., das Erlöfchen der Fortpflans 
zungsfäbigfeit bei dem Weibe mit dem 49. und bei dem Manne 
mit dem 63. Jahre, und ferner der gefchlechtlihe Culminationds 
Punkt bei dem erfteren mit 24%, und bei dem lesteren mit 
31%, 3, fo wie das Ende der im Geſchlechte volllommenen 
Jahre tefpective mit dem 45. und 35., befteht (S. δ. 29. der 
erfien Ausgabe), fo geſchieht dafielbe mit dem Schema der 
(παῷ rein kosmiſchen Verbältniffen) möglihen Variationen des 
Geſchlechtsverhalts (δ. 30. ff.), fo daß darin die Legislationds 
Politik für das Ehegeſetz feine Urbefimmungen erhält (5. 59.). 
Nach dem rationalen Ehegefeße wird dann auch das des Code 
Napoleon näher beurtheilt (5. 60.— 61,). 

Was übrigens Platon's geheimnigvolle Zahl betrifft (S. 
Staat 8. 516. b. c. ἃ. und unten δ. 185.), Melde die volls 
fommenen oder unvollflommenen menfchlihen Zeugungen regierte, 
fo möchte der Erflärer diefer Stelle wohl thun, wenn er, um 
zu ihrer Aufhellung oder, wenn diefe aus objectiven Gründen 
unmöglich wäre, zu ihrer endlichen Beurtheilung den Schlüffel 
oder wenigſtens den Weg, wie diefer gefunden würde, gezeigt 
zu erhalten, Butte’d Shrift um Rath fragte; auf dab dann 
einmal die Bemühungen geſchloſſen würden, welche von Jam⸗ 
blich bis auf Schneider, Fries und Schleiermacher 
herab für dieſe Stelle aufgewandt worden ſind! 


4) Sei. 5. 181]. ἃ. —d. 
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Dritte Abtbeilung. 
Erklärung der ethifchen (gerechten) und ber dieſer ent» 
gegengefegten Verfaffung des Staates, Wie entftehen 


die vier Hauptformen der leßteren, und welches 
ift ihr Zuſtand? 


D §. 183. 

er Staat iſt auf gleiche Weiſe, wie der einzelne 
Menſch, aber im Großen, ein moraliſches Weſen, das 
ſittlich-gut leben muß.) In ihm finden ſich alſo diefelben 
drei Elemente und Handlungsweiſen, wie im einzelnen 
Menſchen. Von den Einzelnen aber fönnen fie nur allein 
in den Staat gefommen feyn. Denn es wäre ja lächerlich, 
wenn Jemand glauben wollte, dad Muthige fey nicht aus 
den Einzelnen in die Staaten hineingefommen, welche 
vorzüglich diefe Kraft in fi haben, wie bie in Thratien 
und Skythien und faſt uͤberall in den oberen Gegenden, 
oder das Wißbegierige, welches man vorzuͤglich unſeren 
Gegenden zuſchreiben kann, oder das Erwerbluſtige, wovon 
man ſagen koͤnnte, daß man es nicht am Schlechteſten bei 
den Phoinikiern und Aigyptern antrifft. 2) 


1) Staat ἢ. 434. ἃ. ---- 435, b. Se. 8. 828. d. 


2) Staat 4. 435. 6. — 436, a. "Ao’ οὖν ἡμῖν, ἦν δ᾽ ἐγώ, πολλὴ 
ἀνάγκη ομολ oyeiv, ὅτι 78 τὰ αὐτὰ ἐν ἑκάστῳ ἔνεστιν 
ἡμῶν εἴδη TE καὶ ἤϑη ἅπερ ἐν τῇ πόλει; οὐ γάρ που 
αλλοϑὲν ἐκεῖσς΄ ἀφῖκται. γελοῖον γὰρ ἂν εἴη» εἴ τις 
οἐηϑείη τὸ ϑυμοειδὲς μὴ ἐκ τῶν ἐδιωτῶν ἐν ταῖς 
πόλεσιν &yysyovavaı, οὗ δὴ καὶ ἔχουσι ταύτην τὴν 
αἰτίαν, οἷον οὗ κατὰ τὴν Θράκην τὲ καὶ Σκυϑικὴν 
αὶ σχεδόν τι κατὰ τὸν ἄνω τόπον, ἢ τὸ φιλομαϑές, 
0 δὴ περὲ τὸν παρ᾽ ἡμῖν μάλιοτ᾽ ἂν τις αἰτιάσαιτο 
τόπον; ἢ τὸ φιλοχρήματον ; ὃ περὲ τούς τὸ Φοίνικας 
δίναι καὶ τοὺς κατὰ Αἴγυπτον φαίη τις ἂν οὐχ ἥκιστα. 

Obgleich Platon, wie wir oben in unferer Anmerkung zu 
$. 168. nachgewieſen haben, in der Parallelifirung der Functios 
nen der Seele mit den Ständen des Staates an fich erft nur 
einen unvollfommenen Verſuch geliefert hat, fo zeigt ſich doch 
eben darin ſchon ein ſehr Eräftiger Anfang für die Erkenntniß 
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Betrachten wir nun, ehe wir und der Erklärung ber 
Gerechtigkeit (Sittlichkeit) im Staate nähern, zuerſt die 


der geiftigen Menfhen» Natur und ihres großen Analogons, 
des Staates, aus der, wiewohl nicht klar ausgefprochenen, 
Veberzeugung entftanden, daß durch alles Seyn eine Gefeks 
mäßigfeit der Entwidelung bindurchgehe, die nur erfannt wers 
den müffe, um der Wiſſenſchaft ihre Einheit, Klarheit und 
wahre Förderung zu Theil werden zu laffen. Noch mehr lernen 
wir aber jenen Verſuch würdigen, wenn wir unferen Weifen 
die Parallelifirung bis zum οὐ ει denkbaren Gebiete ausdehnen 
fehen,, indem er durch die Wölferindividualitäten feiner Welt 
die Vermögen der Seele in der Art dargefiellt findet, daß 
fie ung gleihfam als die verſchiedenen Elemente der großen 
Menfcheitsfeele erfcheinen, Denn zu dem Urtheile gelangen, 
das φιλομαϑὲς oder die Weisheit der Menfchheitsfeele wohne 
im Volke der Hellenen, das Yuuosiöss, d. h. das Muthige 
und Eiferartige, in den Thrafifhen und Skythiihen Völkern, 
und dad φιλοχρήματον 5 die erwerblufige, arbeitfame Thaͤ⸗ 
tigkeit, vorzüglih in den Aigyptern und Phoinifiern, welche 
am meiften theils Aderbau, theild Induſtrie und Handel treis 
ben, beißt von der Vielheir der Erſcheinungen des Lebens der 
Voͤlker den allgemeinen Charakter auffinden, und fo den erften 
Verſuch zu einer Philofophie der Gefhichte machen, Daß übris 
gens der Hellene feinem Wolfe den erfien Preis ertheilt, Fönnen 
wir um fo weniger tadeln, ald dabei die philofophifche Erfennts 
niß unabhängig von allem ungerechten Volksegoismus alle ans 
dere Völker mit gleichen Nechten in die Schranken treten läßt, 
um bei jedem deffen nothwendige Bedeutung für’d Ganze anzus 
erkennen. Auch laßt ſich rechtfertigen, was wir fonft über 
die Bildung und Weisheit der Hellenen (Alfib. I. 123. d.) und 
insbefondere der hierin vor den andern dafiehenden Athener 
angedeutet fefen (Gef. 1. 626. ἃ. Laches 183. a. b.), felbft 
wenn εὖ in den Gefeßen (1. 642. c.) heißt: „Was man haus 
fig zu fagen pflegt: wenn die Athener gut find, fo find fie 
unvergleichlich gut, das ſcheint durchaus wahr. Denn fie allein 
find ungezwungen, aus fich felbft und, weil Gott fie fo begabt 
bat, wahrhaft und, ohne zu gleißen, gut“, und die Griechiſche 
Arroganz, die ſonſt alles Nichtgriechiſche veraͤchtlich Barbar 
nennt, und einjt unter Völkern, welde zur Erfenntnig ihrer 
felbt und anderer gefommen find, weder gehört, noch geduldet 
werden darf, macht bier nit unbegründeten Urtheilen Platz. 
Ehen fo tritt in unferem Philofophen der Volfsegoismus in 
nur erlaubter Gefialt hervor, indem bderfelbe (S. Staat 5. 
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anderen Tugenden in demfelben. Weife 7) ift der ganze 
naturgemäß eingerichtete Staat vermöge der Eleinften 
Bürgerklaffe, der Herrſcher, und der diefer einwohnenden 
Grfenntniß, welche nämlich nicht über irgend Etwas von 


469. b.—471, c. und oben δ. 117.) die doppelten DVerhältniffe 
der Hellenen, fowohl zu Hellenen als zu Barbaren, berübrt, 
wenn fie ſich mit diefen im Kriege und mit jenen in der Fehde 
befinden ; er ftellt dafebft Forderungen auf, die einem ideelleren 
Hellenifben Volksthume nicht widerfprecen. 

Hinfichtli der. Beurtheilung des Helleniſchen Volkes in 
Vergleich mit anderen fimmt unferem Denfer Ariftoteles 
in den Worten bei: „Die Europäifhen und nördlihen Bar: 
baren find voll leidenſchaftlichen Muthes, aber in geringerem 
Grade mit Geift und Kunfifinn begabt. Deswegen leben fie 
frei, aber ohne geordnete Verfaffungen, und vermögen nicht, 
ihre Nachbarn zu beberrfhen. Die Aſiatiſchen find zwar vers 
ftändig und Funfireih, aber muthlos und überhaupt edlerer 
Leidenſchaften unfähig; deswegen bleiben fie immerdar Unters 
tbanen und Sklaven. Gleihwie die Hellenen zwifchen beiden 
wohnen, fo ſtehen fie αὐ ihrer ganzen Anlage nad in der 
Mitte; denn fie find muthvoll und verfiandig zugleich. Daher 
leben fie frei in den vorzüglichften Verfaffungen und Fönnten 
Alle beherrfchen, wenn fie nur Einen Staat bildeten; (Polit. 7. 
6. p. 280 --- 281.) weswegen ihre Dichter fpreben: Billig ges 
bieten den Barbaren die Hellenen (Polit. 1. 1. p. 6.). Vers 
ſchieden zwar find auch die Hellenifhen Wölkerfchaften, und 
einige wirklich nur mit einfeitigen, mangelhaften Anlagen auss 
geſtattet aber im Allgemeinen find Menfchen, wie fie, geiitreich 
und edler Leidenfchaften empfaͤnglich, gerade diejenigen, welche 
der Gefeßgeber am eheften zur Tugend (und durch diefe zur 
Gluͤckſeligkeit) leiten kann.“ Polit. 7. 6. p- 21. 


+) Ti δέ; ἣν δ᾽ ἐγώ" ἔστι τις ἐπιστήμη ἐν τῇ ἄρτι ὕφ' 
ἡμῶν οἐκισϑείσῃ παρά τισι τῶν πολιτῶν, N οὐχ ὑπὲρ 
τῶν ἐν τῇ πόλει τινὸς βουλεύεται; ἀλλ᾽ ὑπὲρ αὐτῆς 
ὅλης» ὅντινα τρόπον αὐτή τε πρὸς αὑτὴν καὲ πρὸς 
τὰς ἄλλας πόλεις ἀριστ’ ἂν ὁμιλοίη; Ἔστι μέντοι. — 
τῷ σμικροτάτῳ ἄρα ἔϑνει καὲ μέρει ἑαυτῆς καὲ τῇ ἐν 
τούτῳ ἐπιστήμῃ τῷ προεστῶτι καὶ ἄρχοντι; ὅλη σοφὴ 
ἂν εἴη κατὰ φύσιν οἰκισϑεῖσα πόλις" wor τοῦτο; ὡς 
ἔοικε, φύσει ὀλίγιστον γίγνεται γένος, ᾧ προφήκξε 
ταύτης τῆς ἐπιστήμης μεταλαγχάνειν:; ἣν μόνην δεῖ 
τῶν ἄλλων ἐπιστημῶν σοφίαν καλεῖσθαι. 
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dem in dem Staate, fondern tiber ihn ganz Rath giebt, 
auf welche Weiſe er mit fich felbft und mit anderen Staa: 
ten am beften umgehen fol. Was die Geiftesftärfe 
(Tapferkeit) +) des Staates betrifft, fo befißt er dieſe 
Eigenichaft durch δίς Buͤrgerklaſſe, welche ihn verficht 
und fuͤr ihn zu Felde zieht, und uͤberhaupt die von dem 
Geſetze durch die Erziehung eingefloͤßte richtige Vorftel: 
fung über das Furchtbare, was und welcherlei es eigent⸗ 
lich ſey, beſtaͤndig zu bewahren und aufrecht zu erhalten 
hat, und zwar gegen Schmerzen, gegen Luſt, Begierde 
und Furcht. Beſonnen Ph) iſt drittens der Staat 


+) Τίς ἄν, ἦν δ᾽ ὲ γώ; εἰς ἀλλο τί ἀποβλέψας ἢ δειλὴν ἢ 
ἀνδρείαν πόλιν εἴποι ἀλλ᾽ ἢ eis τοῦτο τὸ μέρος, ὃ 
προπολεμεῖ τὲ καὶ στρατεύεται, ὑπὲρ αὐτῆς; Οὐδ᾽ ἂν 
εἰς, ἔφην εἰς ἀλλο τι. — Kai ἀνδρεία ἄρα πόλις μέρει 
τινὲ ἑαυτῆς ἐστι, διὰ τὸ ἐν ἐκείνῳ ἔχειν δύναμιν τοιαύ- 
τὴν; N διὰ παντὸς σώσει τὴν περὲ τῶν δεινῶν δόξαν, 
ταῦτά τε αὐτὰ είναι καὲ τοιαῦτα; ἅ τε καὶ οἷα ὁ 
γομοϑέτης παρήγγειλεν, ἐν τῇ παιδείᾳ. ἢ οὐ τοῦτο 
ἀνδρείαν καλεῖς; Οὐ πάνυ, ἔφη; ἔμαϑον ὃ εἴπες » ἀλλ᾽ 
αὖϑις εἰπέ. Σωτηρίαν ἔγωγ' R EINOV, λέγω τινὰ εἶναι 
τὴν ἀνδρείαν. Ποίαν δὴ σωτηρίαν; Τὴν τῆς δόξης 
τῆς ὑπὸ vouov διὰ τῆς παιδείας γεγονυίας περὲ τῶν 
δεινῶν, & τέ ἐστι καὲ οἷα. διὰ παντὸς δὲ ἔλεγον αὖ- 
τὴν σωτηρίαν τῷ ἔν τε λύπαις ὄντα διασώξεσϑαι αὐ- 
τὴν καὶ ἐν ἡδοναῖς καὶ ἐν ἐπιϑυμίαις καὲ ἐν φόβοις 
καὶ μὴ ἐκβάλλειν. 

Οὐκοῦν καὶ ταῦτα ὁρᾷς ἐνόντα σοι ἐν τῇ πόλει. καὲ 
κρατοῦυ μένας αὐτόϑι τὰς ἐπιϑυμίας τὰς ἐν τοῖς πολλοῖς 
τε καὲ vœi⸗ 018 ὑπό τε τῶν ἐπιϑυμιῶν καὶ τῆς φρονή- 
σεως τῆς ἐν τοῖς ἐλ ἀττοσί TE καὲ ἐπιεικεστέ 0015; 'Eyoy', 
ἔφη. Ei age δεῖ τινὰ πόλιν προςαγορεύειν κρείττο» 
ἡδονῶν τε καὶ ἐπιϑυμιῶν καὶ αὐτὴν αὐτῆς; xoꝛ ταύ- 
τὴν προςρητέον. Παντάπασι μὲν οὖν, ἔφη. Ag’ οὖν 
οὐ καὶ σώφρονα κατὰ πάντα ταῦτα; ; Koi μάλα, ἔφη. 
Kai μὴν εἴπερ αὖ ἐν ἄλλῃ πόλει ἡ αὐτὴ δόξα ἔνεστε 
τοῖς TE ἄρχουσι καὶ ἀρχομένοις περὲ τοῦ οὕςτινας δεῖ 
ἄρχειν καὲ ἐν ταύτῃ ἂν εἴη τοῦτο ἐνόν. ἢ οὐ δοκεῖ; : 
Koi μάλα, ἔφη: σφόδρα. Ἔν ποτέροις οὖν φήσεις 
τῶν πολιτῶν τὸ σωφρονεῖν ἐνεῖναι» ὅταν οὕτως ἔχω- 
σιν; ἐν τοῖς ἄρχουσιν, ἢ ἐν τοῖς ἀρχομένοις; Ἔν ἀμφο- 

τέροις που, ἔφη. ᾿Ορᾷς οὖν, ἦν δ᾽ ἐγώ, ὅτι ἐπιεικῶς 
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dadurch, daß in ihm die Begierden in ben Vielen und 
Schlechten von den Begierden und der Vernunft in den 
Wenigeren und Edleren beherrfcht werden, daß er alfo, 
wie es bei der Seele des einzelnen Menfchen auch der Fall 
feyn muß, Herr der Lüfte und Begierden und fomit fein 
felbft iftz daher ift die Befonnenheit-nicht in einem Theile 
des Staats einwohnend und macht nicht dadurch dieſen 
befonnen, fondern ift vielmehr ganz durch ihn verbreitet, 
und macht nach dem vollfommenften harmonifchen Geſetze 
die in derfelben Beziehung Schwächften mit den Staͤrkſten 
und Mittleren zufammenftimmen, feyen fie es nun an 
Einfiht oder an Stärke oder auch an Zahl oder Reichthum 
oder fonft dergleichen, und fie ift alfo eine Einmüthigteit 
de3 von Natur Befjeren und Schledhteren, welches von 
Beiden in dem Staate herrfchen fol. Die Gerechtig— 
keit +) ded Staates endlich {{ diejenige Eigenfchaft, welche 


ἐμαντευόμεϑα ἄρτι, ὡς ἁρμονίᾳ τινὲ ἡ σωφροσύνη 
ὡμοίωται; Τί δή; Ὅτι οὐχ ὥςπερ ἡ ἀνδρεία καὶ ἡ 
σοφία ἐν μέρει τινὲ ἑκατέρα ἐνοῦσα ἡ μὲν σοφήν, N 
δὲ ἀνδρείαν τὴν πόλιν παρείχετο, οὐχ οὕτω ποιεῖ αὕτη, 
ἀλλὰ δι’ ὅλης ἀτεχνῶς τέταται διὰ πασῶν παρεχομένη 
ξυνάδοντας τούς TE ἀσθενεστάτους ταὐτὸν καὲ τοὺς 
ἐσχυροτάτους καὲ τοὺς μέσους, εἰ μὲν βούλει, φρονή- 
osı, εἰ δὲ βούλει, ἐσχύϊ, ei δέ, καὶ πλήϑει ἢ χρήμασιν 
ἢ ἄλλῳ ὁτῳοῦν τῶν τοιούτων" ὥςτε ὀρϑότατ᾽ ἂν φαῖ- 
μεν ταύτην τὴν ὁμόνοιαν σωφροσύνην εἶναι, χείρονός 
τε καὶ ἀμείνονος κατὰ φύσιν ξυμφωνίαν, ὁπότερον δεῖ 
ἄρχειν καὶ ἐν πόλει καὶ ἐν Evi ἑκάστῳ. 

+) Δοκεῖ μοι, ἦν δ᾽ ἐγώ, τὸ ὑπόλοιπον ἐν τῇ πόλει ὧν 
ἐσκέμμεϑα, σωφροσύνης καὲ ἀνδρείας καὲ φρονήσεως, 
τοῦτο εἶναι, ὃ πᾶσιν ἐκείνοις τὴν δύναμιν παρέσχεν; 
ὥςτε ἐγγενέσθαι, καὲ ἐγγενομένοις γε σωτηρίαν παρέ- 
χειν, ἕωςπερ ἂν ἐνῇ. καίτοι ἔφαμεν δικαιοσύνην ἔσεσθαι 
τὸ ὑπολειῳφϑὲν ἐκείνων, εἐ τὰ τρία εὕροιμεν. Kai γὰρ 
ἀνάγκη, ἔφη. Καὶ δὴ χρηματιστικοῦ, ἐπικουρικοῦ, φυ- 
λακικοῦ γένους οἰκειοπραγία, ἑκάστου τούτων τὸ ἑαυτοῦ 
πράττοντος ἐν πόλει, τοὐναντίον ἐκείνου δικαιοσύνη τ' 
ἂν εἴη καὶ τὴν πόλιν δικαίαν παρέχοι. “Ὅταν γὰρ οἶμαι, 
δημιουργὸς ὧν ἢ τις ἄλλος χρηματιστὴς φύσει, ἔπειτα 
ἐπαιρόμενος ἢ πλούτῳ ἢ πλήϑει ἢ ἰσχύξ ἢ ἀλλῳῷ τῷ 
τοιούτῳ εἰς τὸ τοῦ πολεμικοῦ εἶδος ἐπιχειρῇ ἐέναι, ἢ 
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den drei erfigenannten Tugenden indgefammt die Kraft giebt 
da zu feyn, und erhält auch jene, nachdem fie num da find, 
fo lange fie felbft vorhanden ift. Sie ift die Sefchäftstreue 
der erwerbenden, beſchuͤtzenden nnd berathenden Klaffe, 
daß nämlich jede von diefen dad Ihrige in dem Gtaate 
verrichtet; denn wenn ein Handwerker oder einer, der 
fonft feiner Natur nad) ein Gewerbömann ift, hernady auf— 
gebläht durch Reichtum, Verbindungen, Stärfe oder 
etwas dergleichen, in die Klaffe der Krieger überzuges 
hen fucht, oder einer von den Kriegern in_die der Bes 
rather und Hüter, ohne daß er ed werth ift, und biefe 
dann ihre Werkzeuge und ihre Ehrenftellen gegen einander 
vertaufchen, oder ein und derfelbe dies Alles zu verrich- 
ten unternimmt, dann wird ja foldher Tauſch und foldhe 
Vielthuerei dem Staate nur zum Verderben gereichen, und 
ann mit vollem Nechte Frevel genannt werden. Dems 
gemäß befteht die Ungerechtigkeit des Staates in eben 
diefem größten Frevel gegen fich felbit, ) welcher nichts 
Anderes ift, ald ein Zwiefpalt der drei Staatöelemente 
(Bürgerklaffen) und ein Aufftand irgend eines Theile 
gegen das Ganze, um in ihm zu herrfchen, ob es ihm 
gleich nicht zukommt, ?) 


$. 184. 

So viel es nun Seelenverfaffungen (Charaktere) des 
einzelnen Menfchen giebt, eben fo viele Staatöverfaffun- 
gen muß es auch geben; denn dieſe letzteren koͤnnen ja 
nicht von der Eiche oder vom Helfen, fondern nur aus ben 


τῶν πολεμικῶν τις εἰς τὸ τοῦ βουλευτικοῦ καὶ φύλα- 
#05, ἀνάξιος ὦν, καὶ τὰ ἀλλήλων οὗτοι ὄργανα μετα- 
λαμβάνωσι καὶ τὰς τιμάς, ἢ ὅταν ὁ αὐτὸς πάντα ταῦτα 
ἅμα ἐπιχειρῇ πράττειν, τότε οἶμαι καὶ σοὲ δοκεῖν ταύ- 
τὴν τὴν τούτων μεταβολὴν, καὶὲ πολυπραγμοσύνην 
ὄλεϑρον εἶναι τῇ πόλει. παντάπασι μὲν οὖν. Ἢ τριῶν 
ἄρα ὄντων γενῶν πολυπραγμοσύνη καὲ μεταβολὴ εἰς 
ἄλληλα μεγίστη τε βλάβη τῇ πόλει καὶ ὀρϑότατ᾽ ἂν 
προςαγορεύοιτο μάλιστα κακουργία. Κομιδῇ μὲν οὗν. 
Κακουργίαν δὲ τὴν μεγίστην τῆς ἑαυτοῦ πόλεως οὐκ 
ἀδικίαν φήσεις εἶναι; Πῶς δ᾽ οὔ; Τοῦτο μὲν ἄρα ἀδικία. 

1) Staat 4. 427. d. - 444. 6. 

2) Staat ἃ, 444. a. b. Vergl. δ. 88. ©. 179, 
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Charakteren der einzelnen Bürger entfiehen, πα welcher 
Seite hin eben diefe den Ausfchlag geben und das Uebrige 
mit fich ziehen. +) Alfo wenn fünferiei verfchiedene Arten 
von Charakteren der Einzelnen bejtehen, fo ift auch der 
Staat auf eine fünffach verfchiedene Weife eingerichtet, FT) 
und zwar entweder erftens ariftofratifh, im eigentlichen 
Sinne des Wortes, fo wie wir den Einzelmenſchen als 
folchen gefchildert haben, oder zweitens τ) timofratifch, 


7) Vergl. Staat 4. 435. 0. 

++) 0:09’ οὖν, ἦν δ᾽ ἐγώ, ὅτι καὶ ἀνθρώπων εἴδη τοσαῦτα 
ἀνάγκη τρύπων εἶναι, ὅσαπερ καὶ πολιτειῶν; ἢ οἴει 
ἐκ δρυός ποϑὲν ἢ ἐκ πέτρας τὰς πολιτείας γίγνεσθαι, 
ἀλλ᾽ οὐχὲ ἐκ τῶν ἠθῶν τῶν ἐν ταῖς πόλεσιν ; οὗ ἂν 
ὥςπερ ῥέψαντα τάἀλλα ἐφελκύσηται; Οὐδαμῶς ἔγωγ), 
ἔφη. ἀλλοϑὲν ἢ ἐντεῦϑεν. Οὐκοῦν εἰ τὰ τῶν πόλεων 
πέντε, καὲ ai τῶν ἐδιωτῶν κατασκευαὲ τῆς ψυχῆς πέντε 
ἂν εἴεν. (Die richtige Annahme, daß die Staatsverfaflungen 
Produkte der Charaktere der Einzelnen ſeyen, ſchien und zu 
berechtigen, daß wir oben, den Sinn der Griechifhen Worte 
für unferen Zweck umkehrend, nach der Zahl der Charaktere der 
Ginzelnen auf die Staatsverfaffungen ſchließen ließen.) 

+++) Warum bier die Spartanifche und Kretiſche Staatsform unter 
dem Namen der Timofratie nach der Ariftofgatie den erfien Rang 
unter den befiehenden einnimmt, erfehen wir zur Genuͤge aus 
den Geſetzen. Indem Platon dafelbit in der gefchichtlichen 
Darftellung der Entwidelung der Griechiſchen Staaten auf die 
Lykurgiſche Staatseinrihtung zu fprechen kommt, bat er an 
diefer, wie an der Kretifchen, zu rühmen, daß fie zwei ſich 
widerfirebende Prinzipe, das monarchiſche und demofratifche, 
in Harmonie brachte, und daß fie auf diefe Weile zur Kraͤf⸗ 
tigung des Staates ſich ergänzen ließ, was fonft einzeln, zu 
immer größerer Cinfeitigfeit ausartend, bei dem Perſiſchen 
und Athenifhen Staate zum Untergange führen mußte, (Vergl. 
Briefe 8. 354. 6. 355. d.— 356. e.) Wenn er nun einer Seits 
die Spartanifhe Verfaffung, da fie Jahrhunderte lang, durch 
Ordnung und Freiheit ded Gemeinwefens, unerſchuͤtterlich bes 
fand, mit voller Anerkennung erhebt, und in vielen Beziehungen 
einen Dorismus walten läßt, welcher der gefeßlofen Willkuͤhr 
und Despotie der Athenifhen Demokratie entgegenftebt, ift 
er anderer Seitd aud gegen Athen gerecht, welches nad 
feiner Meinung, als die Perfer einfielen, durch eine der voll: 
fommenften Verfaſſungen Eräftig gemabt war; denn damals 
fand die herrfchende Vollsmenge ein Maß ihrer Herrſchaft in 
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nach Art der von fo Vielen gepriefenen Kretifchen und 
zugleich auch Lakonifchen Verfaſſung, oder drittens oli— 


dem freiwilligen Gehorfame, welcen fie gegen die Geſetze bewies, 
fo wie der Einzelne eine Schranfe für die Beftrebungen feiner 
perfönliken Kreiheit in dem Einfluffe der Sitte, welche die 
Mufenkünfte der Kekropsſtadt in Einfachheit und Würde bil 
deten und pflegten, und die Bürger, welche Liebe zu ſich und 
zum DBaterlande im Bufen trugen, ſchloſſen fich, von der Allen 
drohenden Gefahr gedrangt, nur um fo enger an einander an 
in der berrlichften Eintradt. (Gef. 3. 676. a. — 702, b. 4. 412. 
ἃ. e.) Ja Platon fpricht felbit von den Athenern feiner Seit, 
wo doch die Freiheit der Menge in Ungebundenheit ausgeartet 
war und zum Unglüde der Stadt geführt hatte, die Anerken⸗ 
nung aus, daß bei ihnen einzelne edle Naturen ihre Anlagen 
am reichften und allfeitiaften zu entwideln pflegten, wechalb 
eine volle menfchlihe Bildung nur in Athen zu Haufe fey 
(Gef. 1. 612. c. Vergl. die Anmerf, zu δ. 183.). Und deshalb 
fann er denn bei den LZafedaimoniern Vieles nicht billigen, was 
im Gefolge ihrer Verfaſſung zu bemmend auf die Erziehung 
der Jugend und die menfhlihe Entwidelung der Einzelnen 
überhaupt einwirfte; in welchem Sinne er auch, ald der Athe: 
nifche Gaftfreund, auf Kleinias Bemerkung, daß die Kreter und 
Lafedaimonier nicht im Stande feyn würden, andere Gefänge 
anzuftimmen, als fie in den Choͤren gelernt hätten, die Worte 
fpriht: „Natuͤrlich! denn zu dem allerfchönften Gefange feyd 
ihr nie geführt worden. Nach euerer Verfaſſung lebt ihr mehr 
in einem beftändigen Lager, ald daß ihr wie Bürger in Städten 
wohntet. Euere jungen Leute haltet ihr, wie eine gemeinfchaftz 
liche Heerde von Füllen, die unter einem einzigen Hüter auf 
die Weide geben. Kein Vater unter euch darf fein Kind, fo wild 
und unbändig εὖ auch fen, aus der großen Heerde ziehen und ihm 
in feinem eigenen Haufe einen befonderen Auffeher geben, der 
εὖ durch milde Behandlung fanfter und zahm mache, und alle die 
Mittel bei ihm anwende, welde die Erziehungsfunft vorfchreibt. 
Denn hierdurch würde daffelbe nicht nur ein guter Streiter, 
fondern auch ein Bürger werden, der geſchickt wäre, die oͤffent⸗ 
liben Angelegenheiten des Staates und der Stadt zu verwalten, 
ia felbft ein befferer Krieger, als derjenige ift, welden, wie 
wir gleich anfangs gefagt haben, Tyrtaios befungen hat; denn 
er würde die Eriegerifche Tapferkeit nicht als den vornehmften, 
fondern ald den vierten oder letzten Theil der Tugend betrach⸗ 
ten, ohne Rüdficht auf Zeit und Ort, für jeden Einzelnen, 
wie für den ganzen Staat.” (Gef. 2. 666. d. — 667. a.) 
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garchifch oder viertens demofratifch oder fünftens endlich 
tyrannifch. Ὁ 

Die Ariftofratie hat ihre Schilderung bereit gefun: 
den. 2) (6 ift die erfte Staatöform, in welcher man im 
allereigentlichften Verftande und durchaus, nach allen Ver: 
hältniffen im Staate, das thut, was ein altes Sprüd) 
wort fagt, nämlich daß Freunde Alles wahrhaft unter 
πώ gemein haben. Da wird es ber Fall feyn, daß (wie 
wir fhon oben zugeltanden haben) Weiber, Kinder und 
alle Güter gemein find; daß man alles Mögliche thut, 
um das fogenannte Eigenthum, felbft bis auf den Namen, 
aus allen Berhältniffen des gefellfchaftlichen Lebens durch⸗ 
aus und in jeder Beziehung aufzuheben; daß man es ſelbſt 
ſo weit gebracht hat, daß ſogar das, was jeder Menſch 
von der Ratur als Eigenthum bekommen hat, als Augen, 
Ohren, Haͤnde, gewiſſermaßen und nach Möglichkeit Ge: 
meingut geworden ift, fo daß nicht Jeder für fih und 
fein Eigenes, fondern Alle insgemein das Gemeinfchaft: 
fiche fehen, hören und thun, Alle daffelbe, wie aus Einem 
Munde, loben oder tadeln, ſich über daſſelbe auf die: 
felbe Weife freuen oder betrüben. Haben aber hier die 
Geſetze nach ihrer Wirkſamkeit ed dahin gebracht, den 
Staat vollfommen zu Einem zu maden, dann wird 
man fagen fünnen, daß ein folher Staat zum hoͤchſten 
Ziele feiner Vollkommenheit gelangt ſey, und Keiner, der 
ein anderes Ziel der Bollfommenheit angeben wollte, wird 
je ein richtigered und befferes treffen. Ein folder Staat 
ift es, defjen Bürger — mögen ἐδ Götter oder Kinder 
der Götter feyn — durchaus glüdlich leben, und welder, 
nach der Gewalt des gebietenden Theils, nad) Gott, be: 
nannt, Theofratie heißen müßte. Daher muß man aud) 
kein anderes Mufter von Staatöverfaffung ſuchen, fondern 
fi an diefes halten, und jede politifche Anlage nad) 
Möglichkeit demfelben ähnlich zu machen beftrebt feyn. 5) 
Und es ift klar, daß die beftehenden Staatöverfaflungen 
dies eigentlich gar nicht find, fondern richtiger Aufruhrs- 
formen (oreoıwreic«) benannt werben. Denn in feiner 
derfelben ift eine freiwillige Regierung über Freiwillige, 
fondern in jeder eine gezwungene, die allezeit mit Gewalt 


4) Staat 8. 544. b. o. d. e. 
3) Gef. 5 739 b. — 6. ἢ, 713. 8. 


2) Staat 8, 543. ο. ἃ, 
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Unwillige beherrfcht. Bei dem herrfchenden Theile aber 
waltet immer Furcht gegen die Beherrfchten, fo daß er 
diefe niederzuhalten fucht. ἢ) 


, 188, 

Wir haben nun 10% (da wir die Ariftofratie Fennen) 
die oben genannten vier legteren Verfaflungen durchzu⸗ 
nehmen, wie jede einzelne entſteht, und wie ſie nach 
ihrer Entſtehung an ſich beſchaffen iſt.) Aus der Ariſto— 
fratie entfpringt zunaͤchſt die Timokratie; denn ob es 
gleich ſchwer iſt, daß die Ariſtokratie, ſo wie ſie von uns 
eingerichtet iſt, in eine Unruhe gerathe, welche von dem 
herrſchenden Theile ausgeht und eine Veränderung der 
Berfaffung erzeugt: fo giebt ed δοῷ eine Beranlafjung 
dazu in dem Umftande, daß die lebendigen Wefen für 
Seele und Leib Zeiten der Fruchtbarkeit und Unfruchtbar: 
feit haben, welche in den Kreifen des allgemeinen Lebens 
der Natur begründet find. Wenn nun bie zu Leitern 
des Staates Erzogenen, obgleich weife Männer, die Zeiten 
glüdlicher Erzeugung und des Mißwachſes durch Berech: 
nung, mit Wahrnehmung verbunden, nicht treffen, fon 
dern diefe an ihnen vorbei gehen: fo werden fie auch 
einmal Kinder zeugen, wann fie nicht follten, und eben 
fo auch zur Unzeit ben Juͤnglingen Bräute zugefellen. 
Dann wird ed Kinder geben, die weder wohlgeartet find, 
noch wohlbeglüdt. +) Von diefen werden zwar die Frühe: 
ten nur die Beften an die Spike ſtellen; dod) aber werden 
diefelben, da fie unwuͤrdig find, wenn fie in die Würden 
ihrer Väter eintreten, ald Staatswächter anfangen, uns zu 
vernachläßigen, indem fie weit geringer, als fih gebührt, 
die Angelegenheiten der Tonkunſt und der Gymnaftif 
fchägen, weswegen uns die Jugend unmufifcher gerathen 
wird. Aus diefen werden dann Wächter hervorgehen, 
die nicht mehr recht der Herrfcher Eigenfhaften haben, 
um, auf daß wir mit Hefiodos reden‘, das goldene und 
filberne, dad eherne und eiferne Geſchlecht prüfend zu 
erkennen. Wird aber dort Eifen mit Silber und Erz 
mit Gold zufammengemifcht, fo wird Unähnlichfeit daraus 


1) Gef. 8. 832. Ὁ. c. 4. 712, 6. 

2) Staat 8. 544. δ' 515. ἃ. b. c. 547. c. 550. ἃ, 551. Ὁ. 555. b. 
562. a. 566. d. 

+) Vergl. oben unfere Anmerk. ©. 421. ff. 


434 


entftehen und ftimmungslofe Unebenheit, welche immer, 
wo fie ſich auch einftelen, Krieg und Feindfchaft gebären, 
Iſt nun Zwietracht entflanden, fo ziehen beide Gefchlech: 
ter, das eiferne und das eherne, zu Erwerb und Beſitz 
an Land und Käufern, Gold und Silber; daS goldene 
und filberne aber, weil fie nicht arm, fondern von Natur 
reich find, leiten die Seelen zur Tugend und zur alten 
Sitte hin. Wie fie ſonach Gewalt brauchen und einander 
entgegenftreben, fo fommen fie am Ende überein, and 
und Häufer in Eigenthum zu verwandeln und zu ver: 
theilen, diejenigen aber, welche vorher ald Freie, Freunde 
und Ernährer von ihnen bewacht wurden, nun unterjocht 
als Dienftleute auf ihren 2ändereien und in ihren Haͤu— 
fern zu halten, felbft aber fi des Krieges und der Re: 
gierung über jene anzunehmen. 

Und fo wäre diefe Verfafjung eine mittlere zwifchen 
Ariftokratie und Dligarchie. AS folhe wird fie aber 
offenbar in Einigem die vorige Verfaflung, in Anderem 
bie Dligarchie nachahmen, einiged Eigene aber auch 
wieder [τ fich haben. In der Ehrerbietung nun gegen 
die Regierenden und darin, daß ihr Wehrftand ſich des 
Aderbaues, aller Handthierung und anderen Gewerbes 
enthalten wird, fo wie in der Einrichtung gemeinfamer 


Speifungen und in dem Fleiße und der Sorgfalt für Alles, 
was zu den Leibesübungen und kriegeriſchen Spielen ge: 
hört, in dergleichen wird fie die frühere nahahmen. Die 
Furcht aber, die Weifen an’s —— zu bringen, weil 


nicht mehr einfache und ſtrenge Maͤnner dieſer Art, ſon— 
dern nur vermiſchte vorhanden ſind, ferner die Hinneigung 
zu den Zornartigen und Einfacheren, welche mehr fuͤr den 
Krieg als fuͤr den Frieden geeignet ſind, desgleichen daß 
Liſten und kuͤnſtliche Vorrichtungen fuͤr den Krieg am 
meiſten in Ehren gehalten werden, ſo wie das beſtaͤndige 
Kriegfuͤhren, dieſes und dergleichen Vieles wird ſie hin— 
gegen eigen fuͤr ſich haben. Geldgierig aber werden dieſe, 
wie in den Oligarchieen, ſeyn, und werden im Dunkeln 
Gold und Silber heftig verehren, da ſie ja nun eigene 
Schatzkammern haben, wohin ſie es verbergen koͤnnen, 
und Umzaͤunungen um ihre Haͤuſer, recht wie eigene 
Neſter, in denen ſie an Weiber und wen ſie ſonſt wollen 
gar Vieles verwenden koͤnnen. Daher werden ſie auch 
mit dem Gelde F ſeyn, da ſie viel darauf halten und 
es doch nicht offenkundig beſitzen, fremdes aber werden 
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ſie gern aus Luͤſternheit verwenden und ſich heimliche 
Freuden pfluͤcken, und dann vor dem Geſetze, wie Kinder 
vor dem Vater, laufen, fo wie fie ja auch nicht durch 
Zufprache, fondern mit Gewalt gezogen find, weil fie 
die wahre Mufe, die ed mit Reden und Philofophie zu 
thun hat, vernachläffigt und die Gymnaſtik höher als 
die Muſik geftellt haben. So fehen wir, daß diefe Ver: 
faffung aus Schlehtem und Gutem gar fehr gemifcht 
ift, und daß klar in ihr, in Bezug auf die Herrſchaft 
des Zornartigen, nur Wetteifer und Ehrfucht hervorfteht. *) 


$. 186. 

Aus der Timarchie entwidelt fih die Oligarchie, 
ὃ. ἢ. die nach der Schakung geordnete Berfaflung, in wel: 
cher die Reichen herrfchen, die Armen aber an der Herrichaft 
feinen Theil haben. Der Uebergang aus der einen in 
die andere ift aber wohl auch dem Blinden klar. Jene 
Kammer, bie Zeder fich mit Geld anfüllt, verdirbt die 
Zimarchie. Denn zuerft erfinnen fie fih Aufwand, und 
lenken dahin die Gefege um, denen fie felbft und ihre 
Weiber nicht gehorhen. Und indem Einer auf den An: 
dern fieht, und ihm nacheifert, werden fie bald Alle fo 
geworden feyn. Dann treiben fie ed immer weiter mit 
dem Gelderwerben, und je mehr fie auf diefed Werth legen, 
um deſto weniger fehäßen fie dann die Zugend. Aus 
hochftrebenden und ehrfüchtigen Männern werden fie alfo 
sulegt erwerbluftige und geldliebende, loben und bewun⸗ 
dern den Neichen und ziehen ihn zu Ehren, den Armen 
aber achten fie gering. Dann geben fie in der Art ein 
Grundgefeß oligarchifcher Verfaſſung, daß fie einen Umfang 
des Eigenthums feftftellen, je oligarchifcher, δε größer, 
je weniger, defto geringer, und im voraus beftimmen, 
Keiner folle am Regimente Theil haben, deſſen Vermögen 
nicht die beflimmte Höhe erreiche. Dies fegen fie ἐπί: 
weder mit Gewalt der Waffen durch, oder fie bringen 
auch, ehe ed dazu kommt, durch Schreden diefe Berfaf- 
fung zu Stande. 

Entwerfen wir nun ein Bild diefer entfiandenen Ver: 
faffung,, fo finden wir fogleich ald Fehler, daß die Armen, 
wenn fie auch die Staatöregierung viel beffer ald die Reis 
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chen verftehen, doch davon ausgefchloffen find. Dann aber 
ift die Dligarchie nicht ein Staat, fondern befteht aus 
zweien; den einen bilden nämlich die Armen, den andern 
die Reichen, welche Beide, immer jedoch ſich gegenfeitig 
auflauernd, zufammenwohnen. Daher find fie auch am 
Ende außer Stande, einen Krieg zu führen; denn fie müffen 
fich entweder der Menge bedienen, vor welcher fie fich indeß, 
wenn fie bewaffnet ift, mehr fürchten, ald vor den Fein: 
den, oder wenn fie fich ihrer nicht bedienen, fo εὐ εἴ: 
nen fie im Gefechte gar fehr als eine Macht von Weni: 
gen, wozu noch fommt, daß fie auch Feine Abgaben ein: 
legen mögen, weil fie felbft dad Geld lieben. Schlimm 
ift außerdem in diefem Staate die Bielgefchäftigfeit, daß 
ein und diefelben Aderbau, Gewerbe und Krieg treiben. 
Bor Allem aber ift wohl das größte Uebel, daß einer das 
Seinige alleö verthun und ein Anderer es erwerben kann, 
und, der es verthan hat, in der Stadt wohnt, faft ohne 
irgend einem von ihren Theilen anzugehören;z denn er ift 
weder Gewerbsmann, noch Künftler, weder Reuter, noch 
Fußknecht, Sondern er heißt fchlechthin der Arme und 
der Unbemittelte. Solche aber find, wie die Drohnen 
im Wachsfuchen, eine Krankheit des Staates, ald zwei: 
beinige Drohnen jedoch fogar zum Theil beſtachelt; und 
wenn aus den ftachellofen auf ihr Alter Bettler wer: 
den, fo wird aus den beftachelten fchlechtes _Gefindel. 
Denn wo man in einem Staate Bettler an: 
trifft, da find auch Diebe, Beutelfchneider, 
Zempelräuber und dergleihen Menſchen ver: 
borgen. Dies aber hat feinen Grund in der 
Bildungslofigkeit und in der ſchlechten Er: 
ziehung und Einrichtung des Staates, ἢ) 


δ, 187. 

Indem wir nächftdem zur Betrachtung der Demo: 
Eratie übergehen, erwähnen wir zuerft, daß fich der Staat 
von der Dligarchie in die Demokratie in Folge der Un: 
erfättlichfeit in dem erftrebten Guten, dem größtmöglichen 
Reichtum, umwandelt. E3 läßt ſich nämlich denken, daß 
die reichen Dligarchen ſich nicht durch Gefege gegen den 
Wucher Schranfen fegen, noch auch ſolche Zünglinge, 
die etwa auöfchweifend werden, durch dad Gefeß von ber 


1) Staat 8, 550. 0. -- 553, a. 
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Verſchwendung zurüdhalten, weil fie eben deren Eigen: 


tum gern an ſich Faufen oder als Unterpfand für Dar: 
lehn annehmen, um dadurch noch reicher und geehrter 
zu werden. Indem aber fo gegen alle Befonnenheit 
und Mäfigung Zügellofigkeit überjehen und freigegeben 
wird, fo werden oft Menfchen, die gar nicht - unedel 
find, in die Armuth hineingedrängt. Dieſe nun figen 
in der Stadt wohlbeftachelt und völlig _gerüftet, Einige 
verfchuldet, Andere ihrer bürgerlichen Stellung beraubt, 


noch Andere Beides, Alle aber denen zürnend und auf: 


(auernd, welche das Shrige befigen, fo wie den Uebri⸗ 


| gen auch, und nad) Neuerung begierig. Jene Sammler 
| aber, immer auf die Sache erpicht, als ob fie diefe Men— 


fchen gar nicht fähen, verwunden immer wieder Jeden, 
der nur um ein Weniges ausweicht, indem fie ihm ihr 
Gold beibringen, und während fie nun an Zinfen das 
wer weiß wie VBielfache ihres urfprünglichen Vermoͤgens 
aufhaͤufen, vermehren ſie im Staate die Zahl der Drohnen 
und Armen. Nichts deſto weniger aber wird ἐδ kommen, 
daß die Armen bei vielen Gelegenheiten, im Frieden, wie 


| im Kriege, mit den Neichen zufammentreffend, biefe in 


Bergleihung mit fich ald nichts bedeutende Herrfcher Een: 
nen lernen. Und wie nun ein Eränflicher Körper nur einen 
Heinen Anftoß von außen befommen darf, um ganz dar; 
nieder geworfen zu werden, ja bisweilen auch ohne irgend 
etwas Aeußeres fich in fich felbft entzweit: fo wird aud) 
der oligarchiſche Staat, der fid in gleicher Verfaſſung 
befindet, fehon aus einer geringen Beranlafjung, wenn 
von außen her den Einen von einem oligarhifchen oder 
den Anderen von einem demofratifchen Staate Hülfe zuge: 
führt wird, erkranken, und ber innere Streit ausbreden; 
bisweilen wird er auch ohne etwas Aeußeres in Aufruhr 
gerathen. So entiteht daher die Demofratie, wenn die 
Armen den Sieg davon tragen, dann bon dem anderen 
Theile Einige hinrichten, Andere vertreiben, den Uebrigen 
aber gleichen Theil am Bürgerrecht und an der Berfaflung 
geben, fo daß die Obrigfeiten im Staate großen Theils 
durch's Loos beſtimmt werden. Dieſes iſt wohl die Be— 
gruͤndung der Demokratie, mag ſie nun durch die Waffen 
zu Stande kommen oder zn. der andere Theil aus 
urcht ſich zuruͤckgezogen bat. 
5 2 Beihaffenpeit diefer Verfaſſung aber felbit betref: 
fend, fo finden ſich in derfelben, wegen der Jedem geflatteten 
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Freiheit zu thun, was er will, und fein Leben nach Gutbün: 
fen einzurichten, gar vielerlei Menfchen zufammen. Daher 
mag fie auch wohl Vielen, die gleich den Kindern und Wei: 
bern auf das Bunte fehen, als die fchönfte unter allen Ber: 
fafjungen erfcheinen, da in ihr, gleichwie ein buntes Kleid 
recht vielerlei Blumen eingewirkt an fich hat, eben fo aller: 
lei Charaktere eingewebt find. Auch ift es gar bequem, 
in ihr eine Verfaſſung zu fuchen, weil fie vermöge jener 
verftatteten Freiheit alle Arten von Berfaffungen in fich 
fließt; und wenn einer. einen Staat einrichten will, 
fo, fcheint es, braucht er nur in eine demofratifch ge: 
ordnete Stadt zu gehen, fich dort den Schnitt, welcher 
ihm am beſten gefällt, auözufuchen, als wenn er fich in 
einer Zrödelbude von Muftern der Staatöverfaffungen 
umfähe, und nun, fo wie er auögewählt, feinen Staat 
einzurichten. Ferner daß man in einem folchen Staate 
gar nicht gezwungen ift, am Negimente Theil zu nehmen, 
und wenn man auch πο fo gefchidt dazu ift, noch aud) 
zu gehorhen, wenn man nicht Luft hat, und eben fo 
wenig, wenn die Anderen Krieg führen, auch mit zu Fries 
gen, oder Frieden zu halten, wenn die Anderen ihn halten, 
uns aber ἐδ etwa nicht anfländez; und daß man auf der 
andern Seite, falls auch ein Gefeß uns verbietet, ein Amt 
zu befleiden oder zu Gericht zu fißen, doch nichts defto 
weniger regieren und Recht fprechen fann, wenn e3 ung 
nur felbft in den Sinn fommt — ift folches nicht vornweg 
eine gar wundervolle und anmuthige Lebensweife? Und 
wie? die Milde der Verurtheilten, ift diefe nicht manch— 
mal prächtig? Oder haben wir noch nicht gefehen, daß 
in einem ſolchen Staate Menfchen, wenn fie zum Tode 
verurtheilt oder verwiefen find, nicht3 defto weniger blei- 
ben und mitten unter den Anderen herumgehben? Denn 
als ob Niemand fidy darum kuͤmmerte oder Keiner es fähe, 
flolziert ja ein folcher umher, wie ein Heros. Ueber das 
aber, was wir bei der Einrichtung unferes Staates mit 
gewichtigem Ernfte vorbrachten, daß nämlich nur einer 
mit einer ganz überfchwenglichen Natur ein tüchtiger 
Mann werden fünnte, und zwar wenn er ſchon von 
Sugend an fpielend ſich mit dem Schönen befchäftigte 
und alles dergleichen übte, über dies, fagen wir, wird 
ein ſolcher Staat, gleich ald wäre es Kleinigkeitäfrämerei, 
binwegfchreiten, und nichts darnach fragen, von was für 
Beſtrebungen und Gefchäften einer herfomme, ber an 
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| die Staatögefchäfte geht, ſondern ihn fhon in Ehren 


wenn er nur verfichert, er meine ed gut mit 
be holte Dieſes alfo und anderes demfelben ΤῊΝ 
wandte hätte die Demokratie und wäre, wie es —— 
eine anmuthige, regierungsloſe und buntſcheckige erfaſ⸗ 
fung, welche gleichmaͤßig Gleichen, wie Ungleichen, eine 
gewiſſe Gleichheit austheilt. *) 


δ, 188. 

So kommen wir endlich zur Betrachtung ber Tyran- 
nei, ihrer Entftehung- und Beichaffenheit. So —* der —— 
garchie die Unerſaͤttlichkeit im Reichthume zum —A 
gereichte, ſo wird auch die Demokratie durch die Unerſaͤttli 
feit in der Freiheit umgeaͤndert, und zwar in Die —— 
Wenn naͤmlich einer demokratiſchen, nach — er 
gen Stadt fchlehte Mundfchenfen vorftehen, um fie ” 
über die Gebühr in ihrem ftarken Wein beraufcht, fo ἮΝ 
fie ihre Obrigfeiten, wenn dieſe nicht ganz En Καὶ 
und alle Freiheit gewähren, zur Strafe ziehn, inde Ar 
ihnen Schuld giebt, bösartig und oligarchiſch zu 
Und diejenigen, welde den Obrigkeiten *2 
handelt ſie als knechtiſch Geſinnte und gar * er bes 
und nur Obrigfeiten, welde fich wie — — 
Untergebene, welche ſich wie Obrigleiten anſte ἣν πρὸ 
den unter den Einzelnen und öffentlich gelobt un — 
Und ſo wird ſich die Freiheit ſelbſt in die Haͤuſer einſ * 
chen, die Vaͤter den Knaben gleich machend, ſo * fi 
vor den erwachfenen Söhnen fürchten, die Söhne 4 γέρμα 
Xeltern, fo daß fie diefe nicht mehr fcheuen. De Age 
werden die Bürger den —— — φῶ A fe 
leich; ferner zittert Der Lehrer Ihe . 
ἔμεν ab ea 
börer aber machen ſich nichts au ee 
aus den Auffehern, und überhaupt ftellen fic Een > 
den Aelteren gleih und treten mit ihnen in Wor 

in di : ber feßen fich unter 

Thaten in die Schranken; bie Alten a and 
die Jugend und fuchen es ihr an Fuͤlle des ee ihr 
infälle gleich zu thun, damit es nam 
——ã ng als feyen fie mürrifd und u 
füchtig. Das Aeußerſte aber, was an Freiheit δὲν Meng 


1) Staat 8. 555. b. —_ 558. σι 
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in ſolchem Staate zum Vorfchein kommt, ift wohl, wenn 
die gekauften Männer und Frauen nicht minder frei find als 
ihre Käufer, und wenn die Rechtögleichheit und die Frei: 
heit zwifchen Frauen und Maͤnnern uͤbergroß wird. End— 
lich, wie viel freier die dem Menſchen unterworfenen 
Thiere hier ſind, als anderwaͤrts, das glaubt Niemand, 
der es nicht erfahren hat. Denn die Hunde ſind ſchon 
offenbar nach dem Spruͤchworte, wie junge Fraͤulein; und 
Pferde und Eſel ſind gewoͤhnt, ganz frei und vornehm 
immer geradeaus zu gehen, wenn ſie einem auf der Straße 
begegnen, der ihnen nicht aus dem Wege geht, und eben 
ſo iſt alles Andere voll Freiheit. In dieſer Zuͤgelloſigkeit, 
die ſich der Seelen der Buͤrger bemaͤchtigt, wo ſich Kei— 
ner um die Geſetze kuͤmmert, moͤgen es geſchriebene oder 
ungeſchriebene ſeyn, liegt nun der Grund zur wildeſten 
Sklaverei; denn dad Ertrem in einer Sache, wie z. B. 
bei der Witterung, bei den vegetabilifchen und animali= 
ſchen Körpern, erzeugt immer wieder das entfprechende 
Ertrem. ἢ) Die Krankheit aber, um den demofratifchen 
Staat, deſſen Regierungdweife fo trefflih und jugendlich 
ift, in den tyrannifchen umzumandeln, liegt in jenem 
Geſchlechte fauler und verfchwenderifcher Menfchen, von 
denen die Zapferen anführen und die Feigeren ihnen fol: 
gen, und welches wir mit den Drohnen verglichen, jene 
mit ſolchen, welche einen Stachel führen, diefe mit ftachel: 
loſen. Diefe Beiden nun richten Unordnung an in jeder 
Verfaſſung, wo fie ſich auch finden, wie im Körper Schleim 
und Galle; welche Beiden alfo der gute Arzt und Geſetz— 
geber eines Staates nicht minder als der gute Bienenvater 
(don von weiten hüten muß, damit fie am liebften gar 
nicht hineinfommen, find fie aber einmal da, damit fie 
fo bald als möglih, ja allenfalld auch mit den Wachs: 
kuchen ſelbſt, auögefchnitten werden. 


T) Vergl. Gef. 3. 691. 6. ἃ. Wie übrigens dad rechte Maß, ὃ, h. 
die Harmonie, die Weisheit und Freiheit in der Staatsverfaf- 
fung berüdfichtigt werben müffe, wird Gef. 3. 691. d. — 701. e. 
aus den Mißbraͤuchen und Verfhlimmerungen der Verfifchen 
Monarchie und Athenifchen Demofratie nadygewiefen; wobei die 
Kretiice und Lafedaimonifhe Verfaffung wegen des Gleichge: 
wichts der Staatselemente gepriefen wird. 
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Doc faffen wir die Sache noch genauer in’3 Auge, 
und theilen deshalb einen demofratifchen Staat in drei 
Theile, wie es ſich auc verhält. Der erſte Theil ift 
viejenige Gattung, welche wegen ber Ungebundenheit in 
einem demofratifchen nicht minder als im oligarchifchen 
entfteht. Hier aber ift fie bei weiten herber als dort. 
Denn in legterem wird fie nicht in Ehren gehalten, fon: 
dern von den obrigkeitlichen Aemtern zurüdgedrängt, und 
bleibt fo ungelbt und unfräftig; in dem erfteren aber, 
dem bdemofratifchen, hat fie mit wenigen Ausnahmen 
überall den Vorfitz. Und die Hisigften darunter reden 
und handeln, die Anderen fegen fi) um bie Gerichts: 
ftellen her und fummen, und leiden nicht, daß Semand 
etwa3 Anderes fage, fo daß in einem folhen Staate bis 
auf einiges Wenige Alles von diefer Gattung verwaltet 
wird. Die zweite ift nun wohl diefe, welche fich von ber 
Menge ausfcheidet. Wenn nämlich einmal Alle aufs 
Erwerben geftellt find, fo werden die von Natur Gitt: 
famen gewöhnlich die Reichften. Von da nun fliegt für 
die Drohnen der meifte und reichlichfte Honig, und hier 
haben fie ihre Weide. Die dritte Gattung nun wäre 
alfo das Volk, Alle, die mit eigenen Händen arbeiten 
und fich von den Staatögefchäften enthalten, und deren 
Beſitz gar wenig bedeutet. Diefe ift die zahlreichite in 
der Demokratie und die, wenn fie zufammengebracht ift, 
am meiften den Ausfchlag giebt; doc) pflegt fie nicht leicht 
zufammengebracht zu werden, wenn fie nicht von dem 
Honig Etwas befommt. Davon bekommt fie aber jedes- 
mal, fo oft die Vorfteher Gelegenheit finden, die Ber: 
mögenden zu berauben, und davon, indem fie das Meifte 
für fich behalten, auc unter das Volk zu vertheilen. 
Sonach werden diejenigen, welche man beraubt, genöthigt, 
ich durch Reden im Volke und auch), [ὁ weit fie fünnen, 
thätlich zur Wehre zu feßen. Daher werden fie, wenn 
fie auch in der That gar Feine Luft zu Neuerungen haben, 
nun doch von den Anderen befhuldigt, daß fie dem Volke 
nachſtellen und oligarchiſch ſind. Am Ende alſo, wenn 
ſie fehen, daß das Volk, nicht aus eigenem Antriebe, 
ſondern in ſeiner Unwiſſenheit und von ihren Verlaͤum⸗ 
dern hintergangen, doc darauf ausgeht, ihnen Unrecht 
zu thun, dann endlich, mögen fie nun wollen oder nicht, 
werben fie wirklich oligardifch, nicht aus eigenem An: 
triebe, fondern auch diefes bringt ihnen jenes Unheil, die 
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Drohne, durch ihre Stiche bei. Und fo erzeugen ſich 
gegenfeitige Anklagen, NRechtöftreitigkeiten und Kämpfe. 
Sndem dann das Bolf ganz vorzüglich immer Einen 
an feine Spitze ftellt und diefen hegt und groß macht, 
fo entfteht ein Tyrann, und diefes Vortreten ift feine 
Wurzel, fo daß er anderwärts her nicht aufiproßt. Und 
der VBolfsvorfteher wandelt fihb um in einen Zyrannen, 
wann er angefangen hat, dafjelbe zu thun, wie jener in 
der Fabel, welche von dem Arfadifchen Tempel des Ly— 
Faiifchen Zeus erzählt wird, und woraus hervorgeht, daß 
derjenige, welcher menfchliches Eingeweide gekoftet hat, 
wenn dergleichen nämlich unter andere von anderen Opfer: 
thieren mit hineingefchnitten ift, nothwendig zum Wolfe 
wird. Nämlich eben fo ift es, wenn ein Volksvorſteher, 
der die Menge fehr lenkſam findet, ſich einheimifchen 
Blutes nicht enthält, fondern — wie fie ed gern machen — 
auf ungerechte Befchuldigungen vor Gericht führt und 
Blutfehuld auf fich ladet, indem er, Menfchenleben ver: 
tilgend und mit unheiliger Zunge und Lippe Verwandten 
πιοτὸ koſtend, bald vertreibt, bald hinrichtet, wobei er 
auf Niederfchlagung der Schulden und Bertheilung der 
Grundftüde von fern hindeutet, fo daß dann einem ſolchen 
von da an beftimmt ift, entweder durch feine Feinde 
unterzugehen oder ein Tyrann und alfo aus einem Mens 
fhen ein Wolf zu werden. Wenn diefer nun im Kampfe 
gegen die Vermögenden durchgefallen ift und troß feiner 
Gegner gewaltfam zurüdfehrt, fo kommt er dann als ein 
gemachter Tyrann zurüd. Sind fie aber zu ohnmächtig, 
um ihm zu vertreiben oder durch Verläumdungen bei dem 
gemeinen Weſen hinzurichten,, fo ftellen fie ihm nach, um 
ihn heimlich gewaltfam zu tödten. Die allbefannte tyran= 
nifche Forderung alfo finnen ſich deshalb auch Alle aus, 
die einmal fo weit gegangen find, nämlich das Volf um 
eine Leibwache zu bitten, damit doch der Befchüger des 
Volkes felbft ficher fey. Und diefe geben fie ihm, weil fie 
feinetwegen beforgt, um ihrer ſelbſt willen aber ganz guten 
Muthes find. Wenn die nun ein Neicher fieht, der bei 
feinem Reichthume zugleich im Berdachte ftehet, ein Volks— 
feind zu feyn, fo bleibt er nicht mehr, noch fchämt er fich 
feig zu beißen, fo daß er zum zweitenmal nicht wieder 
in den Fall fommen möchte. Denn wer fich fangen läßt, 
ber wird in den Tod gegeben. Sener Vorfteher aber ſitzt 
nun nicht etwa nur groß in großer Herrlichkeit, fondern, 
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nachdem er viele Andere zu Boden geworfen, ſteht er 
offenbar in dem Wagen des Staates und Ienft ihn allein, 
und ift fo aus einem Vorſteher vollftändig ein Zyrann 
geworden. 

Was nun die Glüdfeligkeit de Mannes fowohl als 
des Staates betrifft, in welchem ein folder Sterblicher 
aufgefommen ift, fo ſey auch noch hiervon bie Rede. 
Gr wird in der erften Zeit Alle anlächeln und begrüßen, 
wem er nur begegnet, und behaupten, er fey gar fein 
Tyrann, und ihnen Vielerlei verfprechen, einzeln und 
gemeinfam, wie er denn auch Befreiung von Schulden 
und Vertheilung von Aeckern dem Volke und denen, die 
ihn umgeben, gewährt, und wird ſich gegen Ale gün- 
flig und mild anftellen. Wenn er aber mit den außeren 
Feinden fich theild vertragen, theils fie aufgerieben hat, 
und ihm alfo Ruhe vor jenen geworden ift, dann regt 
er zuerft immer irgend einen Krieg auf, damit δα 
Volk eines Anführers bedürfe, deögleichen, durch ſtarke 
Auflagen verarmend, genoͤthigt werde, an den taͤglichen 
Bedarf zu denken, und ihm weniger nachſtellen koͤnne, 
ferner auch, damit er diejenigen, von denen er befuͤrchtet, 
daß fie ihn wegen ihrer Freiſinnigkeit nicht fortherrſchen 
laffen würden, auf eine gute Art aus dem Wege zu fhaffen 
im Stande fey, indem er fie den Feinden Preis giebt. So 
wird es einem Tyrannen immer nothwendig ſeyn, Krieg zu 
erregen; und wenn er ſo handelt, iſt es natuͤrlich, daß 
er den Buͤrgern immermehr verhaßt wird. Ja Einige 
von denen, die ihn haben einſetzen helfen und maͤchtig 
find, werden gegen ihn und unter ſich frei mit ber 
Sprache heraudgehen und tadeln, was gefchieht, wenig: 
ftend die Herzbafteften unter ihnen. Und aller diefer 
muß fich der Tyrann entledigen, wenn feine Herrſchaft 
beſtehen ſoll, bis weder von Feind, noch Freund irgend 
einer uͤbrig iſt, der Etwas taugt, d. h. der entweder tapfer 
oder großherzig, klug oder reich iſt. Und fo gluͤckſelig iſt 
er, daß er dieſen Allen, mag er nun wollen oder-nicht, 
nothwendig feind ift, und ihnen nachftellt, bis er die 
Stadt gereingt hatz denn er ift einmal von ber gar 
feligen Nothwendigkeit gebunden, entweder unter einer 
Menge fchlechter Menfchen zu haufen, und dazu von ihnen 
gehaßt, oder gar nicht zu leben. Aber deshalb wird er 
auch defto mehrerer und treuerer Leibwachen bedürfen, 
welche ihm in Menge zugeflogen fommen werben, wenn 
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er nur den Lohn reicht, nämlich ausländifche Drohnen 
von allen Seiten her. Doch ‚braucht er nur die an Ort 
und Stelle zu nehmen, wir meinen die Sklaven ber 
Bürger, diefe frei zu machen und fie feiner Leibwache 
beizugefellen; denn diefe find ihm gewiß die allertreueften. 
So iſt denn ein Tyrann wahrlich ein glüdfeliges Wefen, 
wenn er fih nun folcher Freunde und Getreuen rühmt, 
nachdem. er jene früheren zu Grunde gerichtet hat; und 
diefe Freunde bewundern ihn und die jungen Bürger 
halten fih zu ihm, aber die rechtfchaffenen haffen und 
meiden ihn. Sein fehönes, zahlreiches, buntfchediges und 
immer wieder andered Heer wird er übrigens dadurch 
erhalten, daß er die Tempelgüter in der Stadt einzieht 
und, fo weit er mit dem Erlös des Veräußerten reicht, 
das Volk nur zu geringeren Steuern zwingt. Sind frei: 
lich diefe ausgegangen, dann wird er offenbar fowohl als 
feine Zechgenoffen, Freunde und Freundinnen vom Väter: 
lichen erhalten werden müfjen, ὃ, h. das Volk, weldes 
den Tyrannen erzeugt hat, wird ihn und feine Freunde 
ernähren follen. Wenn aber diefes auffäßig wird, be: 
bauptend, ed jey weder recht, daß ein erwachfener Sohn vom 
Baier ernährt werde, fondern im Gegentheile der Vater 
vom Sohne, πο auch habe es ihn deshalb erzeugt und 
eingefeßt, um, wenn er nun groß geworden, feinen eige= 
nen Sklaven unterworfen, ihn und diefe Sklaven fammt 
noch anderem Gefindel zu ernähren, fondern um unter 
feiner Anführung von den Reichen und fogenannten Edeln 
befreit zu werden, und nun ihn und feine Freunde 
aus der Stadt gehen heißt, wie ein Vater, der feinen 
Sohn fammt deſſen befchwerlichen Zechgenoffen aus dem 
Haufe treibt: fo wird es dann beim Zeus wohl fehen, 
was für ein Früchtchen es fich εὐ erzeugt und dann ges 
hegt und gepflegt hat, und wie es nun als der fchwächere 
Theil die Stärferen austreiben will. Denn der Tyrann 
wird fo dreift feyn, feinem Vater Gewalt anzuthun und, 
wenn er ihn nicht überreden kann, ihn gar zu fchlagen, 
nachdem er ihm nämlich die Waffen genommen hat. 
Und diefed wäre nun, wie es fiheint, die ganz einge: 
ftandene Tyrannei; das Wolf aber wäre, wie man zu 
fagen pflegt, weil es ſchon dem Rauche der Knecht: 
ſchaft, wie fie unter Freien ift, entgehen wollte, in die 
Flamme einer von Knechten ausgeübten Zwingherrfchaft 
bineingeftürzt, und hätte flatt jener übergroßen und unzei— 
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tigen Freiheit die unerträglichfte und bitterfte Knechtfchaft 
angezogen. Ὁ) 


1) Staat. 8. 562. a. — 569. c. Erfreulich ift die Geſetzmaͤßigkeit, 
mit welder Platon nicht allein die Tugenden des Staates und 
des Einzelmenſchen, fondern auch die Grundformen jenes und 
Charaktere dieſes confiruirt. 

In Bezug auf Erftered fagt Fr. Aft (6. Platon’d Leben 
und Schriften ic. ©. 344.) „Die Triplicität der Elemente des 
Staates, fo wie des menfchlihen Wefens, gefaltet fich zur 
Duadruplicität, wenn die Prinzipien in ihrem Wechſelverhaͤlt⸗ 
niffe zu einander und zur Außenwelt gedacht werden, die Eles 
mente alfo zum Behufe des Handelns fi in Tugenden vers 
wandeln. Aus den beiden eriten Prinzipien (dem PovAsvrıxov 
und ἐπικουριπκόν, dem λογιστικόν und ϑυμοειδές) erzeugen 
ſich die Weisheit und die Tapferkeit ald Tugenden; und wenn 
au dad Begehrungsvermögen in das gleiche Verhältniß zu 
ihnen tritt, der Menſch alfo in vollem Einklange feiner Ele 
mente, der höheren, wie der niederen, gedacht wird: fo geht 
aus diefem die Tugend der Maͤßigung und Befonnenheit, ὃ, h. 
der inneren Harmonie, hervor, und diefe innere Harmonie 
erfcheint auch dußerlich ald Gleichheit und wohlgeordnetes Ver: 
haͤltniß in der Gerechtigkeit. Diefed find die Tugenden des 
Menſchen und des Staates, nad demfelben Gefeke der Qua: 
druplicität (der Pythagoreiſchen Tetraktys) gebildet, wie die 
Elemente der Natur (S. Tim.). Denn auch in der Natur fin 
den wir ein höheres und ein niederes Element, das Feuer und 
die Eide (τὸ λογιστικόν und τὸ ἐπιϑυμητιπόν im Menſchen 
und Staate), deren Gegenfaß zur Harmonie verbunden wird 
durch zwei vermittelnde Elemente, durch eine äußere Gleich: 
heit, δα Waſſer (der δικαιοσύνη entſprechend, der materiellen 
Bedingung alled Lebens), und eine innere Gleichheit, die Luft 
(die σωφροσύνη , die pſychiſche Einigung im Menfchen und 
im Staate); fo ift das Feuer der Geift des phufifchen Lebens, 
die Erde der Körper, und die Verknüpfung oder das vermit- 
telnde Band beider ein materielled oder fihtbares (das Fluidum) 
und ein geifiiges oder unfichtbares, die Luft, gleichfam die Seele 
des natürliben Lebens.’ 

indem Platon ferner nun auch die Hauptformen des Staa: 
(εὖ auf die drei Arten der menfchliben Seele surüdführt, ge: 
winnt er zwar sundchft nur drei denfelben entfprechende Former, 
die Arifiofratie, Timokratie und Oligarchie, außer ihnen aber 
bald noch zwei andere, in fo ferner zeigt, wie die Oligarchie 
ihrer Natur nad) in Demokratie, und diefe in Tyrannei übergehe. 
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Auch hätten wir gefehen, daß fich eine tyrannifch 
beherrfchte Stadt zu einer Föniglich regierten ganz als 


ihr Gegentheil verhält; denn, indem wir nicht allein auf 
den Tyrannen, der nur Einer ift, fahen, und auf die 
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Mit diefen Staatsformen haben dann die Charaktere des Ein; 
zelmenfhen Wefen und Namen gemein, nur mit dem Unter; 
ſchiede, daß fie das in einem Fleineren Organismus find, was 
jene in dem größeren. Und fo macht er fowohl die Feſtſetzung 
der Kardinaltugenden als die der Staats: und Menfchenformen 
von jener Triplieität der Staats und Seelenelemente in der 
Art abhängig, daß dabei nicht einer empiriihen Aufzählung 
des DVorgefundenen und Beſtehenden, fondern einzig einer wifs 
fenfchartliben Nachweifung Raum gegeben wird, 

Ganz anders aber wird in den Gefegen der Tugenden des 
Menſchen Erwähnung gethan, wo εὖ zu genügen ſchien, fie zu 
nennen, fo wie fie befannt waren und vom Leben und der Er: 
fahrung geboten wurden; was wir zu δ. 107. (Wergl. δι 150.) 
auszufprechen Gelegenheit gehabt haben. Eben fo bemerken wir 
auch hinfichtlih der Staatsformen, daß fie mit Ausnahme der 
Föniglichen, in welcher jene auf Wiſſenſchaft gegründete, wahre 
Staatskunſt zur Ausführung gelangt (Vergl. die vorhergehende 
Abtheilung), im Staatdmanne einer nicht fo fireng willen: 
fchaftliben Betrahtung unterworfen werden. Dafelbft heißt 
ed naͤmlich: „Die Menge ift der Staatswiſſenſchaft nicht fähig, 
und kann jene Eöniglihe Kunft nicht erlangen; alfo find Staate: 
verfaffungen, wo der Haufe der Neihen und das Wolf herr; 
fen, nur Nahahmungen der Föniglihen, wenn fie nämlich 
weder gegen die einmal befiehenden gefchriebenen Gefeße, noch 
gegen die väterlichen Gebräuche Etwas unternehmen. Herrſchen 
die Reihen nad den Gefehen, fo ift die Verfaffung eine Aris 
fiofratie, befümmern fie fih aber niht um die Gefehe, eine 
Oligarchie. Herrſcht ein Einziger nah Geſetzen, den weifen 
Staatsmann nachahmend, fo nennen wir ihn, wie den leßteren, 
König. Wenn ferner ein Alleinberrfcher, welcher den wahren 
Staatsmann nachzuahmen nur fich anftellt, ald muͤſſe er nämlich 
auch gegen dad Worgefchriebene das Beſſere thun, weder nad 
Geſetzen, noch nah Gewohnheiten handelt, fo daß ihn bloß 
Begierde oder Unkunde bei diefer Nachahmung leitet: fo beißt er 
Tyrann, deffen Herrfchaft die Menfchen eben zu der Meinung 
verleitet, daß ein Einzelner nicht im Stande fey, mit Tugend 
und Weisheit zu regieren und Allem das Gebührende auszuthei⸗ 
len. Deshalb ziehen fie die Dligarchie, Arifiofratie und Demo; 
Fratie vor. Das Volk aber tritt, in Ermangelung jenes wahren 
Herrfcherd, zufammen und verfaßt, der Spur des beften Staates 
nachgehend, Geſetze; und diefe und Gewohnheiten, nicht Willen: 


ſchaft, find die Grundlage folder Staaten, fo daß man ſich 
wundern muß, wie ſich einige derfelben fo lange vor dem lin: 
tergange erhalten haben.” (300. c.— 302. b.) 

„Die drei Staatsformen, die Monarchie, Dligarchie und 
Demofratie, zerfallen alfo, wenn man auf das Gewaltiame 
und Freiwillige, auf Armuth und Neihthum, Gefeßlichfeit 
und Gefeßlofigkeit fieht, eine jede in zwei andere, und 
zwar die Monarchie in die Tyrannei und in das Königthum, 
die oligarchiſche Verfafung in Ariftofratie und eigentlihe Dlis 
garchie, und die Demokratie kann fowohl ſeyn die gewaltfame, 
als die freiwillige, die gefeßliche als die gefeklofe Herrichaft des 
Volkes über die Bermögenden. Die monarchiſche Verfaſſung if, 
wenn fie an gute Geſetze gebunden ift, die θεῖε unter allen 
ſechſen, wenn aber geſetzlos, die allerläftigfie. Was die Demo: 
kratie betrifft, fo ἐξ fie die ſchwaͤchſte, und in Vergleich mit 
den übrigen weder im Guten, noch im Böfen etwas Großes 
vermögend, weil nämlich in ihr die Gewalt unter fo Viele ges 
theilt it. Daber ift fie unter den Staatsformen die ſchlechteſte, 
wenn diefe gefeklich find, die befte aber, wenn fie gefehlos find. 
Die Dligarchie ſteht zwifchen beiden in der Mitte. Jene fiebente 
vollfommene Verfaſſung aber ift, wie ein Gott unter den Wiens 
fen, aus allen anderen auszuſondern.“ (291, ἃ. 6. 292. ἃ. 
302. b.— 303. b.) 

Es ließ fih von Arifioteles erwarten, daß er, in fo 
fern er feines Lehrers Anſichten von den Staatsformen beachten 
wollte, nicht auf die in der Voliteia, fondern die im Staats: 
manne Nücdfiht nehmen würde; da jene aus einer zu eigens 
thuͤmlichen Gonftruction hervorgegangen waren, als daß fie 
ſogleich ohne ähnliche vorbereitende und begründende Erörteruns 
gen hätten beurtheilt werden können. Es ſtimmen dagegen mit den 
im Staatdmanne angegebenen Formen bie von ihm aufgeitellten 
überein. Er läßt nämlich gleichfalls durch Verdoppelung derfelben 
drei Grundformen auch ſechs Verfaſſungen entfiehen, und zwar 
in dem Zalle, daß in jeder der drei Hauptformen der herr 
ſchende Theil nur für feinen Vortheil, ftatt für das Beſte des 
Staates, forge, ὃ. h. wie Platon ſich ausdrüdt, nicht nach Ge: 
fegen regiere. Nur heißt die Demokratie nach Geſetzen bei ihm 
in der Ethik (VIII. c. 10.) Timofratie, ὃ. h. die auf der Schatzung 
beruhende Form, und in der Politik (3. c. 5.) Politeia, ὃ. b. 
die aͤchte demofratifche Form, die ohne Geſetze aber in beiden 
Werken Demofratie. 


— zz 
tn; δ 


— 


—— 


J * 


——— — 
= 


448 


einigen Wenigen, δίς ihn umgeben, fondern, wie man 
πῷ eine Stadt ganz befhauen muß, wenn man hineins 
kommt, fo überall herumftiegen und zufahen, haben wir 
gefunden, daß die eine Stadt die beſte und glüdjeligfte, 
die andere dagegen die fchlechtefte und unglüdjeligfte ift. ’) 


Ob übrigens jene auf die Triplicität der Staats⸗ und 
Seelenelemente gegründete Entwidelung der vier Hauptlugen 
den und der Staats- und Individualitätsformen den Charakter 
der vollen Evidenz trage, und als entichieden gelungen betrach— 
tet werden müffe, möchten wir bezweifeln, zumal da, wie wir 
ſchon in der Anmerkung ©. 389. ff. angedeutet haben, felbit der 
uranfinglicben Triplicität der Staatdelemente und deren analo: 
gen Wiederholung im Menfchen nicht ganz beigepflichtet werden 
dürfte. Indem ed ung nicht vergönnt ift, desfallſige Eroͤr⸗ 
terungen, welche der Wichtigkeit des Gegenfiandes wegen nur 
in ‘größerem Umfange ihren Zweck erreihen würden, bier aufs 
zunehmen, erlauben wir und wenigfiend binfichtlich der Kardi⸗ 
naltugenden auf unferen Excurs zu δ. 97. binzumweifen, und 
behufs des Maßſtabes der Beurtheilung der Platonifhen Staats: 
und Sndividualitätsformen an das zu erinnern, was in neuerer 
Zeit hierfuͤr daſteht. Was nämlich zuerft die Charakterformen 
des Einzelnen betrifft, fo müffen fie in den fogenannten vier 
Temperamenten, dem melandpolifchen, cholerifchen, fanguinifchen 
und phlegmatifchen, welche zwar gewöhnlich auf das Blutleben, 
in fo fern dad Blut warm oder kalt, leicht oder ſchwer ift, zu: 
ruͤckgefuͤhrt werden, im tieferer Conſtruction aber auf den rela: 
tiven VBerbältniffen vom Hirn⸗, Sinnens, Glieder : und Vege: 
tationsſyſtem beruben, wiedergefucht werden (Vergl. d. Excurs 


©. 389. ff.) ; und eben fo muß man hinſichtlich der Verfaſſungen Ϊ 


auf die vierfache Form Nücdficht nehmen, welde die Geſchichte 


entwicelt und die Wiſſenſchaft ald nothwendig anerkannt hat, ἢ 
naͤmlich auf die Monarchie, Despotie, Ariftofrarie-und Demo: F 


fratie, deren erfiere die vollfommenfie ift, in fo fern in ibr 
der ganze Inhalt des Staates vollftändig organiſch entfaltet 
werden kann (Man vergl. die fireng wiflenfchaftlibe Darftel- 
lung diefer vier Formen in J. J. Wagner’s Staat unter: 
Staatsrecht S. 361.— 381.). 


1) Staat 9, 576. d. 6. 


Regiſter 


der Namen und Sachen. 


(Die Zahlen bezeichnen die Seite.) 


A. 
—— des Fötus, von Ariſtoteles geſtattet, ſ. F. 


Achilleus und Patroklos. 336. | 
ı eltern, Großältern, Benehmen gegen diefelben. 247. 


| Uerzte, zwei Klaffen derfelben. 
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Ariftoteles in diefer Beziehung. Anmerk. 248. 
254. f. 
ihre Wiffenfchaft hat weiter zu reichen, als bloße Vor: 
fchriften. 408. ἢ 
follen nicht fo verfahren, daß die Körper etwa bloß 
Vergnügen davon hätten. 4. 295. 
öffentlihe Beamte. 290. 
und Richter, wenn in großer Anzahl im Staate, dann 
das Kennzeichen einer fchlechten Erzie⸗ 
hung. 16. 328. f. 
auf welche Weile ihre Bildung am beften 
gelingen könne. 253. ἢ, 
ἀγαϑόν, τὸ, die Idee des Guten, wie fie fi zu dem καλόν 
verhält. A. 180. 
Aigypter, Stabilität ihrer Gefänge. 120. 
die Unterweifung ihrer Jugend in δὲς Mathematit 
und Aftronomie. 134. 


verfchmisten Charakters in Folge ihrer uneblen Be: 
triebfamkeiten. 423. 

und Phoinikier repräfenticen das φιλοχρήματον ber 
damaligen Menfchheit. 424. 


2 Afdylos. 36. 336. 


αἴσϑησις, ſ. Wahrnehmung. 


Alteftis. 335, f. 
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Allegorie, in ben Gedichten. 34. 
warum Platon fie verwirft. U. 34, 
Ariftoteles nicht dagegen. U. 323. 
Amazonen. 234. 
Ammon, Orakel des A. 321. 
Amykes und Epeios, Meifter im Hauftfechten. 55. 
Anacharfis, der Skythe. 95. 
ἀνδρεία, Geiftesftärke, |. Tugenden. 
Antaios und Kerkyon, Meifter in der Ningkunft. 55. 
Aphrodite, eine himmlifche und eine gemeine. 337. 
Apollon, ihm, fo wie desgleichen den Mufen, ein Chor ge: 
weibt. 57. 117. 119. 322. 370. 
Ariftogeiton, der feite Bund zwiſchen A—s Liebe und Hars 
modios Freundfchaft. 339. 
Ariftokratie, in der Mufit, ſ. Muſik. 
die Staatöverfaffung, |. Staatsverfaffungen. 
Ariſtokratiſcher Einzelmenfh, |. Seelenverfaffungen. 


Arithmetik, ihre Wichtigkeit befonders für die philofophifche Bil: 


dung. 134.— 141. 


ihre Wichtigkeit für den Staat als folchen, |. Zahlen. 


die Unterweifung darin. 141. f. 


ihre VBerwandtfchaft mit der Mufit und Aftronomie. 


100. 139. 156. f. 
politifche A., T. Zahlen. 

Arme, im Staate das, was im Wachskuchen die Drohnen. 

436. f. 440. 
Arzenei, zu vermeiden und nur bei fehr gefährlichen Krankheiten 

anzuwenden. 13. 
Asklepios und feine Söhne. 251. f. 
Aftronomie, ihre Wichtigkeit befonders für die geiftige Bildung. 

134.— 137. 152.— 156. 
ihre Verwandtſchaft mit der Muſik u. Arithmetik. 156.f. 
Athen, wie in A. die Männerliebe, ſ. Männerliebe. 
die Demokratie in A. ſ. Demokratie. 
die treffliche Volksanlage der Athener. A. 425. 

Athleten, ſ. Gymnaſtik. 
Attike, der Einfiuß ſeines Klima auf die Bewohner. 405. u. A. 
Attiſches Backwerk, verworfen für die Jugend. 51. 
Aufruhrsformen (στασιωτεῖαι), die beſtehenden Staatsverfaffun: 

gen. 263. 432. f. 
Auffeherinnen, für die Ehegatten, f. Eheg. 
Ausfegen, der Kinder. 384. ff. u. A. 393. 

auch von Ariftoteles geftattet. A. 393. 


DB. 
Bäder, warme, für Greife. 45. 
Baumeifter, öffentliche Beamte. 290. 
Befonnenheit, |. Zugenden. 
Betrug, f. Zäufchungen. 
Bevölkerung, des Staates duch Zeugung, fol in welchem 
Falle? und wodurch? gehemmt und befördert werden. 385. 
Boiotien, wie in B. und Elis die Männerliebe, |. Männerliebe. 
Boiotier, Thurier und Milefier, durch ihre Gymnafien Empörun: 
gen entftanden. 62. 
Buchſtaben, Selblauter, Mitlauter und Halblauter. 70. f. 
B., Sylben und Wörter Bezeichnungen der Dinge, 


6. 
Chortänze. 57. 115.—122. 329, 368. ff. 
Chortanz der Geftirne. 156. 


D. 
Delphoi, Orakel zu D. 321. | 
Demokratie, die D. überhaupt, |. Staatöverfaffungen. 
die Athenifche, in ihrem zu verfchiedenen Zeiten 
verfchieden bdaftehenden Charakter von Platon 
richtig gewürdigt. X. 430. f. 
die Athenifhe, in ihre die Menge eine fchlechte 
Staatserzieherin. 163. ff. 
100 die Verfchlimmerung der Athen. D. nachgemwiefen 
werde. A. 440. 
wozu duch diefe Staatsfophiftin Platon geführt 
wurde. U. 165. 5 
in der Muſik, f. Muſik. 
Demokratiſcher Einzelmenſch, ſ. Seelenverfaffungen. 
Diät, ihre Verbindung mit Gymnaſtik. 12. f. u. A. 13. ff. 
Dialektik, höchſte Wiſſenſchaft. 157. ff. 167. 
ihr Weſen und ihre Methode. 157. ff. 175. 
mittelft ihrer werden die in der Philofophie Unter: 
tichteten geprüft. 170. 
bloße philofophifche Disputirkunft. 170. ff. u. A. 
ihe Merth bei Ariftotels. U. 171. 
man foll fi ihr nicht zu früh widmen. 172. 
Dialektiker, demfelben arbeitet der Sprachkünſtler vor. 69. 
muß der wahre Redner feyn. 280 f. 
διάνοια, Gedanke, inneres Geſpräch. 67. 
29 * 
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διάνοια, Berftandesgewißheit, f. Erkenntnißſtufen. 


Dichter, in unfreier Stimmung, ald Begeifterte. 91. f. u. A. 


92.— 95. 
abhängig von dem verdorbenen Gefchmade ihrer Nic) 
ter. 124. f. 
Dichtkunſt, befonders die dramatifche, ald Nachbildnerei begriffen. 
80 --- 59. 
auch bei XAriftoteles als Nachbildekunſt hingeftellt. 
.  2te U. 86. 
fol auch nach Ariftoteles nur fittliche Charaktere nad): 
bilden. 1fte A. 83. 
die dramatifche ſteht mit der epifchen im engen Zu: 
fammenhange. 4. 88. 94. 
die dramatifche fehadet durch Aufregung ber Affecte. 
88.— 91. u. %. 90. 
Ariſtoteles ift anderer Anficht. 
Beurtheilung der Platon. Lehren Über die Dicht: 
und Tonkunſt. A. 89. Δ. 125.— 134. 
διήγησις, Erzählung, ἁπλῆ, δ. διὰ μιμήσεως γιγνομένη. 80. 
δικαιοσύνη, Öerechtigkeit, f. ©. und Zugenden, 
Dionyfos, ihm ein Chor geweiht. 57. 117. ff. 370 f. 
Dithyramben. 80. U. 93. 123. f. 
Dodona, das Drakel zu D. 321. 
δόξα, Urtheil, ftillfehweigende Bejahung oder Verneinung in 
der Seele. 67. 
Borftellung. 176. 362. 


6. 


Ehe, wer dazu Beruf hat. 18, 
welche Charaktere fich heirathen follen. 19. 418. 
Alter der ſich Verehelichenden. 20. 
Anleitung, wie diefe Anordnung hinſichtlich der fich Ver: 
heirathenden zu beurtheilen fey, in W. Butte's Arithm. 
des menfchlihen Lebens. A. 422. f. 
Ariftoteles Beftimmungen hierüber. A. 20. f. 
wie fich die jungen Leute vor der Verheirathung kennen 
lernen. 18. f. 301. 
Gründung eines eigenen Hauſes. 302. 
Ehegatten, Auffeherinnen, Gefege, Strafen und Ehren für bie 
Ehegatten. 303. f. 
follen an den gemeinfchaftlichen Mahlzeiten Theil 
nehmen. 305. 
Chegefes, Einleitung in daffelbe. 25. 
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| Ehegefeg, Beurtheilung beffelden und Ariftoteles desfallſige Be: 


ftimmungen. A. 25. ff. 


| εἶδος, ἐδέα. 85. 158. 

| εἰκασία, eine Erkenntnißftufe, ſ. Philofophie. 

| Einwideln, der Kinder in Windeln, f. Windeln. 

| Elis, wie in (δ. und Boiotien die Männerliebe beſchaffen war, 


f. Männerliebe. 


| ἐμμελεία, der Friedenstanz. 55. 


Epeios, f. Amykos. 


᾿ ἐπιστήμη, eine Erkenntnißſtufe, ἴ, Philoſophie. 
᾿ ἐπιϑυμητικόν, τὸ, feine Bedeutung, ſ. Seelenvermögen. 


fein Sig, f. Iwergfell. 


᾿ ἡραστής, ſ. Männerliebe. 
| Erfenntnißftufen, f. Philofophie. 
| Eroberungen, wie weit hierdurch nur ein Staat zu vergrößern fey. 


383. f. 


I Eros, f. Liebe. 


Erzieher, ihr Beruf. 269. ff. 


| Erziehung, deren Idee u. ſ. Ὁ, 3. ff. 185. f. 273. ff. 


Beurtheilung der Platon. Erziehungsidee. U. 4. ff. 
4. 276. 
hat in des jungen Menfchen Seelenverfaffung die 
Vernunft zur Herrfcherin zu machen. 219. f. 
duch das ganze Leben nothwendig. 241. 
giebt dem ganzen Leben feinen Charakter. 328. 
nach altväterlicheer Weiſe durch Ermahnen (vov- 
ϑετητική) oder durch prüfende Zurechtweifung 
(ἔλεγχος). 269. ff. 
durch mufterhaftes VBeifpiel der Alten. 307. ff. 
ethifche, über diefelbe und melde Bedeutung ihr 
Xriftoteles verleiht. U. 220. ff. ι 
Erziehungsanordnungen, follen zum Theil bloß als Gebräude 
und Sitten gelten. 323. ἢ. 
Erziehungsbeamte, ἰδὲ Beruf der mwichtigfte im Staate. 17. 
Erziehungsdirector. 97. 121. 331. 
Ethik, ihr höchſtes auch bei Pythagoras daſſelbe. 
192. u. A. 
Platoniſche, mit der chriſtlichen verglichen. U. 224. ff. 
Ethiſche Erziehung, f. Erziehung. 


F. 


Fabellehrer (μυϑολόγος). 84. . 
Familienleben, durch daſſelbe das öffentliche begründet. 319. 
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Familientempel, Hauscapellen. 304. 321. 

Fauſtkampf (πυγμή), Fauſtkämpfer. 55. 60. 261. 

Fechten in ganzer Rüſtung, |. ὁπλομαχία. 

Fötus, Abtreibung deffelben, von Ariftoteles geftattet. X. 393, 

Fortpflanzung, für die Zwede des Staates gehemmt oder beför: 
dert, ſ. Bevölkerung. 

Fremdlinge, Benehmen gegen bdiefelben. 248. f. 

Freunde, Benehmen gegen diefelben. 248. 

Sreundfchaft, Erklärung derfelben. 347. f. u. X. 357. 

Frömmigkeit, ὁσιότης, unter Gerechtigkeit mitbegriffen. A. 224. ff. 

ὦ ag Landes, wie weit nur für den Staat erfprief: 
ich. 


G. 

Ganymedes, die Fabel von ſeinem Raube ſoll di i 

benliebe rechtfertigen. bu — 

Gebet. A. 225. 

Gebräuche, ὃ. h. alte vaterländifche Sitten. 324, ἢ, 

Gedichte, pflegen, erklärt, auswendig gelernt zu werden. 77. ff. 
un gegen die Erläuterung der Gedichte. 
Ariftoteled anderer Meinung als Platon. A. 79. 
ihre Inhalt. 33.— 40. 
ihre Form. 80. ff. 
die geftatteten. 96. ff. 
welche der Genfur der Gefegeswä 

— ſetzeswächter unterworfen 

Gehbr, ſeine höchſte Bedeutung. 65. 

Geiſtesſtärke (Tapferkeit), ſ. Tugenden. 

ze; a 176. 

eometrie, ihre Wichtigkeit befonders für die philofophi il: 
dung. 134. ff. — EEE 
Epipedometrie und Stereometrie. 142. 
die Unterweifung in der Geometrie. 143. 
die ze Methode dafür am meiften paffend. 


— und Einzelnes von der Geometrie. 


Gerechtigkeit (Sittlichkeit), Inbegriff aller Tugenden und Ziel ἔ 


aller geiftigen Erziehung. 16. 
in ihrer höchften Bedeutung von ber größtmöglichen 
Vernunftbildung abhängig gemadht. 193. 
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Gerechtigkeit, des einzelnen Menfchen und feine Ungerechtigkeit. 
195. ff. 
politifche, bei Vertheilung von Ehren und Würden. 
419. ff. 
Gefänge, die für die weiblihe Jugend von verfchiedenem Cha: 
after. 239. 
für die zw feiernden Hochzeiten zu dichten. 385. 
Gefchäft, jeder Bürger foll nur eines haben. 380. 383. f. 
Geſchichte, der Philofophie, der erfte Verfuch dazu, f. Philofopbie. 
Geſchlechter, wann fie fi in ber Sugenderziehung zu trennen 
haben. 41. 
Ariftoteles will Aufficht über fie zur Zeit der Ent: 
wickelung des Gefchlechtstriebes. A. 344. 
Gefelligkeit, ihre Nothwendigkeit. 373. f. 
Geſetz, deffen Erklärung. 362. u. A. all. 
Geſehe, im Staate, was bie Vernunft für den Einzelnen. 219.f. 
ihre Nothwendigkeit. 313. ff. 
nicht auf alle mögliche Fälle auszudehnen. 315. ff. 
Eönnen auch nicht alle Fälle beachten und müffen daher 
den Charakter der Allgemeinheit behaupten. 410. f. 
vollfommener Gehorfam gegen diefelben. 249. 
fie müffen ſich auch auf das Privatleben der Bürger be: 
ziehen. 302. f. 309. f. 
über Religion und Erziehung, ihre Stabilität gefordert. 
325. ff. u. A. | 
das Platon. Werk, find ftatt der gewöhnlichen Gedichte 
zu erklären. 78. f. 
νόμοι, eine Art Gefänge. 123. 
Gefegeswächter. 97. 303. 
bilden ein Collegium ald das Haupt bes Staa: 
te. A. 398. 
follen gefliffene Auffiht über Alle, von weldhem 
Alter fie auch feyn mögen, führen. Zuf. 
zu 319. 
Geſetzgeber, ein guter, eine vorzügliche Bedingung bei ber Grün: 
dung eines neuen Staates. 407. 
Gefeggebung, vorzüglicher ale Rechtspflege. 256. 267. 
ihr Schattenbild die Sophiftit. 250. 
zweifach. 318. 
von ihe die Staatserziehung begründet. 319. 
muß die gefammte Zugend im Auge haben. 332. f. 
weder Krieg, noch Aufruhr, fondern Eintracht und 
Freundfchaftsfinn ihr Zwed. 414. 
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Geficht, feine hoͤchſte Bedeutung. 65. 
RN nebjt Stärke und Schönheit, Zweck δὲς Gymnaſtik. 
Götter, ihre Eriftenz. 320. f. 
᾿ ihre Verehrung. 247, 
| Buchſtaben, verfchiebene Arten bderfelben, f. Buchs 
aben. 
Grammatik, von Ariftoteles empfohlen. A. 79. 


— pflegten der Jugend Gedichte zu erläutern. 77. f. 


γραμματισταί, |. Sprachlehrer. 
Großältern, f. Aeltern. 
Gyges, Ring des G. 224, 
Symnafien und Schulen, 42, 
bei —— zwei Gattungen von Gymnaſien. 
Gymnaſtik, die eine der beiden Seiten d. Erziehung. 12.—16. 41. 
der eine der drei Unterrichts: und Erzicehungsgegen: 
ftände bei den Griechen. A. 41, 
Erläuterungen über ihe enges Verhältniß zur Heil: 
£unde. A. 13. ἢ. X. 53. f. 
wichtiger αἴθ die Heilkunſt. 16. 256. 
das Schattenbild von ihr die Pugkunft, f. P. 250. 
— die ächten Verſorgerinnen des Leibes. 
ihre Beſtimmung iſt höher, als zum Kriegsdienſte 
vorzubereiten. A. 48. u. A. 53. 
ihr Gegenſtand nur etwas Werdendes oder Ver— 
gängliches. 135. 
unveränderlich in ihrer Einrichtung. 325. 
* — Eintheilung der Gymnaſtik. 
* * keine Erwähnung geſchieht. 
wann die Unterweiſung darin beginnen ſoll. 44. 
* een ber betreffenden Annahme. 
die Lehrer derfelben follen Diätetit und Phyfiologie 
anwenden. 52. f. 
diefelben werben bie Gründe ihres Verfahrens ben 
zu Unterrichtenden angeben, 256. 
fie haben die Körper nicht fo zu behandeln, daß diefe 
etwa bloß Vergnügen davon hätten. A. 295. 
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Gymnaſtik, Auffeher Über den Unterricht und die Ausübung 
diefer Kunft. 330. | 

bei den Kretern und Lakebaimoniern kommt bie 
Gymnaſtik zuerft vor. 53. 235. 

mehr als die Mufit in der Timokratie geachtet. 
434. f. 

beiläufige Erwähnung ber beftehenden Griechiſchen 
Gymnaſtik. 57. f. 

bei den 18.—19. oder 2Ojährigen Sünglingen er: 
zeugen die Uebungen Schläfrigkeit und Müdig- 
keit. 160. f. 

die der Athleten, die übermäßigen Uebungen berfel: 
ben find von der Jugend nicht nachzuahmen. 
48. 49. f. 

viele Athleten enthielten ſich während der Uebungs⸗ 
zeiten des Liebesgenuſſes. 351. 

Ariftoteles Über die Nachtheile, wenn man bie Jüng: 
linge nad) Art der Athleten zu bilden fuche, und 
überhaupt über die Gymnaftif. 50. f. 

für den Kriegsdienft, ſ. Kriegsgymnaſtik. 

der G. wird der Mißbrauch der durdy fie gewonnenen 
Kunft und Stärke vorgeworfen. 61. 
auch daß fie Empörungen errege. 61. f. 

Erläuterung hierüber. 62. f. 
endlich daß fie die unnatürlichen finnlichen Kies 
neigungen befördere. 63. f. 
Erläuterung hierüber. 64. f. 
gumnifche Wettkämpfe. 329. f. 
Auffeher über die g. W. 330. 


9. 
Hades, des H. Helm. 224. 
Häusliches Leben, ſ. Familienleben. 
Hageftolze, Befteuerung derfelben. 10. 
Halblaute, f. Buchſtaben. 
Handel, fein nachtheiliger Einfluß auf den Staat. 404. 
Handwerker, fol kein einheimifcher Bürger feyn. 380. 
erklärende Bemerkung hierüber. U. 380. f. 
Harmobios, f. Ariftogeiton. 
ἁρμονία, |. Zonatt. 
Harmonie, ihre höchfte Bedeutung für den Menfchen. 69. 
zwifchen Thaten und Reben. 276. f. 
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Hebammen, Freiwerberinnen bei Verheirathungen. 19. f. 
Hebammenkunft, geiftige, |. Mäeutik. 
ἡδονή (Luft), insbefondere ϑρῆνος (Wehmuth) und φϑόνος 
(Schadenfreude), ἰδὲ Verhältniß zur dramatifchen Darftellung. 
89.fl.e ᾿ 
Heiltunft, foll keine vooorgopie feyn. 251. f. 254. 
ihe Schattenbild die Kochkunſt, f. 8. 
und Gymnaftif, die wahren Verforgerinnen des Leibes. 
292. f. 
Hellenen, repräfentiren das φιλομαϑές der damaligen Menſch— 
heit. 424. u. X. 425. ἢ 
Ariftoteled Urtheil über die Dellenen in diefer Be— 
ziehung. 426. 
einem ideelleren Dellenifchen Volksthume widerfprechen 
Platon's Forderungen nicht. U. 426. 
Herrfcher, welche zu Derrfchern zu wählen find und nad) welchen 
Prüfungen. 390. ff. 
müffen Philofophen fern. 186. 223. 397. ff. 
über diefe Platonifche Forderung. "4. 399. ff. 
es foll in dem Herrefcher oder, wenn mehrere, dann 
unter ihnen dad muthige und befonnene Element 
verbunden feyn. 419. 
Hefiodos, deſſen Mährchen (μῦϑοι) für die Kleinen zu ver: 
werfen. 33. ff. 
auch bei ihm die Nede vom goldenen und filbernen, 
ehernen und eifernen Gefchlehte. 433. 
ἑταιρίστριαι (τριβάδες). U. 344, 
Hippokrates, der Asklepiade, ein Grundfag von ihm. 11. 
Schüler des Derodilos. A. 14. 
Hochzeiten, beim Kriegerftande, |. Krieger. 
Homeros, feine Mährchen (μῦϑοι) für die Kleinen zu ver: 
werfen. 33. 35. ff. 
in feinen Werfen drei Gattungen ber Poeſie zu 
erkennen. 80. 84. 
feine Schilderung menſchlicher Affecte. 88. f. 
Anführer der tragifchen Dichter. 88. 93. f. 
fchildert das Leben feiner Krieger ald einfach und 
frugal. 51. 
läßt feinen Helden von einem Gotte Muth ein: 
hauchen. 335. 
feine allgemeine Wirkfamkeit ald Dichter. 95. f. 
Rhapfoden tragen den Domeros vor. A. 92. ff. 


ὁπλομαχία, Fechten in ganzer Näftung. 58. f. 
Dymnen. 96. f. 123. f. 


ST, 
Jagd (Inge), ſchließt fih an die Gymnaſtik an. 60. 


ἐδέα, |. εἴδος. 


K. 
Karchedonier, ihr Geſetz über den Genuß des Weines, ſ. Wein. 
Kerkyon, ſ. Antaios. 
Kimon, ald Staatsmann. 291. ff. 
Kinderfrauen, |. Wärterinnen. 
— als Bewahr- und Vorbereit⸗Anſtalten. 
wi; 
Klima, des Landes, wichtig bei der Gründung eines Staates, 
fo wie bei deffen Gefeßgebung. 404. f. 
das Verhältniß feines Einfluffes zu dem der Jugend: 
erziehung und der Staatsverfaffung. A. 405. 
Knabenführer (παιδαγωγοί). 43. 84. 
über die Zweckmäßigkeit derfelben. U. 43. f. 
follen Auffeher feyn gegen die Liebhaber. 340. 
Kochkunft, ihre Verhältnig zur Heilkunft. 250. 292. f. 
Körper und Seele, ihre gleichmäßige Entwidelung. 11. f. 
die Entwidelung des Körper mehr von der der Seele 
abhängig gemadht. 46. ff. 
warum dies geſchieht. U. 46. ff. 
wenn der Körper gekräftigt und ausgebildet, dann eine 
Hülfe für die Philofophie. 167. 
Kolonieen, f. Staat, ein neuer, 
Komiker, wann feine Satyre verboten iſt. 376. f. 
K. u. Tragiker follen nicht getrennt feyn. A. 81. 
Kopf, Sik des λογιστικόν. 15. 
Korinthifhe Mädchen, den Fünglingen unterfagt. 51. 
Krankheiten, der Seele, durch die des Körpers bedingt. 5. ff. 
des Körpers, durch die der Seele bedingt, und wie 
=. diefee Ausfpruch bei Platon gelten könne. 
m 2 
der Seele, namlich Bösartigkeit u. Unwiffenheit. 9. ff. 
des Körpers und der Seele, werden durch (Selbft:) 
Bewegung des Körpers und der Seele geheilt. 
11. ff. 
Krete, Kreter, |. Lakedaimon, Lakedaimonier. 
Krieg, zur See, f. Seefrieg. 
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Krieger, Naturanlage und Erziehung der 8, 256. f. 
ihe Benehmen als folder. 257. ff. 
ihre Verhalten gegen Dellenen und gegen Barbaren. 259.f. 
bilden wegen ihres Berufes einen befondern Stand. 256. f. 
ihre bürgerlicher Zuftand in Wohnung, Befigthum, 
Mahlzeiten. 381. f. 
wie diefer Zuftand fie allein zu wahren Kriegern mache. 
383. 388, 
ihre Frauen und Kinder gemeinfhaftlih. 384. ff. 
ihre Hochzeiten und wie viele derfelben u. f. w., was 
Alles die Oberen leiten. 385. 
Beftimmungen gegen die Kinder, welche fie außer dem 
zum Zeugen und Gebähren feftgefegten Alter erzeugt 
haben. 386. 
ihre Gemeinfhaft der Weiber und Kinder, fo wie des 
Beſitzthums, ift für den Staat und fie, die Ein: 
zelnen, von den mwichtigften Folgen. 387. ff. 
Excurs über den Platonifchen Kriegerftand u. die in Bezug 
auf denfelben aufgeftellten Forderungen. A. 389. ff. 
Kriegsgymnaftit, Kriegsdienfte, Kriegsübungen, Kriegsfpiele. 
260. ff. 
Kriegsfpiele, wie in der Ariftofratie, fo befon: 
ders in der Timokratie. 434. 
in Lakedaimon und in neuerer 
Zeit. U. 263. f. 
Kampfübungen im Laufen und in der Schnel: 
ligkeit. 264. f. 
dergleichen in der Stärke. 265. 
dergleichen zu Pferde. 266. 
Kriegskunft, der Staatskunft untergeordnet. 413. 
Kriegsfpiele, |. Kriegsgymnaſtik. 


2. 


Lakedaimon, feine, wie Krete’d, Staatsform nimmt unter dem 
Namen der Zimokratie πα der Ariſtokratie 

den erften Rang ein. X. 430. 
wo die Laked. Verfaffung, wie die Kretifche, wegen 
ihres Gleichgewichts der Staatselemente geprie⸗ 

fen werde. %. 440. 
hatte, wie Krete, eine * Geſetzgebung. 359. ff. 
. 431. 

und im Gefolge derfelben eine einfei: 
tige Jugenderzichung. A. 431. 
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Lakedaimon, wie in 2, und auf Krete die Männerliebe befchaffen 
war, |. Männerliebe. 
bei den 8. und SKretern der Genuß bes Meines 
weniger als bei den Karcheboniern eingefchränkt, 
f. Wein. 
Lakedaimonifhe Weiber, ihre Beſchäftigung, f. 
Meiber. 

Lehrer, befoldete, für die Gymnaſien und Schulen angeftellt. 42, 
Anforderung an diefelben bei Erklärung der Gedichte und 
der Profa. 77. ff. 

Lehrerinnen, für die Tänze der Mädchen. 238. 

Lefen und Schreiben, Unterricht darin. 77. 

Liebe, Erklärung derfelben. 299. 347. f. 

ἔρως οὐράνιος und ἔρως πάνδημος. 337. 

ihre Wirkfamkeit auf die Menfchen. 299. f. 334. ff. 

die gefchlechtlihe, 299. ff. 

unnatürlihe ſinnliche, durch die Gymnafien, befonders 
bei den Kretern und Lakedaimoniern, hervorgebracht. 
63. f. 

diefe finnliche Liebe das Verderbniß der Familien und 
ganzer Städte. 344. | 

ein Geſetz gegen diefelbe, wie möglih. 348. ff. 

Kobgefänge. U. 93. 97. 

λογισμός, Urtheilskraft. 362. 

λογιστικόν, τὸ, feine Bedeutung, f. Seelenvermögen. 

defien Sitz. 15. 

λόγος, ſ. Rebe. 

Lohn, welcher Lehrer, welcher Staatsmann darf um feinen Lohn 

unbeforgt feyn. 293. ff. 

Loofe, Täuſchungen durch fie für Staatszwede. 385. 387. 

Lykaiiſcher Zeus, Fabel von dem Arkadifchen Tempel des L. Z. 442. 

Lykurgos. 95. 298. 


M. 


Mäeutik, geiftige Hebammenkunft bed Sokrates. 171. f. u. 
%. 272. ἢ ᾿ 
auf einen geometrifchen Satz angewandt. 144, ff. 
über Sokratifche und heuriftifhhe Methode. A. 149. f. 
Mährchen (μῦϑοι), welche den Kleinen zu erzählen find und 
welche nicht. 33. ff. 
Ereurd über die Platonifhen Anfichten von ben 
Mährhen. U. 37. ff. 
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Mährkhendichter (μυϑοποιοί), 33, 
Männerliebe, Knabenliebe, zwifchen dem ἐραστής und dem παι- 
δικά, d. h. παιδεραστία, 334. ff. 
wie in Elis und VBoiotien, in Sonien und bei 
den Barbaren, 338, f. 
wie in Athen und in welhem Falle die rechte. 
339. ff. 
wie auf Krete und in Lakedaimon. 345. u. A. 
Anmerkung zu den Anfichten und Vorſchriften 
von der Männerliebe. 353. ff. 
Mäßigung, bei allen irdifchen Gütern, felbft bei der Tugend. 
246. 334. 
Mahlzeiten (ξυσσέτια), gemeinfchaftliche, woran auch die Wei: 
ber Theil nehmen follen. 305. 350. 
hierüber in einer Anmerkung. 306. f. 
gemeinfame, wie in der Ariſtokratie, fo auch in der 
Zimofratie. 434, | 
Mathematik, was Ariftoteles von ihr fagt. A. 137. f. 
Literatur über den mathematifchen Sag im Menon. 
%. 69. f. 
Meer, feine Nähe dem Staate nachtheilig. 
μελοποιία, Zonfegen, ſ. Zöne. 
Menſch, deffen Bildfamkeit. 17. 
Menihenkunde, ihr Nugen. 374. 
Milefier, ſ. Boiotier. 
Miltiades, ald Staatsmann. 291. ff. 
Mitlaute, ſ. Buchſtaben. 
Mittelſtand, von Platon vermißt. 
Muſaios. A. 95. 
Muſen, ihnen ein Chor geweiht, ſ. Apollon. 
Muſik, d. h. Muſenkunſt, die eine Seite der Erziehung. 12. 
41, ἢ. 65. ἢ 
nicht bloß die Ausbildung des Geiftes, fondern auch die 
- Erzeugung der Gerechtigkeit erzielend. 16. 135. 
in höchſter Bedeutung Philofophie. 66. u. A. 188, 
unveränderlich in ihrer Einrichtung. 325. 
in der M. eine Demokratie und Ariſtokratie. 124. 326. f. 
Mufifche MWetttämpfe. 329. ff. 
Muth, mit Muth foll man den Untugenden Anderer entgegen 
treten. . 245. 
μῦϑοι, Mährchen für die Kinder, f. Mährchen. 
Mythos, ein, für der Bürger Eintracht, von deren Eniftehung 
handelnd. 400. ff. 


403, f. 


%. 419. f. 
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Nacktheit, der männlichen und weiblichen Jugend. 18. f. 301. 
der ——— Jugend bei den körperlichen Uebungen. 
235 
Rechtfertigung dieſes Verhaltens. U. 236. ff. 
vom 13ten Jahre an find aber die Mädchen dabei 
‚bekleidet. 238.’ 
Mennwörter, ὀνόματα. 68. 
νόησις, Erkenntnif. 176. 


D. 
Obrigkeitliche Würden, ſ. Staatsämter. 
Dligarchie, |. Staatsverfaffungen. 
Oligarchiſcher Einzelmenſch, ſ. Seelenverfaſſungen. 
ὀνόματα, Wörter, Nennwörter insbefondere, |. Wörter. 
ὀνοματουργός, Sprachkünftler, |. Spr. 
Drafel, Gehorfam gegen fie. 321. f. 
Orpheus. 97. u. A. 95. 336. 


Pädagogen, f. Knabenführer. 
παιδεία, Ausübung, ὃ. h. Gebrauch, der gedichteten Gefänge 
und Sylbenmaße. 100. 
παιδικά, |. Männerliebe. 
Paionen (παΐίωνες). 123. f. 
πάλη, f. Ringen. 
Pallas, gab ihrem Volke eine Gegend mit dem vortrefflichften 
Klima, ſ. Attike. 
Pankration, Pankratiaften. 60. 261. 
πένταϑλοι, Fünffämpfer. 55. 
Perikles, als Redner. 283. 
als Staatsmann. 291. ff. 
Perfiihe Monarchie, wo ihre Verfchlimmerung nachgewiefen 
werde. A. 440. 
φαντασία, |. Vorftellung. 
Philofophen, im wahren Staate allein nur deffen Beamte und 
Herrfcher, ſ. Derrfcher. 
dem beftehenden Staatsleben u. gewöhnlichen Treiben 
der Menfchen entfremdet. 161.f. 167. 181. ff. 
Philoſophie, in ihrer höchſten Bedeutung Dialektik. 158. f. 
lehrt vier Stufen der Erkenntniß. 176. 
höhere und niedere Geiftesbildung bildlich gefchil: 
dert. 178. ff. 
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Philofophie, Anmerkung in Beziehung darauf. 177. f. 
Vervollkommnung in der Philofophie und in ber 
Tugend, mit der SKnabenliebe in Verbindung 
gebradht. 341. ff. 
Geſchichte derfelben, der erſte Verſuch dazu von 
Platon. 4. 424. f. 
Philoſophiſche Naturen müffen die allfeitigften Anlagen haben. 
159. ff. 168. ff. 
aber auch die vortrefflichfte Erziehung. 161. ff. 
Phoinikier, verfchmigten Charakters in Folge ihrer uneblen 
Betriebfamkeiten. 423. 
und Aigypter vepräfentiven das φιλοχρήματον der 
damaligen Menfchheit. 424. 
Politiſche Arithmetik, |. Zahlen. 
Gerechtigkeit, ſ. ©. 
Putzkunſt, ihre Verhältniß zur Gymnaſtik. 250. 
Pothia. 387. 


N. 
Mechtöpflege, die züchtigende, für der Seele Bösartigkeit. 16. 
ift der Staatskunft untergeordnet. 413. 
nicht fo vorzüglich als die Gefeßgebung. 256. 267. 
ihr Schattenbild die Redekunft, f. Redekunſt. 
Rede (λόγος) ihre Begriff und ihre Entftehung. 67. f. 
Reden, theild wahre, theils falfhe. 33. 
Redekunſt, nicht fo vorzüglich als die Sophiftit. 267. f. 
ihe Verhältniß zur Rechtspflege. 250. 
ift der Staatskunft untergeordnet. 413. 
die Bedeutung der Redner an fih. 277. f. 
Ariftoteles über das Studium der Politit. A. 277. f. 
die Redner in theoretifcher Hinſicht, wie jest be: 
Schaffen. 278. ff. 281. ff. 
Forderungen an die wahren Redner in theoretifcher 
Hinfiht. 280. f. 283. ἢ. 
die Redner in praktiſcher Hinficht, wie jest und 
früher befchaffen. 288. — 295. 
Forderungen an den wahren Redner in praßtifcher 
Hinfiht. 290. f. 295. ff. 
reeitativifcher Vortrag der Redner. U. 83. 
Medenmacher, bloße. 287. 
Reichthum, die Sucht darnach hinderlich für alle Befchäftigung 
im Staate. 263. 
deshalb Niemand vorzüglicher zu ehren. 334. 
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Reichthum, weder bei der Verheirathung, noch für die Kinder 
zu erjtreben. 21. f. 246. 307. 
Religiöfes Verhältniß der Menfchen zur Gottheit, f. Frömmigkeit. 
Religion, Wolksreligion, Platon’d Ehrfurcht vor derfelben. 
321. f. u. X. 322. ff. 
Erläuterung in diefer Beziehung. X. 322. ff. 
drei Klaffen irreligiöfer Menfchen. 320. f. 
Religionsgefege. 320. ff. 
Rhapfoden und Schaufpieler. 81. f. 
recitativifcher Vortrag der Ah. A. 83. 
der Rh. Fon redet über den Homeros. A. 92. ff. 
ῥήματα, ſ. Zeitwörter. 
Rhythmos, Takt, Zeitmaß, feine höchfte Bedeutung. 65. 
fein Berhältnig zur Tonkunſt. 99. --- 106. 
Richter und Aerzte, ſ. Aerzte. 
R. über mufikalifhe Darftellungen. 122. f. 
Ningen (πάλη). 54. f. 60. 


©. 
Satyre, ded Komikers, wann verboten, f. Komiker. 
Scaufpieler und NRhapfoden, f. Rh. 
Schlaf, vieler, weder für den Geift, noch den Körper tauglich. 42. 
Schönheit, Stärke und Gefundheit, Zweck der Gymnaſtik, ſ. 
Geſundheit. 
Schreiben u. Leſen, Unterricht darin, ſ. Leſen. 
Schrift, Schriften und Schriftſtellerei, ihre geringfügige Be⸗ 
deutung. 284. ff. 
Bemerkung hierüber mit Anwendung auf unfere Zeit. 
X. 287. ff. 
Schriften der Gefeßgeber. 298. 
Schulen und Gymnaſien, f. ©. 
Schulzwang, vom Staate ausgehend. 42. 
Ariftoteles beftimmt hierin Achnlihes. A. 42. f. 
Schmwangerfhaft, Verhalten während derfelben. 24. f. 
Ariftoteles Beftimmungen hierüber. AU. 24. f. 
Seekrieg, fein nachtheiliger Einfluß auf die Tapferkeit. 404. 
Seele, Selbftbewegung ihr Wefen. 10. f. 
ihre Befchaffenheit in Gemeinfchaft mit dem Leibe. 229. 
und Körper, ihre gleichmäßige Entwidelung. 11. f. 
Seelenverfaffungen (Charaktere), den Staatöverfaffungen ent: 
fprehend, und zwar eine gute (gerechte) und vier ſchlechte 
(ungerechte). 198. f. 429. ff. 


30 


Seelenverfaffungen, Entftehung und Beſchaffenheit der timokra⸗ 
tifhen. 199. ff. 
Entftehung und Befchaffenheit der oligar: 
hifhen. 201. ff. 
Entftehung und Beichaffenheit der demo: 
kratiſchen. 203. ff. 
Entftehung und Befchaffenheit der tyranı 
nifhen. 206. ff. 
glüdfeliger Zuftand der ariftokratifchen (ge: 
rechten). 213.— 228. 
Ariftoteles Begriff v. Glüdfeligkeit. A. 217. 
Seelenvermögen, drei, ihre Bewegung (Thätigkeit) und abfolute 
Beltimmung. 14. ff. 194. ff. 
auch im Staate, f. Staat. 
auch in der damaligen Menfchheit, von ein: 
zelnen Völkern repräfentirt. 424. 
ihre verfchiedenartigen relativen Verhältniffe zu 
einander. 199.— 223. 
Seite, linke und rechte, an Händen und Füßen. 60. 
Selblaute, f. Buchſtaben. 
Selbftliebe, hindert die Selbfterfenntnif. 242. ff. 
Sikelifhe Kochkunſt, ſ. Kochkunft. 
Sikelifhe Mannichfaltigkeit der Speifen, unterfagt. 51. 293. 
Sitten, f. Gebräuche. 
Sklaven, Mittel, um fie zu einem zweckmäßigen Beſitzthum zu 
madhen. 377. ff. 
Skythen, bedienen [ὦ der linken, wie der rechten, Hand beim 
Bogen. 59. f. 
ihe und der Thrakier Gefammtcharakter in feiner eigen: 
thümlichen Bedeutung für die damalige Menfcy: 
heit. 424. 
Sokratifhe Methode, [. Mäeutik. 
Solon. 298. 
σοφία, Weisheit, f. Zugenden. 
Sophiften, Definition des Sophiften. A. 268. f. 
Erzieher. 103. 267. 
erläuterten Gedichte. U. 79. 
ihr fonftiger Unterriht. U. 267. 
Sophiſtik, vorzüglicher αἴθ die Nedekunft. 267. f. 
ihe Verhältnig zur Gefeßgebung. 250. 
σωφροσύνη, Befonnenheit, f. Zugenden. 
Spiele, bei der erften Jugenderziehung von verfchiedener Wich— 
tigkeit. 29. f. 167. 
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Spiele, Ariftoteles hierüber unb über die erſte phufifche Erzie⸗ 
hung. 2%. 30. 
die Spiele müffen gefeglicher feyn. 327. 
Sprache, Unzulänglichkeit der gewöhnlichen Ton: und Schrifte 
fprache in der Philofophie. 73. ff. u. A. 
Sprachkünftler, ὀνοματουργός. 69. 
Sprachkunſt (σράμματαλ), ein Theil bes beftehenden Unterrichts. 
: Δ, 
Unterricht durch biefelbe bei Ariftoteles. A. 79. 
Sprachlehrer (γραμματιστής). 77. 
Staat, ein moralifhes MWefen im Großen, in welchem aud) 
die drei Seelenvermögen. 424, 
deſſen Glüdfeligkeit in der Zugend beftehend. 243. 
feine Bedeutung als Erzeuger und Erzieher der Bür⸗ 
ger. 313.—319, 
diefelbe Bedeutung ded St. bei Ariftoteled. U. 313. 
ein neuer, mehr oder weniger ſchwierig zu gründen, je 
nach der Entftehungsart der Kolonie. 405. ἢ. 
auf feine Gründung wirken Gott und mit ihm Glück, 
Gelegenheit und Kunft (die des Gefeggebers) ein. 407. 
muß einen oder nur fehr wenige Derrfcher haben, wenn 
ihn der Gefeggeber gut einrichten fol. 407. f. 
Staatsämter, Alter dazu bei Männern und Frauen. 304, f. 
Staatskunft, fteht, leitend und nur für das Ganze forgend, über 
der Redekunft, Kriegskunft und Rechtswiffen: 
fchaft. 413. 
hat zur Aufgabe, erft für Eintracht im Innern und 
dann für den Frieden nad) außen zu forgen. 
413. f. 
ift Staatserzieherin, die entgegengefegten Elemente 
in ihrer Einfeitigkeit mäßigend u. verfnüpfend. 
414.— 419. 
Staatsmänner, wahre und nicht wahre. 412. f. 414, 
Staatöverfaffungen, den — —— entfprechend. 198. ἢ. 
429 


der Charakter der, obgleich ſchon gefchilder: 
ten, Ariftokratie als Ziel der Vollkom— 
menheit abermals angegeben. 432. f. 

Entftehung und Beſchaffenheit der Zimo: 
fratie. 433. ff. 

Entftehung und Befchaffenheit der Dligar: 
hie. 435. f. 
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Staatöverfaffungen, Entftehung und Belchaffenheit der Demo: 
fratie. 436. ff. 
Entftehung und Befchaffenheit ber Tyrannei. 
439. ff. 
über Platon’s Conftruction der Staatsverf. 
in der Politein. A. 445. f. 448. 
wie fie Platon im Staatsmanne aufftellt. 
A. 446. f. 
wie fie Ariftoteles aufftellt. U. 447. 
Staatswiffenfchaft, findet ſich nicht bei der Menge. 408. 411. 
die St. des weiſen Herrfchers reicht weiter, 
als die Gefege. 408. ff. 
durch fie wird eine Staatsverfaffung zur 
einzig ächten, von der die Übrigen nur 
Nachahmerinnen find. 409. 411. 
Stärke, Gefundheit und Schönheit, Zweck der Gymnaftit, ſ. 
Gefundheit. 
στασιωτεῖαι, |. Aufruhrsformen. 
Stimme, ihre höchfte Bedeutung. 65. 
Syrakufifche Zafel, verworfen. 51. 


T. 
Tauſchungen und Betrug, für höhere Staatszwecke nach Art 


der Arzenei nüslih. 385. 387. 400. f. 
Takt, f. Rhythmos. 
Taktik, ſchließt fi) an die Gymnaftit an. 58. ff. 
Tanz (ὀρχησις), Tanzkunft, zwei Gattungen. 54. ff. 
Dioskurentanz, Waffentänze der Athene und Waffenfpiele 
der Kureten. 57. 238. 
Beurtheiler der Tänze. 122. 
Tapferkeit, in ihrem Verhältniffe zu der Übrigen Zugend. 
359. f. u. A. fo wie X. 431. 
Tert (Rede), Güte des Charakters, Tert, Tonart, Zeitmaß und 
anftändige Haltung zum Gefange erforderlih. 100. — 106. 
Thales, der Milefier. 95. 182. 
Thamus, König in Aigypten. 284, f. 
Thamyras, Hymnendichter. 97. 
Theben, ſeine heilige Schaar ſtark durch die Männerliebe. 
A. 346. 
Themiſtokles, als Staatsmann. 291. ff. 
Theokratie, fo müßte eigentlich die Ariftofratie heißen. 432. 
Thespis. 97. 
Theuth. 284, f. 
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Thrakier, der Beruf ihrer Frauen. 233, 
ihe und der Skythen Gefammtcharakter in feiner eigen: 
thümlichen Bedeutung für die damalige Menfc: 
heit. 424. 
Threnen, ϑρῆνοι. 123. 
Thurier, f. Boiotier. 
ϑυμοειδές, τὸ, feine Bedeutung, f. Seelenvermögen. 
fein Siß. 15. 
Timokratie, ſ. Staatsverfaffungen. 
Timokratiſcher Einzelmenſch, ſ. Seelenverfaſſungen. 
Töne, hohe und tiefe, ſchnelle und langſame, Intervallen und 
Mittelſtimmen, Tonſetzen. 99. 
Tonart, ἁρμονία, mehrere Arten. 101. f. 
über die Dorifche eine Erläuterung. %. 101. 
T., Melodie und Geberde. 116.— 122. 
Ariftoteles Anfichten über die Zonarten. 102. ff. 
Tonkunſt, Erklärung derfelden. 99. f. 
hat in enger Verbindung mit der Poefie zu flehen. 
119. u. 7. 
ihre erziehende Wirkfamkeit. 54. ff. 
über ihre bildende Kraft. A. 108. 
Ariftoteles Anfichten und Vorfchriften Über ihre päda: 
gogifhe Anwendung. %. 109. ff. 
ihe Verhältnig zur Arithmetik, |. Arithmetik. 
Sinftrumentalmufif. 106. 
drei Jahre lang ein Unterricht: und Erziehungs: 
gegenftand. 98. 
Auffeher über diefen Unterricht. 99. 330. 
Auffeher über die Ausübung und die MWettfkreite in 
der 8. 330. ἢ 
Gefeggeber in der Tonkunſt. 121. 
Beurtheiler der mufitalilhen Gedichte. 122. 
Tragiker und Komiker, follen nicht getrennt feyn, |. Komiker. 
Zrintgelage, Weinmahle, um die Alten zu Chören fähiger zu 
machen. 117. f. 370. 
durch fie zn der Staatserzieher die Gemüther. 
366. f. 
eine Stüße ber rechten Erziehung. 367. ff. 
nicht ohne genau zu beachtende Gefege. 371. ff. 
ihre Bedeutung überhaupt. U. 368. f. 
Zugend, ob fie Iehrbar fey. A. 245. 
Zugenden des Einzelmenfhen. 194. --- 199, 244. 
332. f. 
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Zugend, fiber Platon's Conftruction ὃ. T. d. E. in der Politeia. 
4. 445. f. 448. 
wie Platon ὃ. 8. ὃ. E. in den Gefegen angiebt. 
U. 446. 
Tugenden bed Staated. 425. — 429. 
über Platon’ Conſtruction ὃ. 
T. ὃ. St. in der Politeia. 
U. 445. f. 
Tynnichos, einmal ald Dichter begeiftert. A. 93. f. 
Zyrannei, f. Staatöverfaffungen. 
Tyrannifcher Einzelmenfh, ſ. Seelenverfaffungen. 
Tyrtaios. 298. u. A. 431. 


u 


Unfterblichkeit, durch phufifche Fortpflanzung. 23. 299. ff. 302. 
Unterricht, frei von allem Zwange. 169, 

unfoftematifch und fpftematifh. 170. 

ift Erregung der Anlage zur Selbftentwidelung. 185. f. 
Unmwiffenheit, des Einzelnen und des Staates. X. 332. 


V. 
Verſtandesbildung, ohne moraliſche Bildung, ſchädlich. 186. 
Verträglichkeit, ſoll von den Bürgern gepflegt und nicht geſtört 


werden. 374. ff. 
Verwandte, Benehmen gegen diefelben. 248. 
Vielgefchäftigkeit, ein Uebel in der Oligarchie. 436, 
Volksthum, Hellenifches, einem ideelleren H. V. widerſprechen 
Platons Forderungen nicht, ſ. Hellenen. 
Vorſtellung, φαντασία. 67. 


W. 


Wachsthum, des Menſchen, bis zum fünften Jahre und das 
vom fünften bis zum fünf und zwanzigſten, 
wie ſich zu einander verhaltend. 27. 
Wärterinnen, ſollen die Kinder herumtragen. 27. f. 31. 
von gewiſſen Frauen beaufſichtigt. 31. 
haben den Kindern nur gebilligte Mährchen zu 
erzählen. 33. 
durch ihren Unverſtand lernen die Kinder den iin: 
ten Fuß und die linke Hand weniger gut ge: 
brauchen. 60. 
nach ihnen übernehmen die Knabenführer bie 
Sorge für die männlihen Kinder. 43. 
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MWärterinnen und Kinderfrauen haben bei dem Kriegerftande 
fatt der Mütter alle Pflege der Kinder in dem Säugehaufe 
zu beforgen. 386. 
Wahrnehmung, αἴσϑησις. 67. 
Waſſer, fey das gewöhnliche Getränk. 51. 
Weiber, haben feine fie von den Männern eigenthümlich unter: 
Icheidenden Anlagen. 230. ff. 
deshalb haben fie eine gleiche Unterweifung und Erzie: 
hung mit den Männern. 230.— 240. 261. 
die der Wächter und Negenten haben mit ihren Män: 
‚ nern gleiche Berufsbildung. 230. 239. ἢ, 
ziehen mit zu Felde. 234. 239. 257. 
Athenifche und Attifche, ihre Beſchäftigung. 233. 
Lakedaimonifche, ihre Befchäftigung. 233. 
Thrakiſche, ihre Beſchäftigung. 233. 
die der Sauromaten am Pontos, ihre Beſchäftigung. 235. 
Griechiſche, über Platon's Vorſchläge zur Verbeſſerung 
ihres Verhältniſſes zum männlichen Geſchlechte. 
A. 306. f. 
Ariftoteles will auch genauere Sorgfalt auf das Leben 
der Weiber gewandt wiffen. A. 307. 
Wein, deffelben hat ſich die Jugend zu enthalten. 51. 117. 370. 
Genuß defjelben bei den Karchedoniern mehr noch als bei 
den Kretern und Lakedaimoniern eingefchränkt. 372, f. 
Weinbau, bei weiten weniger nothwendig als der Ackerbau. 373. 
Weinmahle, f. Trinkgelage. 
—— Tugenden. 
ettkämpfe, muſiſche und gymniſche, ſ. muſ. u. 
Wiegen der Kinder. 28. IDEEN. —— 
Urtheil darüber. A. 28. 
Windeln, Einwickeln der Kinder in W. 27. 
Urtheil darüber. A. 28. 
Wörter, ὀνόματα, insbeſondere Nennwoͤrter. 68. 
Stammwörter, ὀνόματα πρῶτα, στοιχεῖα τῶν ὄνομ. 
u. abgeleitete Wörter, övou. ὕστερα καὶ ὕστατα. 70. 


X. 
ξυμπόσια, ſ. Trinkgelage. 
δυσσίτια, |. Mahlzeiten. 


3. 
Zahl, Platon's geheimnißvolle Z., was in Bezug au 
thun fey, U. 423. en. 
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Zahlen, ihre Verhältniffe füc den Staat vortheilhaft. 421. f. 
Zahlen, wie Platon an die politifche Arithmetik der Neueren 
erinnere und über dieſelbe. 4. 421. ff. 
die Lehre der Zahlen kann verfchiedenartigen Einfluß 
auf den Geift des Volkes haben. 423. 
Zeitwörter, ῥήματα. 68. 
Zeugung, ihr Zweck und wie das Verhalten vor derfelben. 22. f. 
führt zur Unfterblichkeit, ſ. Unft. 
gehemmt oder befördert für bie Zwede des Staates, 
f. Bevölkerung. 
glücliche, fo wie unglüdliche, von der Berechnung ber 
günftigen oder ungünftigen Zeitperioden abhängig. 
433. 
Zeus, der Lykaiiſche, |. Zeus. 
Zwergfell, zwifchen Zw. und Nabel Sig des ἐπιϑυμητικόν. 15. 
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Berihtigung der Drudfehler. 


S. IX. Zeile 15. v. 9. lied frühere ſtatt fruͤhern. 
- ΧΙ. — 16. v. 0, {πε nach befondere ein Komma. 
_ XV. — 8.0. 1. Sihtung ft. Sichtigung. 
feße nad Das ein Komma. 
l. der ft. den. 
2. v. 0. l. noch öfter ft. noch einige Male. 
υ, I, ἐπίστασϑαι fi, ἐπίσταςϑαι. 
2, v. u. I. Staatspädagogif Ch. II. Abth. 2. 
ft. Th. III. Abth. 3. 
-- 5, ναὶ l. αἴσϑησις fi. αἴςϑησις. 
(Auch findet ſich nad der Mitte ded Buches ein ς 
fiatt eines ς am Ende mehrerer Wörter, was im 
Allgemeinen bier anzudeuten wohl genügen möchte.) 
_— 5.9. — 10.» 01. Eine fl. Ein. 
- 86.9.1. I. Staat 10. 601. ο. ἃ, fi. St, 601. c. d. 
— 1%. 2. 2. I. 657. b. ft. 757. Ὁ, 
— 141. 3. I. 819. ft. 919. 
— 142.2. 1. I. 819. ft. 891. 
— 163. U. Zeile 2. v. 0. I. ἐῤῥωμ. fi. ἐρρωμ. 
“ὦ 171.9. — 4 ſtreiche auf. 
— 191. 6 „I. Anmerf. 4. ©. 287. ff. ft. Andrag. 1. Abth. 
— 225. 7 εν. Ὁ. I. Euthvph. ft. Eutpph. 
— 33.9. 9 l. ἀρὰ fi. αρα. 
— 10.9.2.— 4. v. u 1. 2 Abth. fi. 1. Abth. 
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— 471... l. ὄντος ft. οντος. 

ὡς ὮΝ. [. ὄντι fi, οντι. 

—_ 39. l. ber Heroen. fi. Heroen. 

Du .l. 133. u. 194. fi. 142. u. 143. 

l. je mehr ft. jemehr. 

. fireiche Epin. 987. d. u. fehe εὖ in 3. 5. vor 
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Β. Ele a κα ἢ 


S. 12. Anmerf. 1. ſetze hinzu: Staat 3. 402. d. 

— 429. Seile 5. v. o. ſetze nad Kinder hinzu: vom dritten. 

— ἃ, — 3. vu. ſetze nach iſt unter +) hinzu: Vergl. Briefe 7. 
322. .— 34. d. ἱ 
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S. 130, Zeile 17. ff. Es wird bier nody beigefügt, daß wir die Platon. 
Aeſthetik v. Arn. Nuge. Halle, 1832., welche 
in ihrem zweiten Abſchnitte: die Kunſt und ihr 
Werk, S. 87. — 22., auch eine Fuͤhrerin durch die 
Platon. Lehren von der Dichtkunſt iſt, erſt am 
Ende des Druckes dieſer unſerer Schrift erhalten 
haben. 

139. A. 7. ſetze hinzu: Gef. 5. 747. ἃ. 

152. 9. Seile 1. v. u. feße hinzu: 6) Phil, Patzii Commen- 
tatio de loco mathem. in Platonis Menone 
(Progr. des Soeſter Archigymn. v. J. 1832.). 

160, — 3.9. o. feße nach dem Worte richtet unter +) hinzu : 
Vergleiche darüber, wie der Menſch mit {εἰν 
ner Anlage zur Philofophie geboren ſeyn muͤſſe, 
Briefe 7. 343. e. — 34. ἃ. 

160. U. 1. feße hinzu: Vergl. Briefe 7. 340. b.— 341. a. 

167. 9. 1. fchiebe nach Bol. ein: Briefe 7. 324. b. — 326. b. 

186. Seile 10, v. 9. {δε nach muß unter 7) hinzu: Vergl. Briefe 
10. 358. c. 

221. A. 2. Zeile 2. fee am Ende hinzu: Briefe 7. 335. ἃ. 

298. A. 3. feße hinzu: Vergl. Gef. 12. 957. c. d. 964. b. c.d. 

301. Seile 12. v. o. fee nach Ruhm unter 7) hinzu: Vergl. Briefe 
2.31. Ὁ. --- ἃ, 

319, — 3.04 Dies findet vermittelt der Geſetzeswaͤchter 
Statt, welche außer ihren vielen Geſchaͤften und 
Sorgen noch insbeſondere die Verpflichtung haben, 
eine gefliſſene Aufſicht uͤber Alle, welches Alters 
fie auch ſeyn mögen, su führen. Geſ. 12. ἃ, e. 

332, A. Zeile 2. v. u. ſchiebe nach ο. ein: u. Briefe 8. 355. a. b. c. 

334. 9. 1. feße hinzu: Vergl. Briefe 7. 334. ο. ἃ, 

347. Seile 14. v. u. feße nach gleich iſt unter Τῷ hinzu: Vergl. 
Briefe 7. 333, 6. 334. Ὁ. 332, c. 


Scließlich wird ποὼ bemerkt, daß, ob wir gleich beim Wiedergeben 
der Hellenifchen Namen bemüht waren, diefelben überall unverändert 
zu laſſen, ſich doch einige derfelben, mehrere Male (ateinifch geformt, 
auf den erfien Bogen eingefchlichen haben, 
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